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Vorwort 



Die folgenden Blitter sind nicht gesohrieben, um Moiiz Haupt 
m pieisen, — dies ist nicht nofhig nnd Urne mir nicht zn; auch 
eine zefleetiiende Betrachtung Aber ihn sollen sie nicht gehen, — 
sie wtizde denen, welche ihn nicht gekannt haben, wenig nQtien; 
eine wissensohafUiche Kographie sa bieten, welche erschöpfend dar- 
stellte, wie die Bedingongen der Zeit auf ihn wirkten nnd wie er 
wiederum anf seine Zeit, — dazu reichen meine Kenntnisse nicht 
aus, und zum Helden einer solchen Biographie würde selbst in 
Haupts Sinne besser Lachmann gewählt werden. Eine Seite des 
vielseitigen aber, und nicht die am wenigsten bedeutende, getraute 
ich mir darzustellen. 

Der Wunsch, fOr die agene Belehrung das Bild des verehrten 
Mannes mir Uar Yor Augen zu stellen, gab den ersten Anlass zu dieser 
Arbeit: sie will die Ziele und die Methode von Haupts academischer 
Lehrlliitigkeit sdiüdem, und so schildern, dass auch die, welche noch 
gern seinen Worten lauschen möchten, einigen Erssftz fönden. Indem 
ich mich bemühte, Haupts eigenen, unzweideutigen Aussprüchen 
folgend, die Punkte hervorzuheben, auf welche es ihm wesentlich an- 
kam, und zu der Darstellung mich müglichst erschöpfend seiner 
eigenen Worte bediente, glaubte ich dies Ziel erreichen zu können. 

• Quellen waren in erster Linie «gene stenographische Aufzeich- 
nungen, controlirt nnd in reichem Masse ergänzt durch Haupts 
grossentheils sehr genau ausgearbeitete Collegienhefte, die mir Herr 
Stadtrichter Dr. Beseler, Haupts Schwiegersohn, in liberalster Weise 
zur Verfügung stellte. Dazu kommen die von Wilamowitz trefflich 



VI 



Vorwobt. 



hf'raiisgegebonen Opiiscula iiml eine reicliliclif Ajizahl von Rocensionen 
Haupts, meist aus seiner früheren Zeit, welche in die opnscuhi nicht 
aufgenommen sind. Von Nekrologen sind mir bekannt geworden : 
1) KirchhofFs Gedächtnissrede, gehalten am 1. Juli 1875 in der 
Ar. d. Wissenschaften zu Berlin, 2) Gustav Freytags, seines lang- 
jährigen Freundes, warm empfundene Worte im Neuen Reich 1874, 
Heft 9, p. 347 fif., 3) Scherers kurzer, aber ausgezeichneter Nekrolog in 
der AViener deutschen Zeitung 1874, No. 765 und 768, 4) Prantls 
Nekrolog in den Sitzungsberichten der kgl. bairischen Ac. d. W. zu 
Mfinohen, phiL-faist QamOt 1874, Heft II, p. 164 ff., 5) der von Joliaa 
Sohmtdt in den Bildern ans dem geistigen lieben nneerer Zeit, Bd. 
IV (1875), p. 359—365. Sohmidt findet, dass Hanpt das Leben zn 
eniflt genommen hat. Besonders über Hanpts Thätigkdt auf dem 
Gebiete der altdentsohen Philologie handeln 6) Zaoher in der Zeit- 
sohiift fOr dentsehe Philologie, Bd. V, p. 445 if., 7) Steinmeyer in 
der Leipziger illnstrirten Zeitung 1874, No. 1602, 8) Bartsch, 
wenig gOnstig gestimmt, in PfeUfers Germania Bd. XIX (neue Reihe 
Bd. Vn), p. 238—242. In demselben Bande p. 373--877 wird Ton 
Ignatius eine Ueberdoht der germanistisehen Thitigheit Hanpts mit 
einem 'unTollstandigen^) Verzeichnisse der germanistischen Becen- 
rionen gegeben. 

Von Briefen sind bisher nur yeröffentUoht die an Ferdinand Wolf 
in den Sitzungsberichten der kais. Ac d. W. zn Wien phil.-hisi 
Glasse 1874, Bd. LXXVn, p. 97 £; auch in besonderem Abdrucke 
Wien 1874 bei Karl Gerolds Sohn. Von ungedmcktem Material 
durfte ich durch die Freundlichkeit des Herrn Dr. Beseler einsehen 
die Briefe Meusebachs und Lachmanns an Haupt, die nachgelassenen 
Papiere von Haupts Vater, meist Gedichte, und vereinzelte Briefe 
Verschiedener an Haupt Denn vollständig erhalten sind nur die 
Briefe Lachmanns; seine eigenen Briefe an den Freund scheint 
Haupt, als er im Jahre 1851 dessen Nachlass ordnete, Tcmich- 
tet zu haben, ebenso hat er die meisten der an ihn gerichteten 
Briefe vernichtet Von anderer Gorrespondenz hatte ich nur Proben. 
Mit G. Hermann und Mommsen lebte er meist an demselben Orte, 
so dass der Briefwechsel schon darum ein spärlicher war. Nach Ab- 
schluss der Ari)eit erhielt ich mit vieler Muhe die Briefe Haupts 



Iguatius kennt von Ueu Itcccuaiunun in den Blättern für litterarische 
UnterimUling nur die vom Jahre 1681, die aus dem Lausitsiaehen Magasin 
(was auch nicht anders möglich war), und dem liUerarischen CentralbUti gar 
nicht Vgl. Ueilage B. 
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an HöfTinaiin von FalIorslel)pn. Sie haben einen l)esun(leren Werth 
für die (iesehielile dvv von ))ei(len lieraus^egehenen alt<hMitschen 
Bhltter und zeigen Haupt als den geseliulten Pliilulugen, der nur 
kritisch bear})eitete Texte s^iht, gegenüber Hotlinaun. der sicli leiclit mit 
dem Abdruck von Hundschritten begnügt. Aiuh für die Uescliielite 
der deutschen Pliilologie in der zweiten H;iltle der dreissiger Jahre 
sind sie von nicht geringem Interesse und hissen (üe edle, liebens- 
würdige Persönliclilü it des Jungen Haupt in helles Licht treten; doch 
würde die hier gegebene Darstellung auch mit ihrer Benutzung in 
keinem wesentlichen Punkte eine andere geworden sein. Für die 
Beilagen B und C sind sie noch ergiebig gewesen. • 

Vorausgeschickt- ward eine biographische Skizze, bei der es 
mir wesentlich darauf ankam , flen Leser in die geistige Atmo- 
sphäre Hermanns. Hauj)ts, l^achmanns einzuführen und deren Cha- 
raktere in bezeichnenden lUdegen sich selbst darstellen zu lassen. 
Reichliche Erkundigungen niiissten (lal)ei den Mangel genauerer 
persönlicher Bekanntsehaft ersetzen^). Für viele Freundlichkeit habe 
ich danim vielen zu danken, vor allem Gustav Frey tag, welcher 
durch Ueberlassung von Briefen wie durch eigene Darstellung dieser 
Einleitung einen besonderen Schmuck hinzugefügt hat. Trotzdem 
blieb das Ifaterial für die verschiedenen Zeiten ein sehr ungleiches, 
für die lange Zeit in Berlin z. B. fehlte es mir fast ganz an 
Quellen, nnd besonders dämm ist auch die Darstellung etwas 
gleich geworden. 

Beilage B gibt ein Verzeichniss der Recensionen Haupts, soweit 
loh ihnen nachkommen konnte, mit charakteristischen Proben. Sie 
soll dne Ergänzung zu den opusculis bilden. 

Haupts eigene Worte sind in längeren Abschnitten durch An- 
fülirungszeichen kenntlich gemacht, meine Zusätze im Zusammen- 
hange fremder Rede in eckige Klammern f ] eingeschlossen. 

Dass die Darstellung auf das Bedt utende und Wesentliche als 
auf das Bleibende sich beschränkt, Aeusserliches und Zufälliges als 
das A'ergäügliche nur beüäulig behandelt, bedarf keiner £echt- 
fertigung. 

Der Polemik habe ich mich enthalten. 

Herr Prof. v. Wilamowitz-Moellendoiff hat mir anf Anfragen 
freundliche Auskunft ertheilt, meine EVeunde Bruchmann und Hin- 
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richs haben mit fordernder Theil nähme die Arbeit Ix'fjleitot. Ich 
gedenke zum Schhisse des inni^verehrten Mannes, dessen Xanic an 
der Spitze dieses Buches steht, sowie eines anderen, der Haupt 
in treuer Freundschaft zugetlian war und um seinetmllen auch mir 
Freundliches erzeigte: mit mir betrauern viele den vorzeitigen Tod 
Kudolf Herchers. 

So gehet aus, ihr Blätter. Mag es euch gelingen, einen Nach- 
hall der wannen Begeisterung zu erwecken, die euch herrorrief, gehet 
atu und wirket Gutes! 

Berlin» d. 27. Dohr. 1878. 

ChriHtlan Belger.« 
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iUorix Haopt*) wnrdo gebaren am 37. Juli 1808 m Zittau, der freund- 
lichsten unter den Scchsstftdten *) der Oiiorlansitx, deren kleinste, Kamenx:, 
Leasings Heimat ist Haupt stammt aus einem echt bargerlichen Ge> 
schlechte: der Urgrossvater war ein armer Lehrer in Elenden bei Leipzig; 
dessen Sohn schwang dcfa durch strenge Gewissenhaftigkeit und uncrmfld- 
liehe Arbeit zum wohlhabenden llandelsherm in Zittau auf und ebnete 
seinen Nachkommen den Weg. Er konnte seine Söhne gut endeben 
lassen — der jflngste, Emst Friedrich Haupt (geb. 1774, gest. 1848)» 
stndirte Jara — und hinterliess seinen Kachkommen ein YermOgcn, wel- 
clios liinrciclitc am ihnen una])luin{?i^io Stellungen zu sichern. Emst 
Friedricli Haupt hat selbst seine .lugend bis zu seinem Abgange nach der 
ünivcrsitüt Leipzig (1790) in einfacher Siiradie Vioschrieben und mit 
dieser Schilderung ein so treffendes IJild eines sdunKii Familienlebens 
mit arlteitsvollem Ernste und unsohnldigheiterer Freude gegeben, dasB 
Gustav Freytag sie als allgemein charakteristisch für jene empfindttUgs- 
reiche Zeit iu die Bilder aus der d(>utsciien Vergangenheit aufgenommen 
hat (D. V. Aus neuer Zeit p. 322 — 343). Er war der Vater unseres 
Moriz Haupt, ein Mann tiefen und reinen Gemütes, von unbeugsamem 
Willen, vielleicht sogar Starmnn, wo er dem Rechten zu dienen glaubte: 



*) M. II. g<:l>. d. 27. Juli 1808; Ustem 182(i Iiis St pi. 1830 Studium in Leip- 
zig, 1834 peraüuUche Bukaimtschuft mit Lachmunu, 18^^7 llabiliUition iu Leipzig, 
1841 Auaterordentliehe Prafenur, IBM Verheiratung mit QottfKed Hermann« 
Tochter Louise, 1843 ordentliche Professur, 1851 Suspension und Absetzung 
infolge politischer Anklage, 1853 Berufung niieli Berlin, 1874 <1. 5. p'i'büiAr Tod« 

Gottlr. Hermann gel), d. 28. Xnvl.r. 1772. gost. .1. 31. Dcl.r. 1848. 

Jacob Grimm geb. d. 4. Jan. 1786, gest d. 20. S<'ptbr. 18ti3. 

Cari Laohmann geb. d. 4. Mtrs 1793, gest. d. 18. Min 1861. 

August Böokh geb. d. 84. Norbr. 178B, gest. d. 8. August 1867. 

^ Görlits, Bantxen, Löban, Kamenz, Lanban, Zittau. 
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„Mein llcrz war 'iciii.'' erzählt er selbst von seiner Sehülcrzcit , „unange- 
tastet von Lockungen, denen, wie ich wohl wusste, mehrere Mitschüler 
sich hingaben. Mein Hauptfehler war Jähzorn bis zur Schlagfertigkeit. 
Und aufbrausende Hitze ist ja noch [nach drcissig Jahren] die Kehrseite 
an nür! — Dabei war ich schon damals bitter in Rüge fremder 
Fehler! AUes dieses und noeh meihr sagt mir treue SeHMtprOfiing. Ver- 
söhnlicli war ich immer, nnd mich za rächen wftre mir unmOgiicb ge- 
wesen. Mein Herz gltthte fDr Freundscliaft, Undank schien mir, wie noeh 
heute, ein schwanscs Laster.** Was er aber nicht erzfthlt, er besass einen 
feinen Sinn ftlr das Schöne nnd war warm begeistert ittr ontte grossen 
Dichter nnd fOr die Alten. Die Alten, besonders die ROmer, nnd von 
den neueren Tomehmlich Göthe^) lernte sein Sohn Moriz schon frtth be- 
wundern und mit grosser Liebe lesen. Daneben gehörte Schiller, spftter 
Eichendorff und Jean Faul zu den Lieblingen des Hauses, die alten schlichten 
Kirchenlieder, lateinische und deutsche, und die Bibel waren dem einfiich 
frommen Manne eine stets berdte Quelle der Freude und des Trostes. 

Ruhe und Erholung suchte er am liebsten in seiner Häuslichkeit, fttr 
deren Fönenden er kindlichen Herzens lebenslang ungeschmfilerte Empfäng- 
lichkeit bewahrte. Wie ein Bildchen von Chodowiecki heimeln die 
Verse an: 



<) Salomon Ilirzel, der mit Ilaupi en<r befreundet war, hat viele Ilauptiana 
•rfsammolt. Ilun verdanke ich <lie Tveiintnisa eines (iedichtcs, welches der 
neuiizolinjähri^e •dem ersten Dieliter J)eutsclilaud»' zum 28. August 1827 wid- 
mete. Trotz des Ungeschicke», das den jugendlichen noch hemmt, zeugt oa doch 
auch von einer hohen Be^^eisterung. Der Didhter darohforscht und erklärt die 
ganze Natur. Weit wcrthvoller aber sind die Schätze, die (njthe aus sieh uns 
gibt, 8<Mnc Diebtuufren; lB2(i valodi(^irte Ilnupt nach altem Ib-rtuclu* mit einem 
latoinisfben Godiebte, wilcbes "die Maebt der Diebtkunst' zum (iej^euHtand«! 
hatte, sehr cbarakteristiHuh für ihn, der sein gauzcs Leben dem Studium von 
Dichtem zuwandte. Vorher hatte er selbst den sur Univwaität abgehenden 
Mitachfilem einen Abichiedsgruss zugerufen, welcher von seinem frommen Sinne 
ebenso wie von seiner Be<:^eisterunrr für die Diebtkunst ZeugniM abl^. Er 
besingt 'die höhere Heimat'; dort n]>vn ilenkt er sirb : 

*Dc8 .Sangers Lied, das hier nur seiiwach getuuct, 
Schwingt frei sich auf, vulleudet und verschönet.* 
In diesem Gedichte heisst es: 

Ein Ib imwcb fühlt der Mensch, das ungemindert 
Von Erdenlust ilin dräii^'t mit lifft'<rcm Dranfr. 
Das niebt AfV Ereundsehaft St li^koit verhindert, 
J)a8 nicht verscheucht des Lieiles heitrer Klang; 
Ein schnierxlich Heimweh, das nicht Lielie lindert, 
Din ihre sanlton Händen um ihn schlang; 
Sehnsuebt zum heimiseb herrlichen Gefilde, 
Wo aller Kampf sich li>st in Lieb' and Müde. 
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Wenn die trauliche Lampe brennt, 
Wird's iu dem Busen so stille, 
Friede der Seele I kein Name nennt 
Deiner Bescliuuiig I'üllel 
Tritt der Gedanke dann ins Wort, 
Worteslnst ahendlirli waltet: 
Fliu'htigrM' eilen die Stunden fort, 
Scliuner durch Liehe gestaltet. 
Jugendhilder, ihr tancliet aufl 
Seliönere Zeiten oiNtclion; 
Schatten der Vorwell schwel)eu herauf, 
Nahend in geistigem Wehen. 

So schrieb er 1829 in einem Gedichte zum Geburtstage seiner Frau. 
Eine ganze Reihe solcher (lehurtatagsgedichte ist erhalten; sie zeigeo alle 
dieselbe herzliche Liebe, von der das erste (1807) Kuudc gibt: 

.Eilt dar Jahie Flag von hinnen 
Spurlos bldbt der Zeit Gewalt, 

Liebe nur wollt ich gewinnen, 
Liebend wird das Herz nicht alt! 

Bei allem Ernste aber, der den Gnind seines Wesens bildete, man- 
gelte nicht ein Schatz natOrlicber Heiterkeit; fröhliche Geschichten und ein 
schlagfertiger Wita standen ihm ebenso zn Gebote, als er beide mit Be- 
hagen anch von Anderen Temahm. Sdne Bildung ruhte ganz auf den 
Qassikem, ja in der Handhabung der hiteinischen Sprache hatte er eine 
Fertigicelt, um die ihn mancher Gelehrte von heute beneiden kdnnte. In 
einer Zeit unfreiwilliger Müsse hat er aus Schillers und Götbes Dramen 
ganze Scenen und zahlreiche Gedichte mit Meisterschaft ins Latein Über- 
setzt, dazu Gedichte von Eichendorff und deutsche Kirchenlieder'). Als 
ein grosser Vcrehrei- von Gottfried Hennann verfasstc er auch zn dessen 
Juhilüum ( 1840) ein Gaudeamus, das allgemeinen Beifall fand. Charak- 
teristisch fQr seine Gesinnung ist es, dass der erste Gross nicht dem 
Gelehrten gilt, sondern dem Menschen; er begrtksst ihn: 

yßahe, morum veterum 
NoUÜB propago! 
Non nostromm temporum, 
Potius annalium 
Gelsior imagol 



•) Vtn)ü'i.ntlicht sind; 1) Carmiua X (ju'thii. Lips. 1841. 2} Ilymiii sacri. 
Lipä. 1842, letstere mit der Widmung: Hauricio suo pater. 
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Te lai'taiiiur, lucidc 
Vin<l»'x veritatis! 
Rccti vigil optiinc. 
Tc lactamur, strciiuu 
Gustos libertatis!'* 

Dann erst wendet er sich an den Kritiker Hermann: 
„Salve tu, qoi imperas 
HeUadis loitnelael 
Ta exstingnis macnlas, 
Oenoina reparas, 
Consdus medelaeP* 

Im Batbhanssaale zn Zittau ist anter einer Reihe von bedeutenden 
Btti^germeistcm auch Emst Friedrich Hanpts BOste anfisesteUt; mit mäch- 
tiger Stirn nnd finsteren Angenbranen. Wer den Sohn gekannt liat, wird 
die Aehnlichkeit sofort heransfohlen. Wie aber die ftnsseren ZOge sich 
fortpflanzten, so anch die inneren. Die ganze Misehong des Charakters, 
die der Täter von sich sdbst beschrieb, kehrte beim Solme wieder; nnd 
die Erdgnisse bewirkten es, dass die beiden sich noch mehr in dnander 
einlebten, als es sonst der Fall zn sdn pflegt: treoe, entsagende Hingabe 
widmete Moriz Hanpt dem oft kranken nnd tieftranrigen Vater lange Zeit 
hindurch. 

Denn gerade die Tiefe seines Gemütes sollte des altcriidcu Jalire ver- 
düstern helfen. Er gehörte zu den schwerflUäsigcu Naturen, die nichts 
leicht nehmen können und des Ycrgessens trostreiche Kunst nicht verstehen. 
Nach Beendigung seiner juristischen Stadien war er in seiner Vaterstadt 
zuerst Syndiens nnd darauf langjähriger Bürgermeister geworden. Das 
Folgende gebe ich mit Gustav Frey tags Worten: „Seine grossartige Kraft 
arbeitete unter den immerhin beschrSnkten Verhältnissen mit einem Eifer, 
welcher sich selbst nie genug that. Aber die Wucht seines energischen 
Wesens wurde bei den Anfitngen der politischen Bewegungen im Jahre 
1830 der jungen Demojoratie unter den Bttigem Iftstlg. Grade in seiner 
Heimat fiel die Agitation in die Hände eines unholden Mannes, der 
später sich selbst durch schlechte Thaten ein klägliches Ende bereitete» 
In dem Taumel der ersten Bewegung Uess sich die Bfligerschaft das 
treue VerhälUdss, in dem sie durch dreissig Jahre zu ihrem Vorstande 
gestanden hatte, verderbinL Der stolze und strenge Mann wurde durch 
Lieblosigkeiten und Undank in tiefeter Seele erschüttert, er zog sich 
von jeder öffentlichen Thätigkeit zurflck, und keine Bitten und nicht 
die aufrichtige Beue, die seinen MitbOigem nach kurzer Zeit kam. 
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vcrmoolitcn ihn, die herbe Kränkung jener Jahre zu vergossen'), die 
sein Leben bis in das Moi'k ergriffen hatte/^ Eine subwere Krankheit 
brachte ihn dem Tode nahe, ward jrdui'h unter der treuen Pflege der 
Seinen ttberwimden; wissenschaftliche Studien -j füllten die Müsse des Eüi' 
sanicn bis za seinem Tode (1843) ans. AIhnülilioh ward seine Stinimimg 
mhiger, wenn er auch nie g.inz die alte Heiterkeit cmngen konnte. 

Es hat etwas rührendes, den starken Manu mit dem übermächtigen 
Schmcr/e k.'lnipfen zu sehen. (lUte Hundesgenossen lialte er in der Liebe 
der Seinen, seinen Studien, seinem eclit idiilosoidiischeii. froiinnen Sinne. 
Er braciite lange Zeit tagebucliartig die wechselnden Empüuduugen in 
kleinen ücdichtcn^ /um Ausdnick; so schrieb er: 

„In der guten Stunde 

Sei es festgestellt: 

Linderung der tiefen Wunde 

Beut die Geisteswelt; 

Kann icli auch nicht ganz gesunden 

Von des Lebens Schmei-/. 

Line Tröstung ist gefunden 

Für das alte Herz." 



*) Hoffmanu vuu Fallereluben , der iu den dreissiger Jahrun mit llauja 
bekannt warde, enählt in aeiner Aatobiograpbie B. II, p. S06: „Der alte 
Haapi mnaste die BOrgemeisterstelle in Folge der Umgestaltung de« a&ch' 
SiBohen Städtewesens aufgeben. Als ilim s]Kit(T das Syndicnt der Stadt ange- 
tragen ward»', nahm or dies untergcirductf .\nit nii-lit an. Schwor traf ihn 
der Verlust uUcr Wirksamkeit und alles Eiutlusscs: er sah iu der Kichtwiuder- 
wahl eine grosse Kränkung und Misshasdlmig und konnte sich von dieser 
Ansicht nieht losmaohen, die denn endlieh in ein Seelenleiden ausartete.** 

') Er gab z. ü. die „Jahrbücher des Zittauischen Stadtschreibers Johannes 
von Guben" für die Saniinlung der SiTi)>t')res ronin» Lnsaticanun (1837) her- 
aus. 1842, nieht lange vor soim in Tmli'. Ii ut er . inT^isi Ii für i-inen Lieli- 
lingsgedankcn ein, dass das G^muasium ein Hort der idealen Güter unseres 
Volkes Min mtiee, nieht euie Sdinle, die alles mögliche lehren solle, was swar 
an sieh wiasenswerth am, aieht aber nachhaltig bildend. Das gross aufgefiMste 
Stadium der Alten allein sei im Stande die (xvmnasiejt zur Lösung dieser 
Aufgabe fiihig zu niacbfn, nicht Math- niatik und Xaturwissenschaften ; diese 
dürften also nie doniinireu. Er führte diese .Vnsichtcn aus in der Kritik 
eine« Zittaner Programms, welches die Einfügung der CäMmie in den Lehr- 
plan der €lymna«ien beantragte; lie steht im „Neuen Lansitaer Magaun** von 
1842. Ich verdanke diese Notiz, sowie viele audere, dem Herrn Stadtrath 
llanpt in Zittau. Eine kurze Bii-^n-apliie Firnst Friedrieh llaupt's enthält das 
/ittauer l*r<i«rranua vom 1. April 164-1. I)ort ist auch eint' Uebersieht seiner 
littorarischeu Thätigkeit gegcbeu. lieber seiue grusscu Verdienste um die 
Stadt und seine sohriflsteUerisehen Arbeiten spricht sieh Peseheck aus im 
Neuen Nekrolog der Dentaehen 1848, S. 889—842. 
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Ganz kaiitischcu Geist athmcn die f'olgciideu Zeilen: 
Es gibt ein Glück! — wir könncn's fassen, 
Es keimt und blüht aus ernster Pflicht Gebotl 
Und \veim des Lebens Farben blassen, 
Es leuchtet noch im sanften Abendroth, 
Und leitet, unberührt vom Erdentandc 
Don Wandrer treu zum unbekannten Lande. 
Solche Gedanken beruhigten allmählich sein leidensihaftliches Ge- 
müt, so dass er 1840 zwar immer noch 'deu alten Harm' empfand, 
aber auch sagen koimte: 

„Wohl mauflier denket noch im StilJuu 

Unangestcckt von fremdem Walin, 

Wie ich gesorgt um Aller willen, 

Was ich begonuen und gethan. 

Und kann ich nicht ^cgi* schreiben 

Wie dort so schön geschrieben w, 

Ein Wort doch wird mir Obrig U^ben, 

Das Wort 'noa omnis moriai'. [Hör. cann. m, 30] 

und 1841: 

Ob andi Lanb und Mchte sanIren, 

Dennoch lebt des Banmes Kern, 

Und der Stamm, er wird nicht wanken, 

Lieb* und Hoffirang ihn ntnrmiVim 

Und ihn schotst des Olanbens Stern. 
Unter heiteren Ehidrflcken wuchs Moria Hanpt empor, unter tief 
ernsten ward er zum Manne. 

Ausser den Einflüssen des lAteriichen Hauses aber wbkte die allge- 
meine Richtung jener Zeit bestimmend auf ihn. Es ist bekannt, und 
auch von .ihm selbst oft geschildert (s. B. in der GedSchtnissrede auf 
J. Grimm, opp. IH, 1. 174), da» wihrend des franaösischen Druckes 
die Begeisterung ftlr das deutsche Alterthum mflehtiger sich erhob und be- 
sondeia durch die romantische Schule eine Art Enthusiasmus Ar das 
Mittelalter entflammt wurde. Nicht Mos, dass die Schönheit unserer 
alten Littcratur energischer empfunden wurde: man hoffte von ihr und 
der Zurückführung idealisirter mittelalterlicher Zustünde überhaupt eine 
Wiedergeburt der Nation. Vor ttberschwänglichen HoflFnungen bewahrte 
Haupt sein klarer Sinn, wohl aber übte die alte deutsche Poesie schon 
sehr früh ihren Zauber auf ihn, und wohl hoffte auch er eine Kräftigung 
vaterländischer Gesinnung von dem eindringlichen Studium derselben. 
Der Ilou des ^Ncubinichcs^^ mit dem fast täglich wachsenden Material 
kam hinzu. Das bezeugt er selbst in der Bede, weiche er bei seinem 
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Eintritt in die Berliner Academie der WiasonacittfUm 1854 hielt (opp. 
m, 1), und gibt damit ein Bild seiner wissenflcbaftlichcn Entwicklung. 

frflher Jagend ward ich Ton dem deutschen Altcrthamc, dor Sprache 
nnd der Dichtong nnserer Altvordern angezogen, und zu der Gewalt, die 
das Heimische auf mich anstlbte, kam der kaum mindoro Reh der nenen, 
werdenden Wissenschaft Es war dies vor mehr als dreissig Jahren, wo 
die deutsche Philologie vor allen durch Jacob Grimm hervorgerufen wanl, 
WO die Reiser, die seine glttckb^bte Hand in die Erde senkte, 1<nl(1 
aoftprossten und auf öder und venNilstetcr Stätte ein junger Wald 
emporwuclis. Wer damals das Gebiet dor Philologie betrat, der konnte 
nicht blos sich belehren lassen •, wie migodbt auch seine Kraft sein mochte, 
er musste mitarbeiten und er hatte selbst in einsamer Stille ein| Gefühl 
thätiger Theilnahme, willurend die classische Philologie ihre Sätze den 
Lehrlingen als überkommene und fertige darbot. So bin ich anfangs von 
dem deutschen Altcrthume fast allein gcresselt worden. I)is dann das 
Grieebischc und Ktimisrlie und die höhere Schönheit der antiken Poesie 
mir heller anfgiii<^aMi und mich festhielten, ohne mich den Studien des 
Mittelalters und be^ondei-s des Deutschen /u entfremden. Ich habe dann 
von (Jolttried lleruianii ilie Kichtuntr auf kritische Philol()f;ie empfaniLrcn, 
d( t- i< h treu geblieben bin, weil sie meiner ^Neigung und dem Masse meiner 
Kraft entspricht." 

(iüttfricd Hermann (geb. d. 28. Nov. 1772, gest. d. 31. Dcc. 1848) 
bewunderte er schon ehe er ihm i)er>uulich nahe trat. Kr < i/ählte ein- 
mal im Seminar aus seiner Jugciidzeit ein sdir duu akten.stisches Ge- 
schiclitchen: Kr wurde längere Zeit von einem l.rlirer in den alten 
Sinaelien unterrichtet, der viel mit ihm las, und ohne auf ein m-naues 
Verständuiss zu drin.i,'en, gewöhnlich ex tempore übersetzen Hess. Diese 
bequeme Methode getiel auch dem Schüler, bis er einst zu Weihnachten 
Gottfried Ucrniann's Ausgabe der Bakchen des Kuripides erliielt. An 
ihrem Studinm habe er zuerst gelernt, was es hcisse, einen Schriitstelier 
wirklich verstehen, und von Stand an sei ihm der Entschluss fest ge- 
worden Philologie za studiren. 

IHesen Vorsatz ansrafthren ging er Ostern 1826 nach absol?irter 
Gymnasiabeit anf die Universitftt Leipzig, trat bald dem verehrten Gott- Gotio 
fried Hermann nahe and ward Mitglied der Sodetas Graeca, jener 
mnsteigiltigen Uebnngsschnle philologischer Kritik und Erklftntng. Uebor 

') Scheror im Nekrologe erzäldt erklärend aus mundli» h« r Mittheilung, dasa 
IItiupt*s H«v.i»'huiigen zn .Incol» (irimm mit anonymon Zusnuluiitren hepannen, 
>'acbtr^gc zur Grammatik u. dgl., welche lange zu Grimm s VenviuuU rung und 
Freude von Zittau nach Guttingen wanderten, bis der Absender endlich er- 
kannt wurde. 



^ kj .^ xi by Google 
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seine Zii-k- und seine Methode liat sieli Hermann ><(ll>st in der praefatio 
zu den Actis Societatis (Jraeeac (Lips. 183H) deutlich ausjiesprochen, llanj)! 
cr/.ahlt in der Gedächtnis>rede auf Meineko mit Begeisterung von der 
^\'irksaInkcit seines Lclirei*s: ..Bis zum Ende seines Löbens war Hermann 
treu die weckende und beleliende jugeiKlliclio Kraft, und aus des Greises 
Munde tönte der klare, die (iedaidicn an /uchl und Kinraclilicit gewüh- 
ucudc Vortrag in reinstein und doch eigenartigem Latein, wie i-r aus des 
rascheil Jünglings Munde getönt hatte." Haupt brachte dem gi-osscn Lehrer 
uicht nur die bereiteste Empfänglichkeit entgegen, sondern eine vcrwaudtc 
Geistesart; dciui verwandt war er ihm in selbstloser Wahrheitsliebe, in 
elnCeuiber Gradsiunigkeit und poetischem Sinne. 1880 verliess er die 
Utti?er8itftt| blieb aber in frenndsdiaftlieheni wenn aach BpirUehem brief- 
lichem Teikehre mit Gottfried Hermann. So schrieb er am 28. Kor. 1881 
innen Brief, welcher sein dankbares and besehoidenes Gemüt, aber aach 
die Selbstständigkeit seines Urtheiles deatlich zeigt. 

Wohlgebomcr Herr, 

Hochzaverehreudcr Herr Professor! 

Ich kann es mir nicht versagen, Ihnen, mein innig verehrter Lehrer, 
za Ihrem Gcbartstage von ganzem Uerzen Glflck zu wünschen. Mclgen 
Sie noch lange Jahre in festem Wohlbefinden ungetrübter Heiterkeit ge- 
niessen, zom Heile der Wissenschaft, zur Freade Ihrer Familie and Ihrer 
Verehrer, unter denen ich in treuer Ergebenheit keinem nachzustehen glaube. 

Beinahe ein Jahre bin ich Ihnen für die herrliche Abhandlung über 
oy den Dank schuldig, zu dem mich Ihr gütiges Geschenk verpflichtete. 
Ich würde meinem Wunsche, Ilmen zu sagen, wie sehr mich dieser Be- 
weis Ihres fortdauernden Wohlwollens erfreut hat, vrie sehr ich mich da- 
durch geehrt fühle, nachgegeben haben, wenn ich nicht in der Uebcr- 
zengnng, dass mein Schweigen nicht misverstanden werde, es gern ver- 
mieden hfltte, Sie durch eine Danksagung zu behelligen, da ich weiss, wie 
gross die Zahl derer ist, die sich in Briefen an Sm wenden. 

Ich hatte die Hoifiiang, noch in diesem Jahre nach Leipzig reisen 
zu können, und freute mich vor Allem darauf, Sie persönlich meiner un- 
wandelbaren Ergebenheit zu versichern. Mancherlei Hindernisse haben 
mir dies vereitelt; und so sehe ich mich geiiöthigt, statt persönlich mir 
Ihren Rath und Ihr Urthcil zu erbitten, Sie brieflich darum xu ersuchen. 

') op].. HI, Vgl. auch Köchly, Gnttfriid Ikrinanu i>. 7'J 11'.; Hcrnmnu 

hielt auch I>isi)uiinibungou, über wid che um besten bcrichtut Amuis, Gottfried 
Hermann*« päda^rugiseher Einfims (Lips. 1850), p. 17—80. Das kleinere 
Schriftchen von Ameis i«t doch in mancher Hinsicht lehrreicher als Kdchly's 
atellenwcise recht oberflüchlivhe Biographie. 
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Ich habe nämlich die Müsse, die mir hier in reichem blasse boschiedcn 
ist, zum Thcil auf die Ausarl)citung eines Ivritischcn SchriflLlieiis über 
Catull angewendet und winde längst damit hervorgetreten sein, wenn 
mich ni('ht die P'urcht, etwas verfehltes /u liefern, abgehalten halte. 
Indem ich mich nun der Nachsicht , die Sie mir oft bewiesen, daiikitar 
crimierc, glaube ich es wagen zu dürfen, eine Probe dieses Hchriftchens 
Ihrem entscluiileiiiien Urthcile vorzulegen. Ich würde daher einige 
Blätter desselben beilüu'en, wenn ich nicht billig bedächte, wie unpassend, 
ja wie lächerlich es wäre . Ihnen zu Ihrem Geburtstage eine Anzahl 
kritischer Fündlein oder Irilhüiner zur Heurtheilung zu übersenden. Ich 
verschiebe es deshalb noch auf kui*zc Zeit, Ihre üute in dieser Hiusicbt 
in Anspruch zu nehmen. 

Es fehlt mir auch sonst niclit an literarischen Plänen, für die ich 
soviel thue als mir hier, wo ich den Mangel einer genügenden Bibliothek 
sebr empfinde, möglich ist. Ueberhaupt strebe ich, die Zeit meines 
hiesigen Aufenthaltes, der wenigstens so lange daaern muss, als die be- 
vorsteheudeu Aendemngen der städtischen Verhältnisse die Zukunft meines 
Vaters einigennassen entscheiden, so nützlich als möglich zu verbringen* 
Wäre es mir nnr vergönnt, mich zuweilen üires Rothes, Ihres anregenden 
und belebenden Gesprftches zu erfreuen. 

Mit Herrn Director Tiindffimann >) stehe ich in recht guten Verfa&ltnissen. 
£r treibt jetzt seit einigen Monaten Sanskrit, und wunderbarer Weise 
hat er bereits nicht nur ein, freilich sehr oberflächliches"), Programm 
geschrieben, worin er dne Ansaht lateinischer Wörter aus dem Sanskrit 
ableitet, sondern er hat sich auch beeilt, für seinen Festus (dessen Dmck 
rasch vorwärts geht, wogegen der Amphitruo zu liegen scheint), aus 
diesem seinem neuen Studium in der Geschwindigkeit Nutzen zu ziehen. 
Ich bin begierig, was die wirklichen Kenner des Sanskrit dazu sagen 
werden. 



') Lindcinann war Director dfs Gyniuasiunis /u Zittau. 

*) Daa Suu^krit und dio ludur überhaupt schoiucu tiuu uiclii .sympathisch 
gewesen zu sein, «ehr mit Recht suwider war ihm eine so oberflächliche Be- 
iiutziiiig ;[Das Gunauere folgt später]. Hoffmann von Fallersleben bewahrt 

1. l. ;;07 cimii Vers, von dtiii es zwar nicht sicher ist, wer von beiden 
ihn geiiiadit hat. «Kr aber siuherliüh Ilanpi*s Zustimmung liattu. Vuu UrafTs 

Spracbscliatzu heisst es: • 

Viel Sanskrit macht das liuuh uns kund 
Zehn Lettern gehen auf ein Pftind. 
DasB man «ich findet recht sn Hans 
Heckt er &00 Zeichen aas. 
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Mein Vater vereinigt -eine (jlüikwtiiische mit den mciuigeii und 
empfiehlt sich augelcgeuUicli Ihrem WohlwoUcu. 

Ich beharre in treuer Yerehmog 

Ener WoUgeboren 
Zittau, . dankbar ergebener 

86. Novbr. 1831. Mori/ Haupt. 

Im nächsten Jahre sind die Aiissiclitcu noch sililnhtor: ..Mein 
Vater schreitet in seiner Cienesung langsam und unnierklidi fort, aber 
duch so, dass wir getroster Hoffnung der Zukuuft entgegen sehen ktinnen. 
So bin ich denn aurii mit neuer Arbeitslust an meine Studien gegangen, 
/u denen ich die Monate liindurch, in weh'lien meines Vaters Leben nur 
mit Mühe dem Tode abgerungen wurde, weder Zeit noch Mutli hatte, 
und ich hotl'e nun bald mit einigen Proben meiner He^trebimgen öffent- 
lich her\ortreten zu können. Im übrigen freilich sind im besten Falle 
meine Aussichten für mich persöidieh nicht sehr erfreulich und anregend, 
da mir eine lebendige, pei'sönliclie Wirksamkeit wenigstens in den uächstuu 
Jahren schwerlieh zu Theil werden dOrfte." 

Die hier ausgesprochene Beflircbtnng erflUUc sich nur za sehr: volle 
sieben Jabre (1830- 1887) verweilte Hauj^t als ein guter Sohn trOstend, er- 
]8a»-i8S7. iieitcrnd, helfend bei dem Vinter in Zittau. Wohl ist es mOglich, dass ans 
dieser Zeit ein Schatten anf sein Leben geMen ist, nnd eüie gcx^iase Schroff- 
heit, die Femstehenden oft die Weichheit seines Herzens verbarg, mit 
durch sie veranlasst wurde. Wenn er aber anch in Briefen über sdne 
litteraiische Einsamkeit, ja über die Zeit des Elends zu Freunden klagt, 
so gab ihm die lauge Ruhe doch auch die Müsse zu den ansgebreitetsten 
Studien. Dom Streite zwischen Gottfried Hermann nnd Otfried Müller, 
der in den Jahren 1883 — 1835 heftig entbrannte, blieb er gjbizlicb 
fem; ganz andere Dinge, woran von jenen nicht gedacht wurde, beschäf- 
tigten ihn. 

Die Briefe an Ferdinand Wolf und eine ganze Anzahl von Reccnsio- 
nen*) geben ein deutliches Bild dieser Studien. Sie richten sich fost nur 



') Die wichtigsten sind: IbÜl, über Otlrids Krist ed. Grsff, — Slawische 
Volkslieder, übers, vou Weuzig, — Afwerlesene Gedichte von Spee, — Volks» 
lioder der Schweden, übers, von Mohntke. 1838, über Heine: Zvr Geschichte 
der neut'r<jü schonen Litteratnr in Deutschland, — "NValther von der Vugel- 

w*'i<le, ülitM'H. von Simroclc, — lIoH'inanii, f5ef-<bi(,-ht.- ilcs dmUscheu Kircli<Mi- 
lit Jt fj bis auf Lutliers Zeit. 1834, der Cid, übers, vun Dultcuhufer, — Wull, 
die neuesten Leistuuf^eu der FraniJüsen iür Herausgabe ihrer NaUontUiiteratur. 
1885, UOckert, Schi-kiug, — Wolfram von Eschenbach ed. Lachmann. VgL 
BeUage B. 
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atif Diditer. Er beschäftigt sich eifrig weiter mit dem deutschen Alter- 
ihnme, Ifisst sieh nichts entgehen, was Benecke, die Ghrimm^s, nnd TOr allem 
Lachmann schreiben, gibt selbst mit Hoffinann von Fallenlebeii die ^tdeut- 
schen Diattor* heraus (2 Bftnde. 1836 — 1840), der Plan den Erec, den 
deutschen wie den franzOsiBchen herauszugeben, taucht auf, AltfranzOsisch, 
PrDTenyalisch, Spanisch, Italienisch, das Latein des Mittelalters wird stu- 
dirt; mit regem Eifer sammelt ei; filtere franzüsische Volkslieder, beson- 
ders des sechzehnten Jahrhunderts. Die Sammlung ist aber wegen allzu 
hoher Ansprache, die er schon in dieser Zeit an absolute Genauigkeit 
und Yollstftndigkeit des kritischen Materiales stellte, damals nicht zu 
Stande gekommen, spftter liegen geblieben, und erst nach seinem Tode 
sind eine Reihe der von ihm gesanmielten Lieder bei Hirzel gedruckt 
worden 

Hei dem Prediger der [jetzt nicht mehr ezistirenden] böhmischen 
Exulantengemeinde zu Zittau lernte er das Böhmische*), und orientirte 
sich Oberhaupt aber die shiwischen Sprachen. Dass die gleichzeitige 
neuere Litteratur nicht vemaehlftssigt wurde, ist in diesem Hause selbst^ 
Terständlich. Trotz dieser vielen Arbeiten aber blieben die Studien der 
Alten nicht liegen.* Haupt arbeitete schon damals an einer Aufgabe des 
Gratias und beschfiftigte sich eingebend mit Catull. 

Epochemachend war flir ihn das Jahr 1884. Der alte Haupt rebte mn. 
zu seiner Zerstreuung und Genesung mit #iner Gattin auf einige Zeit 

') Nur sechs sulcher Lieder hat er selbst drucken lassen als ein Ueburt«- 
(afjrsgeaohenk fOr Herrn von Meusebach. *Six anoienne« chansona liran^iset 
rpctrillies par M. H. — A. M. le baron de Mensebaeh. ö. Jnni 1886.' Naeh 
seinem Tode eraohienen bei Hirzel: 'Französische Yolkslicdor, zusammei^ppstelU 

von M. Tl. Ans »pincm Nachlas'«* hnrausgcgchcn von Adolf T<»Mer. 

*) Kirchhufl"s Gedachtnissiptle ist folgeiuli* Stelle eutiionimeu. welche zci)^« 
dass diese Studien nicht fruchtlos blieben: „You deu kleineren Arbeiten, welche 
in die Leiptiger Periode fiülen» verdient ihrer Tragweite wegen die Abhand- 
lang ..Ui ber die Ixdimische Uebcrsctmng eines der Lieder Könij? Wenzel's 
von Böhmen'* besonder« hervoi-geholjcn zu werden ( Hcriehte der kgl. Sitehs. 
(Jos. d. Wissensch. 18-18). — Haupt wirs in di<"<i rii Anfsatzi' nach, dass der 
auf einem in der l'ragcr uÜcutlichcu liibliuthck aulgeiuudeneu Pergmueutblatl 
enthaltene ezecbische Text des einen der drei ans erhaltenen Blinnelieder des 
Königs Wenzel von Böhmen nicht nar, wie bereits Palacky zngegeben'haite, 
lediglich nur eine nnd zwar sehr ungeschickte nnd von Uttkenntniss zcu£^nde 
l't'bersctzung aus dem niittelhoelideutschen Original sei, sojjdern dass nueh 
„eine Stelle des böhmischen Textes <;enau so aussehe, als ob in ihr ein Druck- 
fehler der Bodmerischcu AuFgabe der Minnesänger übersetzt sei.*' Diese Be- 
merknng bat thatsächlich Anstoss und Veranlassang au den Untersnohnngen 
gegeben, welche spüter von Anderen die Ae(htlii'it gewisser Denkmäler der 
nltböhmisrhen rocsie und die Glaabwurdinkeit der Angaben ihrer Entdecker 
unterzogen worden ist." 
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hinweg Tom Sehanplitse schmondicher Erinnemiigeii nach dem lehondnsti- 
gen Wien. Der Sohn begleitete sie. Er arbeitete anch auf der Bibliothek 
nnd knfipfte danemde Verbindnngen mit Ferdinand Wolf, Eari^, End- 
lieher an. Hoflfinaon ?on FaHerdeben befimd sich nur selben Zeit dort 
nnd lernte Haopts kennen. Er erztiilt in seiner Autobiographie (II, 806): 
,JHe liebevolle Thdlnahme des Sohnes ftlr seinen Iddenden Täter rflhrte 
mich tief, ich bot meinersdts alles anf, um ihn zn erfaeitera und ge- 
sprftchig KU machen.** Er hesuidite in der Folge Hanpt mehreremale In 

' Zittau 0- Koch wichtiger aber wurde für Haupt eine Reise nach Berlin, 
nier tnf er im Hause des Herrn von Meusebach den Mann, zu dem er 
erst nur bewundernd, bald auch vertraulich aufblickte, der nflchst Hermann 
den grOflsten Einfluss auf seine wissenschaftliche Bichtang und auf sein 
ganzes Leben Obte: Carl Lachmann. Beide Mflnner haben ihn damals 
besonders gefördert, Meusebach durch licbcnswflrdige, aiiorkeiincndc Auf> 
muntening, Lachmann durcli ein grosses Vertrauen, welches er, der schon 
berühmte Mann igob. 1793), dem jungen Anfänger entgegenbrachte. Mit 
beiden ward schon damals ein dauernder Briefwechsel angckiUipft. 

efc. Freiherr von Meusebach (geb. 1781, gest. 1847) war ein leidenschaft- 
licher Sammler, hatte die reichste jemals vorhandtnc I?iMiotliek an Werken 
der deutschen Nationallitteratur seit Erfindung der Huclidnickcrkunst (be- 
sonders für Fiscliart) zusammengebracht, die zum Theil in die Berliner Biblio- 
thek übergegangen ist, und ''(var mit den Grinim's^), Lachmann, Benecke 
und fast allen Vertretern der alten deutschen Philologie befreundet. 



') Von «'int»m snlclu-n Besuclu' zu Weihnaclitcn 183(i licriclil II'^fTniniin, 
1. 1. !{<)7; er gibt daselbst ergötzliclie Spottverse. die sie gctiifinsam üljcr 
niauube neue P^rsukcinung auf dem Gebiete der altdcutseiieu Philologie mach- 
ten, t. B.: 

Herr Zenue ist ein Geologe, 

Darum er in die Lüfte tiog. 
Und als er wieder nieJerstieg. 
Da zog er in den Wartburgkrieg, 
Trieb gnthiwshe Fhilok^e 
Und sdlurieb th mit einem y. 
• 'Ilcrr Erlaoh atont ins Wunderhorn 
Uml alls was er bläst, das ist verlorn, 
l'nd \v«;nn es auch vier Blinde sind, 
s'Ist alles Wind, nur eitel Wind. 

*) Meinem Collegeu, Herrn Prof. Voigt, verdanke ich die folgende >.'«itiz: 
Jaeob Grimm tchitste ihn sehr; er achreibt in der Vorrede an Reineke Fuchs 
(1884) p. 4 Anm.: „Die Abschrift des Wiener Lnparins habe ich dem Herrn 

Jos. von Eiehenfeld zu danken, die des Wolfs in der Sebulr Wiu kornat?el. die 
des kranken Low» n Herrn f'arl An<jr. Halm. Mehr noch als Abschriften galten 
mir Meusebachs cnnunterude üriefo und Aushilfen.** 
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Er war ein Mann vob tiefem loid feinem, leider aveli selir selbst- 
qnlteriachem Gemttte nnd vielen Wunderliclikeiten*) in seinem Wesen. 
Za Hanpt fessle er dne geradezu eifersflditige Zuneigung; zahlreiche Briefe, 
die oft ganz in Jean Paol's Manier gesdurieben sind, geben ein dentliches 
Bild seines zwar etwas lorankhaften nnd leicht verletzbaren, aber reinen ond 
edlen Herzens. Lachmann's Urtbeile waren ihm zu scharf, sdne ganze 
Art, mit Menschen zu verkehren, zu rauh; darum suchte er mildernd auf 
Haupt einzuwirken: „Bnrch Schlechtmachen,** schreibt er am 87. Octbr. 1839, 
„durch Herabwdrd^ping, durch verächtliche Behandlung macht man kaum 
einen Menschen gut; und ich glaube, dass durch dies Verfehren auch im 
Litterariscfaen, auch gerade in der deutschen Philologie vieles wiridich 
schlecht gemacht und verderbt, mancher verstockt worden ist, der durch 
die milde Jacob Grimm'sche Behandlung besser geworden wftre. Nur gegen 
den mehr Ein- als Anagebildeten, auf Bettel Hochmfittgen, der Alles um 
sich verachtet, kann dn etwas demütigendes Yerfebren zu billigen sein.*^ 
Kurz vorher warnt er Haupt vor einseitiger Schätzung der Wortkritik: 
„Bass Sie sich zu Birem Yortheil von mir unterschddeif, darum lobe ich 
Sie; in einem anderen Stocke wOnschte ich gleichwohl etwas weniger Un- 
terscheidung, z. B. hat es immer noch ein wenig den Schein, als ob Sie 
den Philologen und Wortkritiker doch filr das hOchste auf Erden hielten, 
und da ärgere ich mich aber Sie, an dem selbst doch der durch- 
gebildete Mensch noch viel mehr ist als der Philolog." Hat 

') t50 schildert ihn Haupt iu ein. in Brieli- an h\ Wulft" vom 4. Jan. 1836: 
„Dinge, die den meisten andern gleichgültig oder erfreulieh sind, verstimmen 
und peinigen dieses selbsttiaälerische tieniüt aufs änaserste. Es ist unmöglieh, 

die Gemütsart »liesos Mannes ohne eigoni» Anschauung zu begreifen, und ein 
Jammer, das» er, des vollsten Glückes und reiner Zufriedenheit fähig, aus 
krankhafter Verstimmung wenig heitere Tage genierst. Um die Tiefe and 
Feinheit seines Geistes einigennaaieen kennen zu lernen, lesen Sie doch seine 
Reoeneion der 'Briefe Göthens an ein Kind* im Jnliheft der hallitchen Litte- 
ratuneitung." lieber Meusebach's und Lachmann's Freundschaft vgl. M. Ilerlz, 
ningrniihii' Cail Luclunanirs jt. 2'^9. 240, iilu r Mciiscbai-h ülu'rhauiit Zachr-r: 
im 10. Haiule des Brockhauaischeu Conversatiouslcxicons i). 435 der 10. Auf- 
lage (Leipz. 1853). 

*) Höehst ergötslioh ersfthli Hofimenn von Fallersleben in der Antobio- 
graphte I. p. 290 fi*. von seinem ei-sten Zusammentrefl'en und späterem Vorkehr 

mit Mf^usebach. Beim ersten Ik-sucln' Lit lt ihn Meusebach 14'/^ Stunde bei 
sich, voll früli 11 — Nachts Uhr; zwei Büclierfreunde, die sicli. der eine 
seine Schatze zeigend, der Andere bewundernd^ beide eifrig rauchend^ nicht i>o 
leicbt trennen konnten. Die Billets von Meosebach, die Hoflmann mittheilt» sind 
das Interessanteste an dem grasen ersten Bande. Aach von H.'s anfbransender 
Heftigkeit weiss er zn erzählen. Sie verursachte es, dass er einmal ohne weiteres 
Lnehniaiiii sein Haus verbot. I)oc]i erre<^f(e «lies nur einr- vnrflbeigehende 
\ erstimnuing bei diesem und er blieb dem alten Freunde treu. 
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Haupt jemals einen Anflog dieser Einseitigkeit gehabt, so hat er üin doch 
spater grandlich aligestraift: Niemand sprach so verftchtlicfa von dem 
blossen Coiyectnreiuäger als er. 

Ein andennal schreibt M. über Niebohr's Briefe: „Jedem Secondaner, 
der nach Prima versetzt wOrde, sollte man das Bnch znm Geschenk 
geben, und wenn es ihn nicht entzflckte und begeisterte, sollte man ihn 
aoswerfen und als Handwerksborschen anf die Wanderung schicken.** An 
einer andern Stelle, nnd deshalb habe ich diese Briefe erwflhnt, sagt er 
bezeichnend; „Was mich besonders an Niebohr gefineot hat, ist, dass er 
Wirme, Innigkeit, ja Zärtlichkeit in der Freondesliebe nicht als schwadie 
Wdchlichkeit verspottet, sondern fttr recht nnd nothwendig, ihm Bedtlrf- 
niss ansah. Nun darf ich doch wieder ohne Scham an die besten Freonde 
schreiben: Mit wärmster treuster Liebe.** Wenn er aber aoch einmal 
Haopt gegenflber sdne abweichende Meinnng ansspricht, so kann er hmmfdgen 
(1839): JSie werden mein Yertranen so Uirer eigenen edlen und reinen 6e- 
sinnong nicht verkennen: Wände ich habe twn mrintm ^I)(ein bte maere, 
* das er benamen waere 

beide bideibe onde goot, 

an sben triwen wol b^oot** 
Besonders Ängstlich warnte er ihn, ja nicht in Partd zu gehen, 
selbst den Schein mttsse er vermeiden. So viel zar Charakteristik des 
Herrn von Meusebach. Ist aoch eine strengere Auffassang der Wissenschaft 
l^rade heote nothwendig und war auch manclic Sorge Mouse1)ni irs Qberflttssig, 
so cnts])rangcn sie doch einem sehr her/liehen Wohlwollen, und ein puter 
ond edler Geist spradi ans seinen Worten; sie haben bei Haupt eine 
gute Statt nnd ein treues Gedenken gefunden. Er war mit Meusobach 
bis zu dessen Tode befreundet^ und noch später blieb er ein Freund und 
Hcrather der Familie, s. B. bei dem Yerkanfe der Menseboch'Bchen 
BibUothek. 

, Von viel sdiilrfcr ausgcprügteiii, strengerem Cliaraktcr war I^ach- 

manu; tmd uiehi* ihm, als Meusebach veiwaudt war liaupt Meusebach *) 

') Magister Pelz war eiu Suherzname, mit dem nach Jean Paars Leben Fibela 
^npt in diesem Kreise genaimt wurde, und den in den mannigfachsten Varia« 
tionra SU gebrauchen M. uieht müde wird. Bisweilen klebt statt des Namens ein 
StQckchen Pelz mitten im Briefe, oder er steigert ihn zu einem ko8tl)areii Ncr/ ff c. 

*) Fr sclireiltt oiiimnl: ,.Iiei der Rüge eines sehriftstelleriHchcn l'laiiiats 
kann ich unmöglicli für statthaft halten, immer in Ausdrücken zu sprechen, 
welche unmoralische und verbrecherische Abitehtra hervorheben; meines Er- 
achtens darf da Alles nur auf die Bchriftstelleritche nnd Gelehttenehre betogen 
werden. I>ns fibrige ist nicht nur gehässig, sondern auch nngeborig. Bei 
Hfrv<<i-h(>)<iin<^' unmiu-alif^ehrr A)>siehten kann das Heist« immer nur Termutet, 
also kttuu auch leicht geirrt werden.^ 



kju,^L.u uy Google 



Bl UGKAPUISCHES. 



17 



treimto in einer rersuu ikii Geklirfeu und eleu Meuscheu und vortliei- 
digte z. D. Jemand, der ein otrenkundigos Plagiat begangen hatte; nur 
die Schriftstellorchrc sei gescluidigt . über den moralischen Charakter sei 
darum kein Urtheil zu fälleu. Lachmanu kauiite einen solchen Unter- 
schied nicht Ihm vertrat die Wissenschaft Weib nnd Kind, sie war ilim 
dne heilige Sache, eine Sache des Herzens mindestens ebenso, wie des 
Yerstandes. Damm gab ihm ancli das Verhalten Jemandes m efaier 
Wlssensehaft den Masstab fDr dessen ganze Persönlichkeit Der Wissen- 
schaft dioien nnd sorgfältig, gewissenhaft, vor allem dorch nnd durch 
wahifaaltig zu sein, das galt ihm flta* Eins. Er hielt den Dienst der Wis- 
senschaft fttr dne sittliche Aufgabe, nnd die Worte *dttlich nnd Sittlich- 
keit* bedeuten in Lachmann's nnd seiner Freunde Munde fost nichts als 
die absolute Wahrhaftigkeit gegen sich und andere. Darum ward Un- 
genaaigkeit, Gewissenlosigkeit oder gar Unwahthaftigkeit in der Wissen- 
sdiaft nicht ftr ein intellectneUes sondern ein sittliches Yeigehen gerechnet 
und so Oberhaupt die Unwahrfaaftigkdt, in welcher Gestalt sie audi erschei- 
nen mochte: ob ab LdchtferUgkfeit hn Urthdle bd ungenügender Such- 
kenntniss, als Eitdkdt nnd Anmassung, von der bewussten LOge ganz zu 
sdiwdgen, oder auch nur als sträfliche Nachsicht gegen dch sdbst, wddie 
berdtwillig Entschttldigungsgrflnde findet, oder als Flflchtigkdt und Un- 
zuverlflssigkdt Wer aber so hohe Anforderungen an sich selbst stdlte, 
der durfte auch streng sein gegen Andere. 

In manchem Biiefis an Haapt hat Lachmann derartig strenge Ur^ 
theile') gefiUlt und einmal andi direct in einem schönen Scbrdben*) 
Ober seinen Charakter ddi ansgesprodien. Er schrdbt am S6. Octbr. 1889: 

Mein geliebter Freund 

Am Mittwoch Morgen bhi idi von meiner Reise an Rhein und Mosel 
hdmgekehrt, nodi ganz in dem Gefhhl des Dankes nnd der Befriedigung, 
das auf derselben immer stärker geworden war. Nach einem srhwcrdurch- 
gequftltcn Jahre nnd nach einer schon mehrere Jahre langen Ucberhctznng 
war mir ein (^bididies geistiges Ausruhen Bedürlhiss, nnd ich habe es 



') So si lireiM er einmal (1848) von einem geistreicheu liuch'e: „Ich habe 
das Buch mit d» r grüssten Mühe hinunter g<'\viir<^'t. Nohen den scliönston 
Sachen so viel Willkürliches und auf plumpe Ilucke Uegrüiidctes ist mir so 
suwider, wie eine unwahre und angerade Politik.** SittlioJie Fbchheit sdioint 
von Einem zu gdten, der gegen sieh selbst nicht ehrlich ist und gern sieh 
selbst enlschuldi<:t. Ein nndcniiul luisKt vh: „Es ist unsittlich, einen 
dummen Eiiilall aus lüinder Eitclki-it IVstziihaltcn." 

-) I>it'.ser L'riel ist grosseutheils schon hei M. Ilcrtz, p. 242 vcrotieut licht. 
Morls Haupt. i 
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glocklich cTiciiht, über siebi-n Wochen lan^'. indem ich planlos nnil ohne 
Religionsbisse (Prof. WollT in l'foitaj libcM- versäumte Merk Würdigkeiten 
nur der Anmut der (iogenden nachreiste und der vielen und tiefen Liebe, 
die ich fast überall fand. Wo ich keine Menschen hatte, hin ich nur 
dnrchgcflogcn. Wer die Mosel nicht kennt, wird es schwer finden, dass 
man 14 Tage daran zubringen kann: wer sie kennt and mich, wird es 
doch noch nicht begreifen, wenn er nicht weiss, dass leb ao lange mit . 
BOckingi) zusammengewesen hin: und wer wieder Yom diesem nur gehOrt 
hat, dass ihn die meisten Menschen seiner Grobheiten wegen fllrditen, 
der begreift es abermahb nicht, wenn er nicht weiss, dass sein choleiiscbes 
HinetnÜdma immer anf sittlichen Anstflesen beruht, and dass ich darin 
mit ihm anf eine mir oft schadende hannoniere, dass wir beide 
Edles nnd liebenswflrdiges genug haben, nm uns so an gefidlen, dass whr, 
was m entschnldigen oder ni tadeln wflre, gar nicht bemcoricen. Sie 
sehen, dass ich die Reise über in meiner engsten Indiyidoalitftt gewesen 
bin, nnd ee wird wolil die Folge sein, dass ich aUeriet Leute verachtend 
mich auf die mir ansagenden Lagen mehr beechrftnken werde. Und dasn 
helfe mhr Gott Dass ich es Ihnen sage, daiana sehen Sie, in welche 
Schar ich Sie stelle: würde ich Ihnen sonst anch soviel ?on mir sagen? 
In Fulda war ich eine Woche mit Philipp Bnttmann, dem Prediger, 
der nun diesen Winter den eisten Band meines grossen Nenen Testamentes, 
den er fertig gearbeitet, wird dmdcen lassen. lUeh mit ihm noch enger 
als bisher zusammenzuleben, war mir tauk viel mehr werth, als der 
freilich schöne Codex der Vulgata (das ganze N. T.) vom J. 64S, und 
den fatalen Nie. Bauch, wie den eiteln aber nicht uninteressanten 
jungen Dentschen Franz Dingelstfldt, habe ich mir nur eben geialicu 
lassen. 

Hier finde ich nun Bekkem und B£einelKn, aber auch sonst flbemll 

Freundlichkeit und Herzlichkeit (was anders ist, rahrt mich in meiner 
Freude wenigi. und eine Menge Zusendungen, die liebste, aber eine mich 
doch etwas beschämende von Ihnen. Von Ritsehl und meinem lieben 
Simrock erfuhr ich zvent, dass der Erec mir dedidert sei etc. etc. 

Es mag sein, dass Lachmann durch dieses 'cholerische Hinemliihren* 
manchen abgestossen hat, den eine mildere Behandlung gefesselt hlUte, 
und dass er selbst dadurch es bewirtete, wenn nicht alle sein Hen er- 



Von Bdokinir stammt maachet heitere Wort. Er theilte s, B. Haapt 
einmal ein Räthsel mit über einen fkolen Studenten: *Qnid est etadiotns sine 
atndio?* Antwort: *ans.' 
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kaniitoii : wirklidi tüchtige Naturen liabon sirli sicliorlit Ii nicht absclircckoii 
lassen. T)a ;ibor. um micli finc^ Gtitlio'solien Ausilnicks zu bedienen, die 
btifliche Nachsicht fi;ep;eu Irrthümer im Leben und in der Litteratur so sehr 
hertrobracht ist. so wirkt eine durchaus «rerado Natur so lieilsam, \\\c 
ein luftreinigendcs Gewitter. Ist doch dafUr gesorgt, dass sie selten genug 
auftreten. 

Gottfried Hermann, in dessen Verehrung IIaui)t und Lachmann eins 
waren, war derselben Sinnesart ; seine Schriften, besonders die iiolemischen, 
geben aller Orten beweise von ihr. Für- viele soll dies ein früh ge- 
schriebenes Wort aus der i)raefatio /u dem Buche de emendanda ralione 
Graccac grammaticac (1801) bezeugen: *Ut parcendum debilitati sit, ad- 
versus seguitiem et levitatcm male fueris clemens, (juae non naturae sunt, 
sed animi vitia.' Ilaupt war durcli sein entschiedenes, heftiges Naturell, 
durch das Beispiel seines Vaters, lUireh (lottttied llernuinn's Sehule dieser 
scliilrferen Art /.u urtheilLU schon genithert, als er Laclmiann kennen 
lernte, und gerade die Eigenschaft, welche manchen Andern abstiess, zog 
ihn nur desto starker zu ihm hin. Wir sintl so glücklich, dass ein 
Dichter diesen Grundzug von Haupts Charakter verwendet hat, um ihn 
zum Kerne einer Gestalt zu machen, die ein anschaulicheres Bild solch 
sittlichen Ernstes Inetet, als eine lange Auseinandersetzung zu geben ver- 
mag: Der Professor Felix Werner in Gustav Frejtags 'Verlorener Hand- 
fchrifl^ ist in dieser Hinacht das Ebenbild unseres Haupt. Die Worte, 
die jener ra dem Fftlscher spricbt, die strrage Benrtbeilnng seines unvor- 
sichtigen Col legen, der sich scheut offen seinen Fehler einzugestehen, 
IcOnnte ebensogut Haupt ausgcs])rocben haben. Der Falsarius wird im 
ersten Kapitel des fünften Buches angeredet: „Sie haben ein Verbrechen 
begangen an dem höchsten Gut, welches dem Geschlecht der Menschen 
vergönnt ist, an der EhrlicUteit seiner Wissenschaft Sie selbst wissen, 
dass ein Todfeind unserer Seele wird, wer ditee Ehrlichkeit gefiUurdet. 
In nnseim Reiche, wo der beschränkten Kraft des Einselnen tftglicfa der 
Inthum droht, ist der Wille, wahr m sein, eine Voraussetzung, die keiner 
entbehren darf, ohne Andere in sein Verderben zu ziehen.** — Gerade 
diese sittliche Hohe und Strenge aber gibt den Gestalten Hermann's, 
Lachmann's, Haupt's ihren eigenthamlichen Charakter. Auch Lachmann er- 



') In dem Abschnitte d«'r rui uliiinüiena und Paren^'a, der ül)er Schrirtstrllcrei 
und Stil handelt (§ 289), s^iriclit Sc:ho|>etdiaii(r in trffTender Kürzo: ,.ln der 
Litteratur ist die Höflichkeit, als welche aus der Gesellschaft staunnt, ein 
fkvmdartigef, sehr oft lehftdliehes Element, weil sie verlangt, dass man das 
Schlechte gut heisst, and daduroh den Zwecken der Wissenschaft wie der 
Kunst gerade entgegenarbeitet.** 
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kaiiiito die (inl^^r 1I( rrniaiiirs iioidlos an, wiewohl or iliii in stronpor Motljode 
der Kritik ülicrtinf. Einem geringen Cliarakter wäre das ein willkommener 
Gnmd ^'ewesen, sich zu rühmen, Laehnuuui aber schrieb 1829 bei der 
Tehersendunf^ einer mit IlOckh ijeiufinschaltlich verfassten griechischen Ode 
(für die Kaiserin Alexandra l'eodoiuuna): „Den Wunsch, Ilinen für das 
gütigst ühei-sandte Programm ausdriirklieh Dank /.u sagen, und den noch 
grösseren, Ihnen bei der ersten, nur nicht ganz vom Stabe gebrochenen 
Gelegenheit, meine innigste und wärniste Verehrung zu bezeugen, mag es 
ontschuidigcn, wenn ich dem beifolgenden Gedichte noch dieses Blatt hin- 
xitftlge.** Und 1833 bei der Ueberscudang seiner Ausgabe des neuen 
Testaments: ,^ie8e8 Blatt wird eingelegt, damit Sie nidit sagen können, 
ich hätte ein Bach, das Sie vielleicht niemahls ansehen, verstohlen bei 
Ihnen eingeschwänt. Es soll nur in Ilirer Bibliothek stehen, weil Ihnen 
ein guter Theil davon gehört, wie Oberhaupt von Allem, was ich za 
leisten wage.** 

Die Freundschaft zwischen Haupt und Xiachmann wird uns im 
wdteren Verlaufe noch oft begegnen, jetzt kehren wir zu der Zeit zurQck, 
in der sie begann. So fruchtbar in vieler Hinsicht die lange Ruhe in 
Zittau ftar Haupts Studium war, so fühlte er doch die Nothwendigkeit, 
seine Neigung auf freie wissenschaftliche Thätig^eit zu zügeln, und 
^seinem Leben duich die Habilitation auch äusserlieh eine feste Bichtnng i) 
zu geben*. Er hatte die sichere Erwartung, dass ein bestimmter Beruf 
seine Thitigkeit regeln und steigern werde. Wiederholte Krankheitsan- 
fiUIc des Vaters und Ißsstrauen zu sich selbst verzögerten jedoch die Aus- 
uiT>iiuati..n (tthning dieses Vorsatzes bis 1887. Alle Freunde, besonders Hermann 
und Lachmann, hatten dazu gerathen und gedrfingt. Er habilitirte sich 
denn 1837 in Leipzig mit einer Schrift, in welcher die Resultate ein- 
gehenden Studiums des Catull niedergelegt waren, den *Quaestiones Catul- 
lianae*. Sie sind zugleich ein Zeagniss seiner hohen Werthschfttzang von 
Lachmanns Arbeiten. In Leipzig hatte bisher die dassische Philologie 
ausschliesslich geherrscht: Haupt bradite durch seine Vorlesungen über 
Gegenstände aus dem deutschen Alterthume ein neues Element hinzu, 
und nach den Erzählungen von Zci^cnossra fanden gerade diese neuen 
Vorlesungen besonderen Anklang. Sein ei-stes Vorlesungspaar waren die 
Kibelungen und Catull, und bis 1854, d. h. bis zur Berufung Müllenboff*s 
an die Universität IJerlin, die er eifrig betrieb, las er in jedem Semester 
über b(>i(le Gebiete, das (•las'^isehe und das deutsche Alterthum. Dann 
erst gab er die germanistischen Vorlesungen auf und iiess au ihre Stelle 



*) Briefe an Wolf. p. 19 (81. Peobr. 1884). 
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solche über griechische Dichter treten, wtthreiul er bisher fast nur über 

Römer gelesen hatte. Nach dem Vorliildc von Hermanns Socictas Graeca 

leitete er die Uebnu'jr'n einer Sm-ietas Latina: ciiio Frucht dieser Societas, »wcMm 

welche nach einem Uriefe au Wolf fI)iMl>r. 1838) 'aus wirklich tüditigen 

Studenten' bcstajid, konnte er bereit)^ 1839 zum 28. November Gottfried 

Hermann als Geburtstagsgabo darreichen, in (Jcstalt einer Sammlung') 

kleinerer kritischer Ai)handlungen seiner SchiUer. Die kleine. \ou Haupt 

seihst geschriebene Vorrede zeigt den Kifcr des jungen Docenten und die 

Dankbarkeit gegen den verehrton Lehrer. Es ist nun zwar hekaiiiit. 

dass auch Gottfried Hermann -) Haupt sehr hochscliiitzte, doch wiid danini 

ein Brief Gottfried Hennanus nicht weniger wiilkonnncn sein, wch-hi r dm Hermann. 

herrlichen Mann in dem ganzen Adel seines reinen (5(Mn(Wes vor Augrn 

stellt, und seinen SchtUzling de*; Lehrers würdig. Dieser IJricf^) heridiUt 

über denselben Gebartstag, an welchem Haupt das Schriftchcu überreichte 

und lautot: 

Hochwobigeborener. 

Verehrtester Herr Geheimer Kathl 

Das gfttige Wohlwollen, mit dem Sie immer an dem, was mich an- 
geht, Thcil genommen haben, macht es mir zur Pflicht, Ihnen die 
beiliegende Schrift za Uberschicken, mit der ich an meinem Geburtstage von 

so zu sagen geistigen Söhnen und Kidolii angebunden worden bin» 
Auch dieses Mal haben mich meine Zuhörer gleich frtüi mit einer INIusik 
begrüsst, und mein Auditorium und Katheder mit Kränzen und (•uitlandcn 
geschmttckt, und von nah und fern sind mir Glückwünsche dai-gebracht 
worden. Wodurch ich so viel Liebe verdient habe, weiss ich in der 
Tbat nicht, und Icann nichts weiter auffinden, als die Anerlcennang des 



') Das £xanplar des seltenen Sohriftohens, weldies ioh einsah, verdanke 
ieh der FKandlidikeit des Herrn Qeheimnth Prof. Dr. Sattppe in OötUngen. 

Der Titel lautet: Godofrcdo Hermanne viro pcrillusfri ilieni natah in ^r:itii- 
lutur Mauricius llnupt cum societate snu Latiiia. A. I>. IV, Kai. i><H'. A- 
MiiCCCXXXlX. Insunt obscrvationes oritieno. Sie oulhult Beitruge vun 
0. Krenssler, Th. Döhner, 6. Thomas, G. Hermann, Jo. Siebeiis, Im. iüitsach, 
Ttusoo Ziller, Ludolf Stephani. Stephani wird hdchlich von Haupt gelobt in 
einem Briefe an Wolf vom Sommer 184S8, 

Knohly nennt IIuu]»t in «1er Biographie Hermanns freilich nur da, wo 
er es gar nicht umgehen kann. 

•) Der Besitzer dieses bisher uuveröffentlichton Briefes ist Herr Dr. C. 
Bmgmaan, Docent für vergl. Sprw. in Leips4{; ich verdanke den Brief der 
Frenndlii-hkeit meines CoUegcu, d(>s Herrn Dr. Diels. Der Adressat ist unbe- 
kannt, da das Couvert verloren ist. 
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guten Willi IIS und des ncstrcbeiis olmo Küi-ksicliteu bloss was ich lur 
walir erkennt' zu lehren. Aliei- was ist das Wenige, das ich zu leisten im 
Stande hin'.'' und wie viel, wie uneiullieh viel ist. was ich hätte thun können; 
was ich thun gesollt liätte, was ich noch thun nuK-hte, wenn mein Leben dazu 
ausreichte? Ks i>t Schade, dass der Mensch nicht zweimal leben kann, 
um an dem ersten Leben zu lernen, wie er es einzurichten hatte, um die 
kurze Lebenszeit so zu beimtzen, dass sein Wirken den niOglii hstcu Erfolg 
hatte. Doch das ist nun einmal keinem vergünut, und man muss zu- 
IViedon seyn mit ilcm Dewusstseyn , wenigstens nicht wissentlich gegen 
seine I'tlicht gehandelt zu haben. Professor Haupt tiudet inuner mrhr 
deu wohlverdienten Ik ifall. und die l'niver.sität kann sich Cilück wünsclien 



dass sie ihn besitzt. Die Anerkennung, die er von seinen Zuhörern 
erhalt, giebt ihm nun immer mehr Vertrauen zu sich selbst, das bei si'iner 
grossen Ueächeidenheit anfangs sehr gering war. Doch Sie kennen ihn, 
und ich brauche nicht hinzuzusetzen, dass er auch vou Charakter so ist, 
wie nur immer gewünscht werden kann. 

Mit der wahrbaftosten w&nnsten Verehrong stets 



Die crwühnte Bescheidenheit llaupt's thut sich auch in seinen liriefen • 



t'nnH '^""'l- klagt er in einem Schreil)en an Wolf vom 27. Dcbr. 1^*38 
über 'entsetzliche Lückenhaftigkeit und Unsicherheit des W'issens'. La« h- 
manii tröstet ihn (2(!. M;ii-z 1838) mit Worten von hohem alliiciiieincn 
Interesse: ..Was klagen Sie iloch viel über selbsterkanuten Mangel an 
Wissen I Kann es einem denn anders gehen der immer mehr auf eigene 
ll.nnd nach Lust studirt hat? Ich ffdde dergleichen auch selbst allzusehr: 
aber nach und nach merkt man aucli die Vortheile, welche diese Art 
doch wieder hat'', rcberhaupt nahm Lachmann an allem, was Ilanjjt trieb 
Iddiaften .Vntheil. drängte oft den Zögernden und sich selbst nicht Ver- 
trauenden zum Abschluss und suchte ihn zu erheitern und zu trösten, 
wenn er traurigen Sinnes war. Auch er aber, obwohl heiteren (iemütcs. 
bedurfte zu Zeiten des freundlichen Zuspruches und war dankbar dafür. 
Von 1826 — L838 hatte er im Hause seines Freundes Klenze seine völlige 
Heimat gefunden, der Tod Klen/es ging ihm auch darum sehr nahe; er 
schrieb am 11. Septbr. 1838 an Haupt folgenden IJrief, der für seine 
ernste und seine heitere Weise sehi- charakteristisch ist. 



Euer HodnroUgoboren 



Leipzig, 



innigst ergebener 



d. 80. Nov. 1889. 



G. HonnanB. 
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Mcüi geliebter Freand, 

Das ist Bim schon der zweite Brief, deu Ich heote frtth an Sie zn 
sdireiben anftnge. Der erste war hypochondrisch nnd verdriesslioh: und 
da mir das Ansidagen, das in der Einsamkeit nOthig war, geholfen hat, 
wanun soU ich Sie damit pligen, dass Sie so was lesen mOsseni Aller- 
dings Un ich durch Klenzens Todluis den flnssern Lebensfiigen gerissen 
(denn dass ich nicht inneiiich fertig würde, so wird mich doch Gott hoffe 
ich nie veriassen), und nachher unzfthlige Quftlereien, am meisten die 
innerlichen — haben mich so mOrbe gemacht, dass ich, obgleich man mir 
in GesellBchaft nichts anmerict, doch in der Einsamkeit bis jetzt (denn 
ich denke, nun soll es anfh<kren) recht eigentlich untüclitig gewesen bin 
ausser zu streng aufgegebener und gezwungener Arbeit. £twas sind Sie 
an meiner Hypochondrie (an dem vivcrc nec recte ncc suaviter, welches 
Sic nicht mit den schlechten Auslegern des Iloraz für Ironie nehmen können) 
auch mit Schuld; denn recht ist es nicht, dass schon vor Wochen der 
Buchhändler mir <Icn fertigen Gratius schickt (so aber les^ ich ihn nicht) und 
seit Wochen ein Heft altdeutscher Bliitter im Journalzünmcr der Bibliothek 
liegt (da aber hab* ich nicht gesehen dass eine neue Strophe von Walther 
darin ist). Ich hätte beide doch wohl mit einem freundlichen Worte 
bekommen können: denn Noth thut mirs wahrhaftig. Oder hätte ich 
Ihnen gar was zu Leide gctlian? Nein, denn das luittcn'Sie doch gewiss 
längst vergeben. Also werden Sic wohl auch nur Gott weiss was im 
Untcrleibo G;eliabt haben, und idi bin nun gcfasst es zu ertragen, denn 
die Professur wird Sie doch niobt gar liodimütig gcniadit liabcnV Auch 
von der hält' idi wohl können eine feierlichere Anzeige erhalten als durch 
Weidmanns Ankündigung des Wörterbuchs und einen abgeschmackten Brief 
von Ueimbach. 

12. Septbr. Hier setzte ich gestern ab und schrieb den lange 
schuldigen Brief an Hermann, den Sie nun abgeben köimen: er enthält 
filr Sie nichts geheimes (Darum kann ich das Porto für den Umschlag 
sparen). Diese kleine selbständige Arbeit hat mich denn ordentlich 
erfrischt, und ich bin nun sehr begierig von Ihnen dn vernünftiges Wort 
zu hören. J. Grimm ist zwar sehr erbaut von Ihnen, ich aber gar nicht 
von seiner Versthnmung, in der er gar nicht ansieht wie Kegentcn 
erzogen werden und wie wenig man überhaupt von nnserm alexandrinischen 
Zeitalter erwarten darf. Was freilich zu beklagen ist, darum darf man 
doch nicht den einzelnen schelten. Mein Corrcctor Franz Weiss wird aus 
dem Leasing nach seinem Verstände allerlei ausziehen: er gehört zu den 
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Menschen (wie Hagen wie Pisclion, um nur im Wciclibildc von Berlin 
zu bleiben, sonst sagte ich wie Massmann), die nichts mit Meisterschaft 
d. h. ohne grobe Böcke maclicn können. Den Logau nnd den Opitz will 
er sich anch nicht gern nehmen lassen. Es schadet ja wenig, wenn den 
Opitz mehrere exceriiioron. Nur dürfen nicht verschiedene Ausgaben -) 
citiert werden: ich lialie l>cstininit, die von KMl (lG38i. ...Jetzt kein 
Wort weiter von dicsom l'aras^raphen: - wir kommen uu\cnvcilt und ohne 
weiteres zum folgenden". Diese Redensart von Dieck will icli Ihnen, als 
einem tioch nicht alten Dneentcn. empfehlen, oder auch die von Dissen, 
"M. II. wir kommen nun nachgrade a]lf,'emach ganz langsam immer weiter 
(..grade eben" würde Köstell llinzu^ctz('n i fort zum Capitel." Ich aber 
komme, wie Si«- sdien, zu Tliorlicitcn. weil ich doch endlich anfangen will 
meine Ferien zu geniessen. Wenn Sie es in aller Stille mitwollten, so 
würde ich jetzt sogar Logis für Sic halx ii. da die Frau Klen/e bis in 
tlen Anfang October in Ileringsdorf ist und ich allein Herr im Hause. 
Mit Ihnen würde ich öfter als jetzt wagen zu Meusebach^) zu gehen: er 
wirft nnch auch jetzt nicht aus dem Hause, lädt mich aber nie ein wieder- 
zukommen. Nun bis dahin leben Sic wohl, lassen Sic mich aber bald 
erfahren warum ich nicht eher etwas von Ihnen er&hren habe. Unver- 
änderlich (wenn Sic mich aach hypochondrisch machen) 

Ihr 

C, Lachniann 

nnd wohne „uaveränderlich", wie C. M. Füller ') schrieb, d. h. bis Ostern, 

in der Louisenstr. No. 2'^. 

llaupt moss sich damals wirklich ttbcl^) geuog befunden haben; denn 



>) Kiuß Bohftrfe Charakteristik Ilageu^s gicbt Schercr: Jacob Grimm. 1865 
j». 101. „Er war kein «retreuer Arl)citor im Kleinen und Einzelnen. Er war 
ein höchüt uugctruuur Geuoss im Ganzen der Wissenschaft''. 

*) Es Bind Vorarbeiten xa dem deotsehen Wdrterbnoho. 

•) Vgl. p. 19. Note S. M. Hertx. Biographie Lac1unann*8. p. 840. Nach 
dur Zeit der Entfremdung widmete ihm Lachmann den Ulrich ^on Liohten- 
stein 'zum Zeiehen tlor Trene' im .Talir-- 1811. 

*) „Lachmann saninidte in harmluscr Freude am Komisehen Auffalli-j;es 
und Uelustigeudeü uu Zeitungsauzoigen und ähnlichen Publicatiunen. Das 
Kleinod dieser Sammlung war ein wahrend ftrstlioh gebotener Unth&tigkeit 
von einem Frennde aus Lachmann^s Schätzen susammeugesteUtes Heft, betitelt; 
'Christiani Martini Füllen et Fülleridnrum oi>nscula', die wnndcrlichen Annoncen 
di s weiland bekannton Seheerensehh ifers Füller und aeiuer Sühne enthaltend^*. 
M. Hertz. Biogr. Lachmauu's. p. 

•) Kurse Zeit nach diesem Briefe schrieb Haapt an Wolf (27. Dcbr. 1888): 
„Von aussen begegnet mir nur Erfreuliches. Obenan steht* dass meine Aeltom 
so ziemlich gesund sind, mein Täter recht heiter etc. innoriioh aber 
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im nächsten Briefe mass Lachmann ihn trösten: ,Jch kann Ihnen nnrnög» 

lieh so trafjisch antworten Wenn Sic nur Ihrem Freunde glauhen 

wollten, (lass Iioiten u. dgl. ein vortreffliches Mittel gegen allerhand Krank- 
heiten der Seele ist. Ich liahc Karl lidmer gebeteu, Sie wo möglich ein 
bischen zu zwingen, zu Ihrem Heile"'. In ilciii ersten IJriefe stand ein 
Urtheil Lachmanns über Jacol) (himm. Lachmann thcilte Haupt, dem er 
absolut vertraute. Alles mit. was ihn interessirte und bewegte. So ging 
ihm das Schicksal der sieben (iottinger rrofcs^orcn sehr nahe, welche die 
von dem neuen König Ernst August verhilntjte .\nthebung des knrz zuvor 
unter dem alten Kegiment feierlicii Ijcscbworcncn Staatsgrundg« si t/cs fiir 
widerrechtlich erklärt hatten, mid um diesfi' ihrer rcberzcugiing willen 
1837 abgesetzt und vertrieben worden waren: ganz be.sondcren An- 
theil nahm er an dem Loose der Brüder Grimm, denen er schon seit 
1810 herzlich befreundet war. Bei dieser seiner wahren Freundschaft 
aber war er nicht der Mann, jedes Wort, welches die Erbitterung dem Lacbniam 
überhaupt sehr reizbaren Jacob (irimm eingab, unbedingt zu unter- urii^",'' 
schreiben. Lachmann scheint die ganze Angelegenheit ruhiger ])e- 
trflchtet zu haben; hatte doch selbst Otfried Müller'), an dessen idealer 
(iesinnuug Niemand zweifehi wird, nicht sofort sich dem Proteste der 
Siel)en angrschlosseii; nicht als ob er anderer (iesinnung gewesen wiii-e, 
sondern weil er ein anderes Vorgehen für rathsaraer hielt. Es ist begreif- 
lich, wie Jacob Grimm in seiner tiefen Kncgung von seinen Freunden 
für diese seine Stimmung volle Theilnahme erwartete; wünscht der Mensch 
doch iu einem hohen Stadium des Schmerzes auch für das Uebermass 
desselben Tolles Ifitempfinden. Böser Zungen Abel angebrachte Geschäftig- 
keit flUuta es dann sogar so weit, dass er eine Zeit lang meinte, der alte 
Freund habe gegen seine Berufung nach Berlin gewirkt Dass ganz das 
Oegenthefl der Fall war, werden die folgenden Stellen ans Lachmann*s 
Briefen an Hanpt bewdsen. 



habe loh manches stt Iriden, besonders drückt mich das Golfthl entsetalicher 
LückenhafUgl^t und ünsieherheit meinet Wiesens, cum Theil venusaeht dnroh 

die langen Jahre des Uumuths und der Rathlosigkcit dio ich hier in Zittau 
verlebt. Sie wt^rdcn nicht irren, wenn Sie mein freilich nnoutscbuldban-s 
Scliweigeu aus soIcImt Verstinuuung herleiteu; es ist wahrhaft peinigend für 
eiueu, dar Gcwissuu hat, vum Katheder herab mit Eutschicdcuheit zu docireu, 
WM man gar unsicher and oft erst seit Knrsem weiss. Indessen hoffe ich 
dooh nach und nach das Gefühl des Berufes, das mir jetzt noch sehr fehlt, 
so errinfreii'". r)ii'S(' Stelle, welche uns Haupt als einen ptitt ii Soliii \uu\ »ünen 
äusserst g. wissi iiliiiitfu Doecuten zeigt, lehrt auch die Stimmung, iu wclohor 
er nicht au Luclmiauu schrieb. 



Vgl. Bänke. Oarl Otlned Müller. Progr. d. Elisabethschnle su Berlin 
1870. p. 16. J. Grimm, lieber meine Kntlassong. kl. Sehr. I, 15. 
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1) 2(». Jan. 1838. „Jacub Grimm ist in Cassel '^mr zu unnihig und 
missvergnügt, auch friert er stark. Wilhelm, weil er die Gcwissensfi-age 
nicht in die Pulilik spielt, ist niliitr und heiter, auch gesund weil er die 
liihliothek nicht besucht. M. hat an Hugo geschrieben, er möge ihm doch 
an Albrechts Stelle verhelfen. Antwort: (las könne er wohl nicht; denn 
er habe vor 8 Tagen nach Hannover geschrieben: zu den Stellen der 
Sieben würde sich wohl kein honnetter Mensch melden". 

2) 12. März 1838. ..Dahlmann's Anstellung, hör* ich ist doch noch 
nicht siclier. Hier, wenn mein Traum von dieser Nacht einträfe (Hagen 
war gestorben), sollte es wohl möglich sein, Jacob aozubriugeu. Kr ist 
aber nur gar zu eifrig im Aerger. 

3) d. 2(>. März 1838. Kr tröstet Haupt, der tlber Mangel an Wissen 
geklagt hatte: „Ls giebt zweierlei Leute: die für bestimmte Stellen sind 
und für die Stellen gemacht ^) werden müssen. Die beiden Grimm's sind 
auch mehr von dieser Art : und mehr darum hapert es jetzt, als wegen des 
politischen Widerstandes. Ich habe gestern, im Gegensatz früherer Gerüchte, 
gehört (Autor ist der Hofprediger Strauss), der Bector von Königsberg, 
d. Ii. der Kronprinz habe Bericht verlangt aber die Elirenproiiiotioaflii, 
und gesagt, er sei so ausgefallen, dass er die Gesimwiig ganz billige und 
in der Antwort loben werde**. 

4) 36. Juni 1838. ,^ch habe Karl Beimer nichts davon gesagt, dass, 
wenn Blume die Breslaner Stelle, die ihm angetragen ist, aosschl&gt, 
vieUeicht nicht alle HoiTnnogen für Grimm anftngeben sind: aber freüich 
der Boden ist unsicher, ond ein nnvorsichUger Schritt wOrde nnr schaden. 
Hr. von Bochow ist für ihn. 

Im Jahre 1839 besuchte Tiachmann anf einer Sommerreise die Brttder 
in Cassel. Voilier war aber ein anderer Gast da gewesen nnd hatte Unkrant 
gesAt, Bettina von Arnim. Ansf&hriicfae Knude von ihrem Wirken gibt Hoff- 
mann von Fallersleben in seiner Selbstbiographie HI, p. 1 13 f. Auch er kam 
(im September 1839) nach Cassel, besuchte die Grimmas nnd traf bei ihnen 
Bettina. Er erz&hlt: „Nach Tische mit ihr und Jacob allein. Das Ge- 
spräch kommt auf die Berufung der Giimm's nach Berlin. Sie erzShlt, 
dass ffi^iThmftnn sehr ftlsch gegen jene gehandelt habe." Holfinaon scheint 



") Das traf auch wirklich ein. Haupt erzählt in der üedriehtnissrede 1. 1. 196 : 
jjDa gelangen dio soit d'-m R<'gi<Tnii<rsanf ritte Friedricli Wilhelms des vieiteu 
hier in Bi-rlin regereu Homühuugeu tiir die lirüder Grimm, lu grosscni Sinne 
erkannte der Kuuig was Prettssra sieme und berief die Brader Grimm nach 
Berlin, aiohcrte ihnen ein sorgenfreies Leben und legte ihnen keine weiteren 
Verpflichtungen auf :ils die ihnen als Mitgliedern dieser Akademie obliegenden". 
• Vgl. auch Soherer, Jaoob ürimm. p. 180. 
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sich leidlich neutral verhalten zu haben; er schliesst: „Wilhelm kommt 
dazu und nmss den Schluss wider Willen anhören. Zu mir gewendet 
sagt sie: 'Jetzt habe ich den Iloffmann erst lieb, scitden» ich weiss, das*» 
er auch den Lachmann nicht leiden kann'. Ks ist dnrchaus bcgreiHicli, 
dass nctlhia, eine Frau, die stets viel Eniiitindung auf der Zunge und 
nicht immer viel im Her/eii hatte, lioclibcgabt /.war, aber von einer Phan- 
tasie, welcher die L'untrule des Wahrhcit.sgcfühlcs nur allzusehr mangelte, also 
ein 'sittlich ungerader' Charakter gegen Lachmanu's gauz wahre und ge- 
rade Natur eine instinctive Abueiguug hatte. Musste sein Wc^eii ihr durli 
im Stillen ein ewiger Vorwurf sein. Dis zu welchem Grade von Uass alu r 
sich diese Abneigung steigorte, zeigen am besten die Worte, welche 
sie 1841 zu llofl'mann in IJerliii sin-ach; sie sind zugleich charakteristisch 
für den Werth ihrer Freundschaftsversichcrungen (1. 1. 192): „\oi\ dem 
Augenblicke an, dass Sie in Cas.scl sich mit mir gegen Lachmann ver- 
einigten, da tiogen unsre Iler/en zusammen und sind nun ewig v(Meint," 
iloliinann scheint dies Bündniss ohne sonderliches Widerstreben er- 
tragen zu haben. Schade! Zanicke hatte in Iloffmann's Angclegcn- 
heilcu 1848 mit Bettina zu verkeliren, war zuei-st von Begeisterung 
für sie erfüllt, ward aber bald abgeknhlt (1. 1. V. 17j: „Es ist gar zu 
weiüg Verlass auf die Frau-, sie erzählt stets mit Variationen, und dies 
hat mir schon mehr als einmal ihr Bild getrübt^' Ilireu Wankehnnt 
211 rOgen hat er oft Anlass. Begreiflich wiederum ist es, dass J. Grimm 
der Sehmdehlerin sein Ohr lieh; brachte sie ihm doch in einer sehr be- 
trübten Zeit volle Hingabe entgegen und ging in den Aeosserungcu des 
Unwillens und des Schmerzes noch weiter als er; dass aber Lachmann 
gegen eine solche Zwischenträgerin anfe energischste protestirCe, ist nnr 
in der Ordnong. Er mag wohl Urtheile wie die erwfthnten bei Mense- 
bachf bei Savigny an^gesprochen haben, im Yertranen als unter Freunden, 
die seine Gesinnung kannten; bei ihnen verkehrte auch Bettina, wird 
Tiachmanns Worte gehflrt und die willkommene Kunde nach ihrem Sinne 
verarbeitet den Brfldem zugetragen haben. Davon machte Jacob an 
Lachmann Mittbdtung, als er bei ihm in Gessel war, und es entstand eine 
vorObeigehende Spannung. Lachmann schreibt an Haupt am 18. Decbr. 
1839 in einer sehr n^Qdilichen Stimmung: 

5) „Es ist prächtig zu arbdten, wenn man freies Geistes und gesund 
ist und sich unter lauter Leuten befindet, die einem freundlich sind. Ich 
bin in meinem ganzen verstflndigen Leben noch nicht so glflcklich und 
dankbar gegen Gott gewesen. Ein kleiner Hisston ist freilich das Ver- 
hftltniss zu Jacob Grimm, da» den Briefwechsel unteriiroeben hat: warum 
ist er so kindisch und bleibt auf des Kindes Klatschereien dabei dass 
ich ihm durch meine Boden in Savigny'a Meinung geschadet habe? Denn 
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das war das letzte, was bei imsrcr Untcrrcduug herauskam. So lange 
er dabei Idi iht, ist es aus mit uns; dcim ich rauss reine ^) Verhältnisse 
liabcn und leide kein Dingen in der sittlichen Bcurtlicilung. In des an- 
deru Individualität mich fügen will ich gern und kann es audi.'^ 

Mit dem 'Kinde' ist Dcttina gemeint, die 1835 ihren grnsscutheUs 
erfundeneu Briefwechsel 'Göthe's mit einem Kinde' veröffentlicht hatte. 
Wer sich an dem Ausdruck 'kindisch* stüsst, möge bedenken, dass Laeli- 
mann Uberhauitt seinen Empfind an<;eu einen starken Ausdruck gab. 
Derselbe Feuereifer spricht ans ihm, der ihm Jalu'C vorher, als J. Grimm 
mit seiner deutscheu Granmiatik unzufncdcn war (c. 1822), die Worte*) 
eingab: „Wären Sie uuniittelbar nach Ihrer ersten Ausgabe der Gram- 
matik gestorben; Schuft, wer nicht auch dauu noch, wenn keine Seite 
mehr, so wie sie ist, gelten konnte. Ihren Namen mit dajikbarer Verehrung 
genannt hätte! — Ver/eihung! wenn mir^ Krnst ist und aus Herz geht, 
kauu ich nicht bedenken, was etwa schicldich und anständig sein mag.'' 

Jacob Grimm litt sehr unter dieser Spannung. Dies lehren seine 



') Laclini'cUiu's durchaus gerader Charakter zcip;t sicli in dieser Forderung 
im licllstcu Lichte. ISiu kommt späUir uuch uiumal. Iö44, in einer Zeit, da 
Polizei, Professoren «nd Studenten einander mit gegonsoitigem Misstraucu be- 
trachteten^ bracbten die Studenten Wilhelm Grimm sn seinem Gebnrtsti^Te 
(23. Febr.) einen Faekelzupf. IIofTmanu v. F., damals wegen seiner 'unpoliti- 
selieii Lieder' iler Hri slaner Professur entsetzt, trat atn Sellien Abeiidi- in das 
Zimmer, scliaute zum Fen>ter liinaus, wurde V(jn den Htudeiiten bemerkt und 
uiue Anzahl brachte: auuh ihm uiu liouh aus. Die .Sache hatte peiuliuhe Fol- 
gen. Die Poliset witterte schlimmen ünrmth, Uoffm&nn ward ans Beiiin ver> 
wiesen nnd die Brüder Orimm erliessen eine Erklärung, in der sie sich jedes 
Zusammeulianges mit ilem Hoch auf Iloffraauu verwahrten. In dieser Erklä- 
runpf, in welelior stand, sie seien zwar mit Iloffmann einigermassen befreun- 
det, hiess es: „dass er uns diesmal ein ungelegener Gast kam und alle Freude 
störte, «rird er selbst fühlen." Diese ErkUrnng rief scharfe Beurtheilungen in 
Menge hervor. Sie selbst und die O^enerklftmngen hat Hofibann ausf&hrlieh im 
4. Hände seiner Autobiographic p. 125 ff. zusammengedruckt. Lacbmann schrieb: 
„Grimm's lialien rnreelit sieh über die unverschämten Pnblicisten so zu är- 
«rern, da sie ihn- Hau]»tsae)ie erlangt liaben und aus sehle(diter Gesellsehaft 
gekonuneu sind. Ue)jrigeu8 hat allurdinga auch viele Ijessere der Gedanke 
de« 'anwillkommenen Freundes* yerletst. Ja ich bin selbst der Meinung, 
dass man dergleichen Freunde nicht haben muss: da Hoifmann als ein Freund 
nicht zu brauchen ist, so hätte die Freundschaft längst sollen gebroehen sein. 
Ist das nielit nioglicli «rewescn, so ist es eines von den Unglüekcn, deren Fol- 
gen mau tragen muss. Mit der Arnim zu brechen, wäre längst möglich ge- 
wesen, nnd es ist doch nicht geschehen; ich web» nicht einmahl, oh jetst 
endlich.** (14. April, 1644). 

*) Sie stehen bei Soherer: Jacob Grimm, p. 100. 
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Winto in einem lieniiehen l>n»'fe '). den er am 1'^. Mai an Lnch- 

mann sclirieb. War seine Traner gros^ gewesen über des Freundes Zu- 
riu klialtnng. N<t nun seine Fieude, als er ihm die Hand zur \ c rsühnuug 
reiclite: ..Ihr r>nef thut mir ^vie Sonneuwilrmc, und ieh bin fndi, dass 
Sie uns noeli ^nt sind, in meinem Herzen ist die alte Liebe und Frcund- 
sehaft." Da gelungen die seit dem Kegierungsanlritt des Königs Friedrieh 
Wilhelms des vieiten (so er/iililt lluujit in der (Jedüehtinssrede oi»]), III, 
196) in Beiliu regeren Bemühungen für die Brüder Grimm. In grossem 
Sinne erkannte der König was Prcussen zieme und berief die Brüder 
Grimm nach Berlin. Am 19. März 1841 kamen sie nach Berlin, freudig 
empfangen, von Lachmanii zu freundlichem Willkommen mit der neuen 
Ausgabe seiner Nibelungen begrttsst Wie innerlich Lachnmnn die Hoif- 
nung jener Berufung gehegt hatte, mag die let£te*) Briefstelle 2^gcn\ 
fipondig meldet er Haupt die gcwflnschte Entscheidung am 13. Novbr. 1840* 

0) „Ieh habe jetzt Cirund (welchen daif ieli nieht sagen, und Sie 
mfissen auch nur sagen, man hehaui»te jetzt in Berlin mit (irund ; zu 
glauben, dass Giimm's hierher kommen werden. Wollen Sie darauf ein 
Glas Wein trinken, so thun Sic's allein und stossen mit sieh selbst an. 
Ich thuc CS heut Iklittag ebenso, weil ich erst seit gestern Abend mehr 
weiss, als in den Zeitungen stellt Gott verzeihe mir, dass ieh Ihnen 
das nicht habe verschweigen liönnen: 8a\igny hab iclis vezachwiegen, aber 
vielleicht er auch mir.** 

Eine völlig genügende Darstellung der Freundschaft zwi.schcn Lach- 
mann und den Gebrüdem Grimm zu bieten, ist hier nicht der Ort; sie 
wttrde zeigen, wie sie einander ergänzten und in gegenseitiger Unter- 
stotznng die Wissenschaft förderten. Diese DarsteUnng ist vorxOglich ge* 
geben von Scherer*) in seinem Buche Aber J. Grimm. Die ganze 
Episode würde ihren rechten Platz freilich nnr in einer Biographie 



*) Mitgethetli von II. Grinun im ersten Bande ,der kleinen Sohriftcn J. 

Grimm's p. Iftl. 

*) Mit diesi r .Xufzäldung ist der OctVt ntlichkeit gtgt:nulier dasselbo ge- 
schi-hcn, was Haupt nach dem Bekanntwerden der Unglückslagcbücher Varn- 
hngen's Jacob Grimm gegenüber that. Gf. Haupt opp. III, 169. £r seiht das 
GeUataoh „der Lüge." 

^) W. Scben-r. .lacol» Grimm. Berlin. IMmcr. lH(;r). p. 103—101». LnrU- 
n>nnn uls citi Moi'^tcr der Kritik ist Iiirr tifsdiidi rs tr"t j^'i-m liildort. Kiii/i lnos 
enthalt aucii llaupt'H (jüüuchtniHsrede auf Jacob (h'imni. Jacdh (Trimnt't» Ge- 
diohtnissredc auf Laehmann zeigt, wie man recht wohl Jemandes Freund sein 
kann, ohne in allen Punkten mit ihm übereinsustimmen; so theilt selbst J. 
Grimm uielit ganz Lachmann's Lieilerthcorie. Die Rede steht im ersten Bande 
von Jacob Gnmm'a kleinen Scluriftenf p. 14li — 1G3. 
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Lachmann's haben; Haupt selbst aber lo^te jnosses Gewiclit daranf des 
Freundes Andenkon rein /.u erlialten, und so liabe ich fjetrlau])t in seinem 
Sinuc zu liandeln. leh sehliesse mit Jacob (Jrimm's u'oldenon Worten 
über sein Verhalten in Göttinj^eu (aus dem erwiihnten Diiefe an Laili- 
mann), um derentwillen allein sich die Abschweifung lohnen würde: .,r)ie 
Handlung ist mir zur Zeit des Ereignisses viel unlKjdeutender vorgekom- 
men, aber nattlrlich und recht, ich glaube auch, dass den Menschen und 
ganzen Ydlkero nichts anders frommt, als gerecht und tapfer zu sein^ 
das ist das Ftandamaiit der mlireii Politik. Ob eine Fracht oder welche 
Frucht daraus hervoikommen soll, das liegt in Gottes lenkender Hand.** 
In dieser Gesinnung waren die Frennde alle einig; und ganz beson- 
ders in Haiipt*s Sinne sind jene Worte geschrieben. 
:\; Ein sichtbares Denkmal der F^nndschaft zwisdien Hanpt nnd Lach- 
mann sind Hanpt*s ZnsfttKO «a Lachmann's Betrachtangen über die Dias (1847). 
Ihre allmiUiche Entstehimg Iftsst sich aber nicht verfolgen; es gingen 
[wie mir Prof. Heroher mittheilte] aosser der Correspondenz in Briefen 
oft Zettel Bwischen Leipzig and Berlin hin und her, mit Co^fectaien oder 
sonstigen wlssensdiaftlichen Problemen des einen, zn denen der andere 
seine Bemerkimgen schrieb. Kor drei haben sich erhalten. Möglich ist, 
dass soldie Zettel anch die Zosltze enthielten, mijglich ist anch, dass 
Lachmann und Hanpt darüber sprachen, wenn sie persönlich zusammen- 
kamen. 0enn nach Haupt's Yerheiratnng pflegte Lachmann die Pfingst- 
wodie in Leipzig bd ihm zuzubringen, ging auch oft wAhrend der Herbst- 
ferien noch einige Tage zu dem Fkwnnde, gemeinschaftliche Belsen fehlten 
nicht War doch auch ftr Tiachmann die treue entgegenkommende 
Freundschaft des selbständigen jungen Mannes von hohem Werthe. Die 
beiden, von Katar Ähnlich beanlagt, durch gleiche Studien zusammengeAhrt 
und in einem beide fördernden Verkehr erhalten, lebten sich allmablich 
«?o in einander ein, dass wie Zeitgenossen erzfthlen, auch der Rede Ton- 
fall ähnlich wurde. 1844 reisten sie zusammen zur r'iiilologcnvcrsamm- 
lung nach Dresden und vertauschten dort das höfliche 'Sie' mit dem irer^ 
traulichen 'Du'. 

Lachmann stand auch einmal (1844) Pathe hei Haupt. So mopen denn 
die ersten Mittheilungen der Zusätze im mündlichen Verkehre stattgefunden 
haben •, auseinandersetzender Discussionen bedurften die beiden nicht., weil 
sie über die Entstehung der Ilias einig waren, wührend I*achmann mit 
Lchrs'), der eine principiell verschiedene Mcinong liattc, sich über den 

*) Ein Theil dieser hnchintcrcssantim iiriefe Lnchiiiann's ist bei Fried- 
linder: „die homeriache Kritik von Wolf hl* Grote'* (Berlin 1863) in der Ein- 
leitang abgedruckt; dann neuerdings wieder bei KÜnmer: „die Einheit der 
Odyssee." 
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Ursprung der homerisrlipn Gedichte schriftlich unterhielt (vom Novhr. 183 1 
bis Octbr. 1836). Nach Vollendung des zweiten Thciles der Bclraclitungen 
Uber die Ilias (gelesen 11. Mftrz 1841) scbricb er an Haupt die Worten 
nach welchen dieser seine Vorlesaugen über die Ilias einrichtete: „Die 
Abh&ndlong Aber Homer forderl nidit sondeatHebee Aufpassen, sondern 
nur, dass man den halben Homer wirklich dabei lese. Daa heisit fireilichf 
da» sie üBr Niemand geschrieben ist** Von Haupt's Zasfttasen findet rieh 
erst 1846 ^e Andentong. Im August 1846 starb Haupt ein kleiner 
Sohn — , Lachmann trtetet ihn mit wenigen Worten nnr, aber mit einem Be- 
weis seines unbedingten Zntraoens nnd seiner hohen Schfttaung; er sucht ihn 
durch eine zusagende Arbeit von seinem Schmene absulenken: ,,Er8t gestern 
habe ich von der Frau Pastorin Hinel Eure Noth gehOrt und Euren 
Verlust. Dem kleinen Gast ist diese Erdenwohnung xu rauh gewesen, 
troti der furchtbaren Hitxe selbst, die ihm wohl lieber gewesen ist, als 
den meisten andern. Gott erhalte das liebe Maiieehen [Lachmann's 
Pathe]. Leas mich gleich wissen, dass es bei ihr keine 6e&hr hat. 
Becht wollte ich eigentlich erst schreiben, wenn ich die Znsätxe 
zum Homer alle bitte; denn Du musst es ja selbst ge6Uilt und efai- 
gestanden haben, dass sie gans TortrefUcfa dnd nnd daher fortgesetzt 
werden mOssen. Vier Tage danmf (84. August) schickt er ihm eigenes 
Mannsciipt vom Lncrezcommentar, an dem er gerade arbeitete: „Bin ich 
nicht ein rechter Narr, dass ich so die, mehie Sicbelchen an den Hann 
zu bringen? Aber ich bringe sie an den rechten; denn es hilft nichts, 
Du hsst die Entsdieidang Aber Alles, Inhalt und Form. Ich hebe zwar 
das Meiste noch nicht wieder gelesen, nnd ich schreibe selten ohne 
Schreibfehler: dennoch sollst Du mir Alles tadeln nnd jeden Tadel sagen, 
namentlich auch über mebi Latein; denn Du kannst ja gar nicht wissen, 
was ich nicht weiss, oder was ich nnr übereile, auch nicht ob ich das 
Uebereilte finden werde. — — Za Deiner Beschäftigung und Zerstreuung, 
mein' ich, würden besser die Anmerkungen znm Homer dienen. Doch 
Du musst versuchen: erzwingen kann man in solchen Stimmungen nichts. 
Grüsse Deine liebe Frau herzlich: ich wdss wohl, dass sie ihres Vaters 
echte Tochter isL" 

Mit diesem schönen Namen bezeichnet I^chmann Hermann*8 Tochter 
I-,ouisc , wcIcHe Haupt am 7. April 1842 geheiratet hatte: wie er seihst 
in einem Rricfo an Wolf sagt: „am Ziele jahrelanprr Wünsclio," eine 
Frau, die er liorzlicli liebte. Auch sonst gestaltete sich nach dem schwe- 
ren Anfange sein Leben in Leipzig durchaus crfrculicli. 1838 wtinlo er 
zum ausserordentlichen Professor dosiuniirt. 1841 wirklich onianiit und 
1843 zum ordentlichen Professor. Sein Bcrnf marhfo ihm viele Arbeit 
(er arbeitet oft von früh 4 bis Abends 8), aber auch viele Freude. 
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Waren so durcli eine glückli« li.> Khc uiul eine >t hone rierufsthätigkiit 
die Ilauptbedingungen ciupr sonnigt'n Kxistoiiz L-rfullt. so fand sich auch 
ein Freundeskreis zusammen, wie er sollen gofumloii wird. Theodor 
Mommscn und Otto Jahu gcbörteu ihm an; Muinnihcn srhroibt einige 
Jahre darauf, als ein unvorhergesehenes Sclücksal ihn nach Zürich ver- 
schlagen hatte, an Hanpts Fhu: ,,Für mich ist Leipzig eine Heimat ge- 
wesen und wird es bleiben, so lange der Kreis zusammenhält, der es mir 
dazu gemacht hat Sie sollten mich eigentlich nicht schelten, wenn sich 
das nun nicht tkberall so wiederfinden will Es gehörten seltene Fügungen 
und seltene Menschen dazu, um das herrorzumfen.** Otto Jahn aber 
führt uns in der Biographie Danzel's (biographische Auftfttze p. 210) 
mitten hinein: dem Freundeskreise, in welchem Danzel nun (1848) 
verkehrte, ward viel Scherz und Neckerei getrieben. Eine mAssige An- 
zahl Ton Iftonem, die sich zum Theil schon fHther nahe gestanden 
hatten, ward durch die gemeinsamen Interessen und Erlebnisse des 
Jahres 1848 noch enger mit einander verbunden, und sie kamen damals 
in zwangloser (Geselligkeit hftnfiger zusammen. Wahrend alle die höchsten 
Interessen geistiger Bildung theilten und mit Emst verfolgten, gehörten 
sie ihren BeschftfUgungen, Studien und Liebhabereien nach sehr ver- 
schiedenen Bichtungen an, und eben die Hannigbltigkeit gab dem Ver- 
kehr den grOssten Beiz. Von den Buchhändlern K. Beimer, S. Hinsel, 
G. Wigand machte I>r. IL Hflrtel den Uebergang zu dem ausschliesslich 
gelehrten Contingent von Haupt, Mommsen, Danzel und mir, denn Klee >) 
war damals schon nach Dresden gegangen. Namentlich fllr uns Gelehrte 
war der Umgang mit Männern unschätzbar, welche bei echter Bildung 
— was leider von den Gelehrten nicht so schlechthm gilt — von ihrer 
praktischen Stellung aus dem Leben ganz andere Gesichtspunkte abzuge- 
winnen wussten und dem Verkehr einen roichen Inhalt gaben. Wie in 
den wichtigsten und höchsten Angelegenheiten, so war diese Gesellschaft 
auch einig im Behagen an Witz und Necken und die Kunst, seinen 
Xäclisten zu schrauben, wurde mit eben so grosser Meisterschaft geübt, 
als die, sich schrauben zu lassen." Soweit Otto Jahn; in der Kunst 
heitere Geschichten vorzüglich zu erzählen und mit schlagenden Einfilllen 
d(>n Ilöror /u jiackcn, durch gutmütigen Witz anztircgon (ulcr herlicn 
Spott abzuschrecken, ward Haupt bis zu seiiuni Kndc lieWundirt. Dem 
o1)on goHchildcrten Freundeskreise gesellte sich später noch Gustav Frey- 
tag zu. 

*) Klee, der Husgeseichnete Gdthekenner, war ichon von der Studienseit 

luT mit Tliuiiif ItofriMiTidet. Kr war später Ri'otor der KrpnsBchnle in Dresden. 
Aiu-li s.tit]ii«-, H'.iii)it srlioii n-iili bri Ib^rniaiui kennen und schätzen ge- 
lerul hatte, war schon lange fui-t vuu Leipzig. 
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Dasselbe Jabr 1848 aber wurde fUr Haupt verbftDgnissvoIl. Tief ^J*^ 
ergriffen ihn die idealen SQde, welche sicl^ die Edelsten jener Zeit 
steckten i); er selbst hat ausgesprochen, was er erhoffte in der Rede xn 
des Königs Geburtstage (18. Mai 1848 opp. I, 236): ,^us den alten 
Gleisen des Denkens und Empfindens sind wir in ungewohnte Hoff- 
nungen, in ungewohnte Soigen gedrftngt, in Hoffnungen Ar das Yater^ 
land, dessen Einheit und Grosse nicht mehr als ein verlorenes Gut nur 
den rflekwSrts gewendeten Blicken erscheint, sondern vor aller Augen 
steht als höheres Ziel raschvordringendes Strebens, in Soigen um das 
Yateriand, dem grossere Ge&hren nie gedroht haben, als im Drange 
dieser gewaltigen Zeit Wohl ist ein grelles Morgenroth uns aufgestiegen; 
es verkflndet stuimvoUe Tage.** Es war dieselbe Gesinnung, die Be- 
geisterung ftlr ein einiges und mflchtiges Vaterland, die ihn 1870 erfilUte; 
eht einiges, kiflftiges Deutschland war sein Ideal, auf diesdm Grunde 
erst werde ein gesundes politisches Leben sich entwickeln: Mit demo- 
kratischen Tendenien hat Haupt nichts xn thnn. Gustav fVeytag erzflblt 
in seinem Nekrologe das Weitere. „Kr wurde th&tiges Mitglied des 
deutschen Yerdns, einer Partei, deren Tendenz etwa den jetzigen National- 
liberalen entsprach; er redete gut und feurig unter den Vereinsgciiossen, 
und versagte sich nicht, auch ein wenig gegen die Herrschaft, welche 
damals die Linke durch ihre hochtönenden Phrasen Uber Bürger und 
Banom ausübte, zu agitircn. Aber als im nächsten Jahre die Ilcaction 
der Regierungen eintrat und die zwcideuti;j;(> Politik Sachsens den Zorn 
der Keiclisfreundlicheu erregte, l>eg^(uetc ilmi. dass er wegen kräftiger 
Worte, die er in seinem Verein gesprochen hatte, denuncirt, in eine 
Untersuchung verwickelt und von seinem Amte suspendirt wurde. Zwei AtaetMag. 
Jahre zog sich die Untersuchung hin, welche endlich mit seiner Frei- 
sprechung endigte. T|;otzdcin wurde ihm seine Entlassung als Univci*sitüts- 
lehrer eingehändigt. Diese Massregel einer engherzigen Politik, welche 
ausser ihm noch zwei jüngere Collcgeu, Otto Jahn und Theodor Mommscu, 

•) Auch Lachniauu war aufänglicl» erlullt vuu Jeu iifuuu Ideen. l)üch 
stellte er sich bald auf dio Suite der Autui itut und es trat in der allgemeinon 
Unklarheit bald sein preutsttohei Interetse in den Vurdergnind. Am 27. Juli 

1848 schreibt er: „Gott weiss wie gewissenhaft wir (ich nu ini mirli na- 
mentlich mit) 8en Sondcrpatriotisnius in uns gef!ch\vf'i<rt IiiiIm ii: ab< r <lio«or 

Entwurf von Doctrin. Vh Hcrscljj;t'lüst . Stuulcriiass «ogm 

Preusseu, iusbesouden' darin dieser Angriff gegen unser lleer, nein, dabei muas 
sieh auch das geduldigste preostische Hers umkehren.** Wie riehtig er die 
ganae Sachlage auffSftMte, selten seine Worto vom 16. April: „Für Uerlin wären 
wir auf gutem Wege, wenn sich ondlicrh ein grossnr Gedanke fände, 
der uns die tansonde von Leuten, die nicht arbeiten wulleu, vom 
Halse schafifte. Mit den Arljeitülustigen ist leicht durchzukommen." 
MorlB Haupt. 3 
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pX2ido mit Haupt liorzlicli befirenndet] traf, fUgte der UDiversität Leipzig 
einen Schaden zu, an welkem sie lange Zeit gdcrankt bat.** 
i.;. ii -nnann*» Am Ende des TerbSngnissroUen Jahres 1848 traf Hanpt persönlich 
noch ein harter Scldag: es starb am 31. Decbr. sein Lehrer, sein Freund» 
ja sein zweiter Vater, Gottfried Hermann. Hit den Angehörigen tranerlen 
viele;- „wir können, schrieb Lachmann, die Senlen alter Zucht und Wissen- 
schaft nicht entbehren in dieser Zeit, wo uns beide unter den Händen 
zu entwischen drohen, wo man auf allen Seiten nnr Erbärmlichkdten 
andringen slebt*^ Doch blieb der grosse Trost, dass das Oute und 
Edle, wofttr der Mensch seines Lebens Kraft eingesetst hat, nicht mit ihm 
stirbt Nicht schwiegen die Freunde: ,Jetzt darf ich es aoch sagen, 
schrieb nach einiger Zeit Böddng der Schmerz ist ja jetrt gewiss selbst 
ein Bostandtheil Eurer besten Freuden geworden — wie mir Heimaon's 
Tod eine Art freudiger Trauer in die Seele gepflanzt hat: ich denke noch 
oft mit wahrer Erhebung an den Lebensgang des ganzen Mannes, den 
ich freilich nicht ganz erkennen konnte and kann, den ich aber so recht 
mit ganzem Yertranen anschane. Ich gäbe es nicht um sehr Vieles da- 
hin, den Mann von Angesicht /n Angosiclit gekannt zn haben und za 
wissen, dass er anch mich um Euretwillen lieb gehabt hat. Es ist doch 
ein rechter und ftchter Stolz, einen solchen Vater gehabt zu halMJn. 
Auch ich habe einen Vater gehabt, der ein edler Mann war, und diess 
BewQSStsein gehört za meinem besten Keichthum.*^ Aehnlich Lachmann: 
i,Es ist ein schöner Tod, wo die freudige Erinnerung, ihn gehabt zu haben 
gi'osser ist als der Schmerz des Entbelirens, und in dieses Gefühl wird 
sich glaub ich selbst Deine liebe Frau bald finden. Du aber sollst Dich 
nun wegen Deiner Ocsundhcit zusammennehmen und schonen, weil es 
nüthig ist und geschehen mnss." 
FronniiMhart Alter d.is schlimme .Talir sollte niclit Verluste allein bringen: Gustav 
«k^fvji'uk' Ercytag kam nach Li'ip/.i;^ und bald knüi»fle sicli zwischen ihm und 
und Haupt. ^,\l^^y Ficundscliaft , die für das IiOl)cn (lauerte. Der Leser wird 

es mit mir dem Dichter danken, dass er selbst den llerpang uns geschil- 
dert hat: ..Ich ^Yar. so (>rzablt er, im Jahre 1848 als Mitoigentliiimer und 
Kcdactenr der (Jreii/boteu nach Leipzig ulierircsiedelt , und trat im Jahr 
darauf ii» den Kn is guter (iescllen. lieiii liaujit angehörte. Da ich aus 
der deutschen riiilologie und als Zuhörer Lachmaiurs iieraufgekommen 
war, gab schon dies viele IJerüln ungspunkte, dass wir einander in der 
Politik nahe standen, förderte ein gutes Einverständniss. Haupt lebte — 
zumal seit er in Untersuchung war — sehr eingezogen. Aber er freute 
sich grade damals fdter den l^esucli eines (Jleichgesinnten, und es waren 
gute Stunden, die ich in der Ab( iiddiimmerung auf seinem alten Sopha 
in ücscUschaft seiner klugen und guten Frau verplauderte. Gern zogen 
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wir andern den ornstcn, in sich uokcliiton Manu /.n ^escllii,'er riiter- 
Imltung in eine stille Weinstube, und Ins 7n ^Hnem Abfjaiifie von Lcip/i;^ 
waren er, Otto Jahn, Theodor Mommscn, Julian Schmidt, Salonioii Ilir/el 
und ich treue Genossen hei manchem guten Trank. Anch Lachmann 
wurde bei seinem letzten Besuch in Lcip/.iti von diesem Kreise umzin^elf 
und fröhlich begrfisst. Aus solchem Verkehr kam uns beiden ein gutes 
Vertrauen zu einander und endlich eine feste Freuiids( haft. Er war 
geneigt, von dem leichtlebigen Schlcsier Gutes zu hotlon, und ich fühlte 
eine recht innige Hochachtung vor dem reiclien Wissen und dem starken 
Ausdrack des gcwiasenhaftcn und schwerliüssijren Gelehrten. So lange er 
lebte, war mir an seinem Urthcil über meine i»oetische Schreiberei viel ge- 
legen, zuweilen am meisten, und als er mit dem ersten Bande der Ahnen 
eiiiTeratanden war, sorgte ich weniger noch als sonst um die Kritik Anderer. 

Einige Jahre vor 'Soll and Haben* hatte er mich eines Abends 
beiin Weinc^aae plOt^ch angefordert, dneo Boman zu aehrdbes. Dies 
stimmte m stiUen Gedanken, und ich hatte ihm zugesagt Za der *Ter- 
lomen Handschrift* aber mnsste er stftrker beistenem. Zwar in dem HudMduui 
Charakter des Felix Werner ist nnr soviel von Haopt's Art und Weise 
zn finden, als ein Poet von dem Wesen eines wirklichen Menschen auf- 
nehmen dar^ ohne sich die Freiheit des Schafliens zu beeintrSchtigen, und 
ohne einem Andern dnreh Indiscretion und Unzartheit Unrecht zu thnn. 
Eine gewisse, immerhin entflemte Aehnlichkeit ^ hat Hanpt selbst mit Be- 
hagen empfiinden, und dieser Oemflthsstimmnng gab er in seiner Weise 
dadurch Ausdrack, dass er sich zuweilen bei Zusendung seiner Berliner 
Programme auf diesen als „Halbster Knips** verzeichnete, zumal seit er 
Uber den Ammian*) gekommen war. 

Aber in anderer Art hat er zu der Fabel des Bomans ^geholfen, 
denn ab wir einmal la Leipzig, noch tot seiner Berufting nach Berlin, 
allein mit einander an einem ktthlen Orte sassen, offenbarte er mir bei 
der zweiten Flasche im höchsten Yertmaen, dasa in irgend einer west- 
pUUischen kleinen Stadt auf dem Boden eines alten Hauses die Beste einer 
alten Kloeterbibliothek lagen. Es sei wohl mdglidi, dass darunter noch 



<) Dia« Aehidichkeit besteht in der Klacheit des Geiste«, EatMshiedenheit 
des Urtheils, Yorliebe ftr das indiyidndle, vor allem in der hohen, sittlichen 

AnfTaasong der Wissenschaft. 

•) Im ersten Kapitel des fünften Buches der verlorenen I^anllschrift wird 
der Falsarias, Magister Knips, von dem iVofessor Felix Werner entlarvt und 
serknirsoht. Venweiftlte Gedanken fahren ihm durdi den Sinn tind er ist 
geneigt, sich aufsahftngen. Er wurd Ton diesem Acte der Verzweiflung durch 
den Gedanken abgehalten, dass er seine Conjeeturen sum Ammianus nicht 
nnTollendei im Stich lassen dürfe. 

8* 
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eine Handschrift verlorener^ Dekaden des limine stecke. Der Herr dieser 
Schfttze aber sei ein Imnrriger, ganz onsogAngliclier Mann, wie er in 
Erfohrnng gebradit liabe. Daranf machte ich ihm den Yomhlag, dass 
wir zogammen nach dem geheimnissvoUen Hanse reisen, und den alten 
Herrn rflhren, verlUiren, im NothftU ezmifctiren woUten, nm den Schatz 
zu heben. Weil er mm an meinen dramatischen Qualitäten einiges 
Zntranen hatte nnd wohl wnsste, dass ich ihm in der Bereitnug von 
Bowlen nnd andern Yerfllhmngskfinsten Aber war, so war er damit ein^ 
▼erstanden nnd wir kosteten das Yeignflgen, den Livins Ar die Ifitwelt 
dicker zn machen, als er ohnedies schon ist, recht gewissenhaft ond firöh- 
lich durch. Aus der Reise wurde nichts, aber die Erinnernng an jene 
progectirte Fahrt hat zn der Handlang des Romans beigesteuert Sonst hat 
Haupt zu den Situationen der £rzählung nirgend beigetragen, er hat 
keinen Knips und kciucu Fürstcu zerknirscht, und die liebenswerthen 
fVanen, welche Licht in sein Hansleben trogen, hatten nichts mit Fran 
Bse zu schaffen^'. 

Die beiden blieben in dauernder Verbindung; Haupt schickte dem 
Freunde seine Programme und sonstigen Arbeiten zu, einmal, 1871, gab 
er ihm auch ein üfl'eutliches Zeichen seines Gedenkens durch die Widmung 
Weibe, seiner Ausgabe der altdeutschen Krzälilung von dinn übelen Wibe. Das 
Büchlein -') war bei seinem gewohnten Verleger, llir/el, erschienen. Frey- 
tag antwortete in einem Briefe vom 8. Juni 1871 Folgendes: 

Mein geliebter Hanpt! 

Wenige Stunden, nachdem idi meinen neulichen Zettel an Sie wegen 
Hjrer neuen Adresse') zu Tlirzel getragen und mich über das auffallend 
schlaue Gesicht des Nachbars gewundert hatte, sandte er mir sauber ver- 
packt Ihr Dach in iieuinodischem Festgewand. Ich öffne vergnügt und 
erschrecke fast vor Freude als ich meinen Namen an ausgezeichneter 
Stelle erblicke. Ich danke Ihnen innig für dies Geschenk. Sonst widme 
ich lieljcr, als dass ich bewidmet werde. Diesmal aber wars eine grosse 
und recht gesunde Freude. Erstens freilich auch wegen der Menschheit. 
Es ist immer hübsch, wenn ein so hochgoldirter Hann, Knkassier der 
Wissenschaft, mit einem lachten Schtttzen so zotranlidi Am in Arm geht 
Dann noch mehr fttr alte Freundschaft nnd Trene. Ja wohl, wenn die 



Cf. opp. I, p. 806—806. lieber eme veriome Handsehrift de« Livini. 
*) Von dem üblen Wi>i1)<>. Eine altdeutsche E^ruhlnng. Mit Anmerkungen 

▼on Moriz Haupt. Lf>ii>/iLr. 1B71. 

') lliiupt war damals aus der KöuiggräUer-Strasse in die Strasse am Karls* 
bade umgezogen. 
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grünen Schotisn wieder blühen — was sio hofTentUch nächstens Uran werden,. 
— sinds swaa2ig Jahr, dass wir cinaiulcr kennen; aber ich muss sagen, 
in der guizen Zeit, in der die Weltgeschichte sich zweimal auf den Kopf 
gestellt, CS war immer ein urstchercs und säuberliches Vertrauen. Sie 
waren der erste, der mir rieth, einen Koman zu schreiben. Was ich darauf 
als mein Soll in Erwügung zog. Dafür habe ich in einem zweiten an 
Ihnen honimgeknii)st. l'nd was ich sonst etwa versuchte, Sie waren immer 
einer der Wenigen, um deren Urtheil ich mir Sorge machte,'* 

Der folgende Theil des Briefes gibt eine treffende Charakteristik aller 
Arbeiten Ilaupt's in der knappen Art, mit der er oft das Bichtige uur 
hinstellte und es dem Leser überliess, Aber die wohlerwogenen GrOnde 
selbst nachzudenken. 

„Aber diesmal bin ich selber in der Lage Ihnen Bescheid sagen zn 
dürfen. Und sie haben mir das Recht gegeben, da.s Buch einmal recht 
kräftig gegen Sie zn rühmen. Deun es ist ja auch mein Buch Das ist 
nun grade so eine kleine, liebenswerthe, vornehme Mnstcrarheit, nm 
Audeni bis auf die Form ein Beispiel zn geben, denn auch die äussere 
Einrichtung ist so anmuthig, wie man nur wünschen kann. Ich bilde mir 
ein, ans wolilthätiger Kücksicht auf mich liabon Sie diesmal in den An- 
merkungen uns Andern reichlicher erklärt, und in Ihrer stolzen Bescheiden- 
licit manchen schönen Fund mit kurzen Worten hingegeben. Und solche 
Stelleu, wie der 'iiacsuarz' sind \i Ihnen auch eigenthümlich. Man darf 
Ihnen zutrauen, dass Sie in Ihrer Gewissenhaftigkeit das Büchel der Welt 
noch Jahrlang vorenthalten hätten, wär's Ihnen nicht eingefallen, einem 
alten Gesellen eine Freude zu raachen. 

Nun ist der Zweck völlig eireicht, und ich merke, das zierliche Stttclc 
wird auch den Herren vom Fach eine dankenswerthc Gabe sein. 

In der nädistcn Woche hoffe ich Sic von Angesicht zn sehen. £s 
ist mir eine Aufforderung zugegangen, den Einzug anzuschancn, und da 
ich 66 nicht dabei war, will ich mirs diesmal gönnen. Die unnihi^jen 
Standen werden doch für eine Friedenscigarre Baum geben, ihren lieben 



') Gi tn* iiit ist ( ine län^^urc gelehrte Aumerkung zu dem Worte naosuarz, 
dttb iin zweiuudfüufzigsUjü Verse voickonunt: 

uit hüüle unibo dun nacsnarz 

«wer elidlen nome ein Wip. 
Vergleichen Ittwi sidi, meint Haupt, vielleicht die Redensart 'einen Schelm 
m Nacken haben*, was aber snarz eigentlich bedeute, weiss er nicht sn 
erklären. 
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Daiuen \nlU: ich meine her/liehen Iluldiguiigeu zu bestellea, Sie selbst 
aber, lieber Uaupt, sollen, wie Sic sind, bleiben gut 



Aobulich schrieb er, nacbdcra ihm Haupt die zweite Auflage seines 



ViifU. Virgil ^'iM hickt hatte: ..IlcrzHHicn Dank für Ihren Virgil. Dass Sie auch 
die kleinen Stücke (lu/unctliaii, erfüllt einen stillen Wunsch, den i»h 
laii^c hatte, l'nd ich merke nach einem Vcrtileich einzelner Stücke mit 
dem laiidläutigen Text, dass auch hier die kritische .\il)cit und die l'iinde, 
welche Sie iremaclit haben, und die Sie in Ihrer stolzen Weise als selbst- 
verslandlicli Lrelieii. manchem kleinen Hahn dnrcli sein ganzes TiCben den 
Kamm schwellen würden, wenn er sie gehoben hätte, ^iur freilich komitc 
sie nicht jeder Kikeriki finden". 



Auch Freytag aber sandte seine Werke an Haupt. Den ersten Baud 



Die AkBcn. dcr Ahnen begleitete er mit folgendem Schreiben (30. Küvbr. 1872). „Mein 



geliebter IlaupL £6 ist dumm, dass löbliche Buchbinderei mir den dürftigen 
l'inbaml so lange verzögert hat, denn die Freunde sollen doch zuerst über 
den Autor zu Gericht sitzen. Diesmal ists also in historischem Stil. Vor 
Jahr< n, da ich mich mit den Bildern herumschlug, sagten Sie einmal, dass 
sie Studien sein sollten für einen historischen Roman. Es ist nun wohl 
so trekonimcn. Doch habe ich diesmal nieinen liehen Lesern Hartes zuge- 
iHUtliet. Mich lockten Situationen und Farbe und vieles Originelle in der 
]»oetischen Kinj)ti?Hlung der alten Knaben. Die (ielahr fremdartig zu bleiben 
und die grossere, der testen Schranken für das Wahrscheinliche zu ent- 
behren, habe ii'h wiilirend der Arbeit oft eniiifunden , ebenso die unab- 
lUshigc Kntsagnng. weh-he diese vergangenen Menschen dem Schildernden 
auferlegen. Doch ich war einmal warm für die Idee geworden, und da 
war nicht zu helfen. Ich habe mich seit <)7 damit getragen, aber reif ist 
die (JesclnVhte mir erst unter den Kindracken des Feldzuges von 7ü 

gewonlcn, und ich darf wohl sagen, es sind nieine Kriegserkbnisse. 

Ein Leidwesen ist bei dieser Schreibeiei, dass die (ieschichte einen fort- 
während voxirt, dL b. die historische Treue. Bei der Schule, welche Win- 
fried dniiclitet, habe ich aber doch die Wachstafelu vergessen, sie kommen 
in die swcite Aoflagie, an welcher gcdmckt wird. Dabei fällt mir 
eine alte Fngo an meinen lieben Philologen ein. Weiss man, was ans 
den 12 Wachstafeln geworden ist, welche nach 1600 in der Bibliothek 
des evang. Gymnasiams zn Thom waren, and, wie nach Zemecke scheint, 
noch 1734 dort existirten? Einige davon sollten ontescrlich gewordene 
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Briefe Ciccro's enthalten. Nachsehen sollen Sie nicht, damit Sie nirlit 
Zeit darauf verwenden, ich suche bei Gelegenheit die Stelle und sende sie 
Ihnen, falls ich nicht finde, dass der Verlust constatirt ist. ^lir fiel 
\ origes Jahr die Stelle auf, als ich die Flngschrilten der Xbomer Xragoedie 
darchlas.'^ 

Uaapt begrilsstc Ingo und Ingi*a1)an mit grosser Freude ; und er war 
wie wenige beHlhigt, gerade Uber dieses Uuch zn nrtheileu durch s^ne 
genaue Kcuntniss der alten Zeit und den feinen üsthoUschen SiniL Kr 
hielt Miit seinem Urtheile nicht zurück, und hat, wenn es uötlng war 
gegen Unberufene den Dichter mit dem Feuereifer vertbeidigt, welchen 
er für ^c\nc Freunde injnier bewährte. Ich glaube ein so comiKfentes 
Lrtheil nicht verschweigen zu dürfen. Uaupt antwortete [am 15. Decem- 
bcr 1872]: 

Mein thenrer Freund, 

Ihr lieber Brief und Ihr liebes Geschenk verdienten ungesäumten 
Dank; aber Anfangs kam ich, von allerhand Arbeiten und Geschäften be- 
lastet, nicht zu rulligem Lesen Ihres lJuches. Messen Sie ja nicht meine 
Freude nach meint in bisherigen Schweigen. Was ich nun /.nnächst über 
Ihr lUu h sagen k<)nntc und als Hüchorwunn etwa zu sagen berechtigt wiire. 
das ir>t zu sagen uunnt/: donn der Studien -) auf deren sirliereni (irundc 
Sic CS erbaut haben nui-^^en Sie sich selbst hewusst sein. Jch bewundere 
aber nicht etwa bloss den rnifang dieser Studien oder die Geschicklicldu-it 
zerstreute Ztigc und Man< lies, das vereinzelt unsciieinbar ist, zu znsannnen- 
hängenden Bildern zu vereinigen, sondern meine Freude ist besonders des- 
halb so gross weil in Ihrem Huche die uralte Zeit in ihrer Ilerrlicldveit 
und StaiTheit. in aller edlen und bösen Leiilensehaftlichkeit. so leben- 
dig geworden ist, wie in gar keinem anderen. Die Studien werden 
die nicht merken, die von der Edda, den nordischen Sagen, den zerstreu- 
ten deutschen Uebcrlicfcrungen nichts wissen; aber die Wahrheit Ihrer 
Schilderungen werden Alle glauben, die Sinn für Einheit und Zusammen- 
hang der Sitten, Anschauungen und Thaten haben. Man schont sich, ich 
wenigstens, Freunde ins Gesicht zu loben, ich mnss es aber doch sagen, 
dass ich in dem Bereiche Ihrer Erzählungen kein historisches Weik von 



') Gustav Freytag hat erst auf meint auädrüukliche Bitte duu Abdruck 
der Hricfe II;ui])t*.s au ihn ir'>stattet. luh denke, die Leser sind ihm uit mir 
für dicso Erlaubuisb dankbar. 

*) ücbcr diene .Siiidieu haudult Scliurcr im Maibctt (5) der Prcussiscbeu 
Jahrbücher 1878 p. 481 ff. Aua dem douteohen AlUjrthum. Dichtung und 
Wahrheit. Gustav Freytag, die Ahnen, I. 
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solclier luncrliclikcit kenne, und vollends keine DichUing von suU-her 
thatsächlichcu Waliiluit. Der Stil scheint manche Leser ta befremden; 
wenigstens habe ich schon gegen einen Weisen, der ihn gosuclit faixl, 
grob sein müssen (was mir -auch voUkommon gelang); idi finde Ihre 
Sprache meisterhaft, nie hcran-ti( tend aus den Schranken der alten Zeit 
und nie das Harte, Springende, 1^'ormelhafte übertreibend. Ein rechter 
Uewcis Ihres sicheren Gefühles und gleichsam der Wiedergeburt der alten 
Zeiten in Ihrem (Jciste ist es mir. dass im Ingraban der Ton s4hon etwas 
iicnnidtrt ist. Am Ingo muss ich noch etwas einzelnes rühmen, von dem 
mir noili ehe idi Dir IJuch bcsass, ein suiir ciiisiditigor Kenner altnordi- 
scher und alt(l( Uts( her Dinge, der Professor KircliholV. mit grosser Freude 
cr/älilte, das sind die neckenden, höhnenden und frot/en(len Wetlisd- 
redt'ii. So wird niclit selten in der Kdda, oft in den nordisclien Sagen ge- 
redet, und doss es in Deutschland ebenso war, zeigt vor allem der Wal- 
tbarius. 

Ich habe limen nichts geschrieben, was als Ciedanke sonderlichen 
Werth hätte, aber es ist Ihnen doch wohl lieb zu verncluncn, dass ieh 
mich über Ihre Dichtung von Herzen freue. Die Fortsetzung (UuhIi lich- 
tere Zeiten ist wohl leichter als es war diese frühesten Zeilen zu zwin- 
gen dass sie Kede ständen. 

Von den Thorner Wachstafchi habe ich einmal gelesen. Au Cicero's 
Briefe ist nicht zu denken, es sei denn, dass Jemand so gutmütig sein 
wOl, zu glauben, dass Cicero's eigene iiupillaria an die Weichsel gelangt 
seien (auf dem Wege des Bernsteinbandeis, wie man bei solchen Dumm- 
heiten zu sageu liebt). Es werden Bechnungen oder Protokolle sein oder 
gewesen sein. Wadutafeln aolchos Inhiltes sind aus dem Mittelalter 
noch viele ftbrig-, die letzten, die ich sah, Hegen in Goslar auf dem Bath- 
hanse. Abschriften auf Wachs gab es nie, immer nur Ck>ncepte oder was 
f&r den Augenblick bestimmt war.** 

Ausser dem persönlichen Interesse hat dieser Brief noch das andere, 
dass er zeigt, wie Haupt Dichtungen überhaupt beurtheilte. Dass das 
Ganze früher sei als die Theile, dass das Wesen des Ganzen die Theilc 
bestimme, dieser von Aristoteles ausgesprochene Satz, war eine feste Norm 
seiner Aesthetik. Darum entschuldigt er sich gewissermassen, wenn er 
etwas einzelnes lobt Koch deutlicher zeigt dies die Antwort auf die 
Uobcrsendung des 'Kest^ der Zaunkönige' (36. Decbr. 78): „Ihre Zaun- 
könige flogen bei mir ein, als ich über einer sehr trockenen Arbeit sass. 
Die schob ich denn bei Seite und las Ihr Buch, und seitdem noch ein- 
mal. Wie sehr mir die 'erste AbCheilung der Ahnen behagt bat, wissen 
Sie, die zweite habe ich mit derselben Freude gelesen. Auszusetzen habe 
ich nur eines, und dies als rechter philologischer Kalmüuser. Sladenkop 
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kann Herrn Gerhardts Fechter nicht geheissen haben: denn Kopf (cupa) 
wird aaf Himacliale und Haupt erst im 18. Jh. übertragen. Schwerlich gibt 
es Utero Beispiele, ab die ich zum Abelen Weibe S. (17 angeführt habe. 

Sic haben das Leben der Zeit wundervoll crgritTcn, das K lost erleben 
und die keimende Ritterschaft, und die Leute wandeln alle leibhaftig vor 
einem. Einzelnes gelobt zn hOren, ist einem Dichter wohl nie 
sonderlich angenehm; ich muss es aber doch sagen, dass ich die 
tierirhtssccnc zu dem Besten rechne, das Sie jemals gedichtet liaben. — 
Schade ist es, dass Ihr Mönch Gozbcrt nichts von der Hersfelder Handschrift 
dos Ammianas sagt Magister Knips vcrmisst dies schmerzlicli. Die bei- 
liegenden Emendationen (ein Theil derer, die ilm einst vor dem liilngen 
bewahrten) hat er mir für Sie zugestellt. Auch hegehrt er, dass Sic aus 
Ihren Bildern die Conjectur zum Ammianus ausstreichen; senium (wie 
ylQdi:) bedeutet nie die ahf^eworfene Schlanircnhaut. Der Mann hat wirk- 
lich Recht. Ge>^us8t iiabc ich es auch, aber Sie vernehmen es besser von 
einer solchen Auctorität. 

Leben Sie recht wohl und freuen Sic sich der Freude, die Sic \ielen 
guten LeutiMi tzi bracht haben und machen sie die Hoffnung des Gecken 
in der Natiunal/citung, dass Ihnen der Stoff allmählich ausgehen werde, 
zu bchaudeu. 

Ihr alter getreuer 

M. Haupt. 

Die Freunilscliatt der lioidcn war aber nicht eine nur littcrarische 
mit theoretischem liitcrcsMC, sdiidern getragen von wanner persönlicher 
Theilnahine. Als Haupts Tochter Louise sich verheiratet liatte, schrieb 
Gustiu Freytag: „^lu Louisens Vermühlungstage habe ich Ihrer mit treuem 
Herzen gedacht . . . ., jetzt begriisse ich Louisen direet mit njcineuj 
Büchel [die Ahnen, I]. Ich wollte, dass meine Wünsche für das tJIück 
Ihres geliebten Kindes die kräftige Einwirkung auf ihr Leben hatten, 
welche die Vorfahren guten AVünsciien zuschrieben. Dann sollte es ihr 
wohl im Leben gedeihen, bei Grossem und Kleinem.*' 

Kehren wir zurück zu dem Jahre 1851, in welchem Hanpt seines 
Amtes entsetzt wurde. Vom 22. April datirt dasDecret; wenige Wochen 
vorher aber hatte das Schicksal noch härter an ihn gerührt: Carl Lach- 

>) Der letcte Theil des Briefes gibt eine Probe von Uaupt's Spreohweise, 

wenn er heiti'ren Sinnes zu Suherz gt iu>i((t war; BUgleioh erinnert er an die 
Er/iihliiiiL', dio (i. Frovf:!},' oben gal». diiss Haupt zuwcihMi d<'r ScTlorcnen 
llaiulHchrilV };;i.'<iachtf und siih ull als Ma<.'if<t«'r Ktiiiis uiitrtv.'ichiicte. seildfin 
er über don Anuuiau gckumnieu war. —Magister Kuii'n wird vui» vurzwcilulteu 
Gedanken abgehalten durch den Gedanken, dass er seine Conjecturen aum 
Ammtan nicht unvollendet im Stieb lassen dürfe. 
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- . mann starb am 13. Mörz. Da er unverheiratet war, so war er iu der 
T«d USl. 

leUtcn Stunde auf der Freundschaft Hilfe angewiesen; Haupt allein Hess 
er zu sich, und der hat ihn gepfl^ und ihm die Augen zugedrückt. Die 
gleichen Studien hatten beide zusammcngeftüirt , dieselbe Geradheit und 
rückhaltlose Wahrhaftigkeit der Charaktere, dasselbe hohe Üewusstsein 
einer grossen Sache in reinem Sinne zu dienen, dazu eine Uebcrcinstim- 
mung der ganzen Art auch in kleinen Zügen, ja Schwäclicu. kurz das 
'Homogeueum', wie man im vorigen Jahriinudert eine nicht weiter zu er- 
klärende Sympathie zweier Menschen nannte, hatte sie zu Freunden ge- 
macht. Die gleiche lieheri^sclninix aber beider (jcbiete, des dassischen und 
des deutschen Alterthunis, die j,'lciche Vorliebe für die fundamcntirenden 
Disciplinen der Philologie, die Kritik und Exegese der Seliriftsteller, prae- 
destinirten Haupt auch zum würdigsten Nadi folger I,ai hniann's. Und 
nach kurzer Müsse ward ihm diese ehrenvollste Genugthuung: er wurde 
1853 an die Uuiversitilt Berlin an Lachmann's Stelle berufen. 
Lachtn.nn*» Lacliinanu ist der Entdecker einer heute als sclbstvorständlicli gel- 
* u«uiit. tcnden Weise Schriftstellertexte zu behandeln; die niethodiscli geübte 
diplomatische Kritik stammt erst von ihm her. In einer Reihe iiu istcr- 
haftcr Ausgaben übte er diese Kritik und ^ab durch sie die Beispiele, an 
denen sich eine bestimmte Technik herangebildet hat. Haupt bezeichnete 
Lachmann's Ausgabe des Propertius (1816) als die erste, welche die 
Ueberliefcrung metliodisch verwerthe. Vor I.Achmauu hatte Scaliger das 
Bichtige oft geahut, nur Beutley bcwusst gethau, freilkh ohne d& Wort 
darftber xn verlieren, nach ihm J. Bekker, Ritachl, andere. Ebenso 
epochemachend ist Lachmatm auf dem Gebiete der höhereu Kritilc von 
Dichtangeu, welche in voUumässigcm Gesänge ihren Ursprung haben, in 
den Hibelongon und der lUas >}, epochemachend zugleich ftr die dentlichere 
Eikenntnifls des Wesens volknnftssigen Gesanges; und noch mehr: er hat 
die Wissenschaft der altdeutschen Metrik begrflndet nicht blos, sondern 
beinahe auch vollendet; er hat f&r die Geschichte der altdentscben 
Litterator und deren feste chronologische Einordnung mehr gethan als 
irgend ein anderer. Haupt hatte in der Schule Hormann's ein klares, scharf 
auf das Wesentliche gerichtetes Denken, ein genaues Beobachten der all- 
gemeinen sprachlichen und der spedellen Autoreigenthflmlichkeiten an- 
wenden lernen, und gesehen wie mit angeborenem Takte den Handschriften 
gegenüber, mit genialem Wettblick und in hohem Grade poetischem Sinne 
an den verderbten Texten selbst Hermann Kritik übte. Zu derselben 
geistigen Tbfttigkeit Isnd sich unter der Einweisung dieses Beispiels Haupt 

Uober die ursprQngliche Gestalt des Gedichtes der Nibelungen Noth. 1816. 
(Kl. Schriften, I, 1 -81); Betrachtuiigou fiber Homerts lUaa. I (Bach 1-^10; 1887, 
II (10-24) 18U. 
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um so mehr hingezogen, als er von Natur schon dazu neigte. Was Her- 
inauu noch fehlte, die luetliodi^chc Bc -handlung der Ilandscbriftcu fand er 
bei Lachmann; das divinatorischc tlenie war beiden eigen. 

So war es natürlich, dass er Lachmann's Bedeutung vor andern er- 
kannte und bewunderte. Ebendarum aber stand ihm als Aufgabe fest in 
I^chmann's Methude weiter zu khrcu. Die erste Rede, die er in Uerlin 
hielt, handelte 'de Lachmajino critico'; in ihr stellte er Lachmann als 
das Ideal eines Kritikers liin und gab am Ende zusammenfassend die 
nllgemeineu Züge dieses Bildes: ^ critica arte qui cum Laclimauuo 
conparari possiut, paucos et fuisse et futuros cssc cxistimo. Sed snb- 
tflitatem dos In cogitando, sed laboris adaidiiitatem, sed in necessarils 
diUgentiam inatUimnqoe oontemptioneiii, deniqne consfantisrinimn illnd 
veiitatis stndinm et imitari possnmiis omnes et discipulo« at imitentor, 
institaera. Id me sedolo ütctumm esse promitto.** 

Hanpt hat dieses sein Versprochen trenlich gehalten ; ja er hat mehr 
Ar Lachmann's Ansichten and Lachmann's Ehre gewirkt, ab es dieser 
selbst gekonnt hfttte. Hanpt durfte es thnn, weil er in allen methodischen 
Gnindsätsen mit dem Freunde übereinstimmte vnd indem er de verbrei- 
tete nur im Dienste der Sache wirlite; er durfte es thon, weil er des 
Eigenen in reichster FOUe gab; er konnte es endlich nodi mehr als jener, 
weil seine yorlesangen m den besuchtesten der Univerdt&t gehörten, 
wilhrend liachmann *) sich in der Regel auf du kleines H&nfleln von Zu- 
hörern beschränkt sadk 

Wie im Yoxgefthle Alles dessen, was kommen sollte, schrieb Lach- 
mann reichlich swei Monate vor seinem Tode am Weihuachtstage 1860 
an den Freund: ,4ch bin xwar jetat dnrchans wohl nnd besitse nament- 
lich ein yaifv x^^of katte lange am Knie gelitten]; doch aber kann 
ich die Plackereien seit dem 25. Octbr. nicht vergessen (14 Tage halb 
gesundes Quftlen, 14 Tage Podagra, 14 Tage AqgenentxOndung, 14 Tage 
Mattigkeit V(m entzogoiem Fleisch und Wein — nicht Bein), und icli 
bin in einer gereizten Stimmung, die durch das kleinste erregt wird und 
mich dann wieder ärgert Nur muss ich mir doch zur Ehre nachsagen 
das« davon Niemand etwas merkt, ausser wer mir sehr gut oder lieb ist; 
und vor -solchen kommen die iirirt rlichcn Stimmungen nicht, weil ich um 
nichts weniger reizbar für alle« Angenehme bin . Ein Gutes weiss ich 

doch unter anderem an Deiner Lege, das Kicbtlescn, weil Du noch jung 
^_ • 

') Am 27. >iuvbr. Iö41 ^chriub Lauhnianu uu iJaupt: „llabcu Sic schun uiu- 
mahl vor vier Zohörem gelesen? Das thue ich jetxi den Farcival. Es bt mir 
ab«r doch fast au mäbsam, und ioh muss mich mit meiner Tugend trösten." 
Vgl. Zacher in seinem Kekruloge Uanpt's. Zeittehrift für deutsches Alter-, 
thum, Y, 4ft5. 
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ycmif^ l)is|, um in der Zwisclienzcit eine an<ienclnnc Wut auf das eriu lu rto 
Lesen (wenn aueli gratle nielit in Leip/iti) m kriegen. Mir ist ganz 
anders zu Sinn, und ich glaube, das*; ieli si linn in weniger als 10 Jabreu 
mir ein zu alter Professor sebeinen werde: es koinnit gar zu selten, dass 
dureb Sacbe oder Person ein Junge ordentlieb erwärmt wird. Du bast 
gut reden, Du konntest niebt 2 Seiten der ineinigen sebreilx'ii: ieb fülde 
CS gut genug, dass iel» in keiner Zeile Deine Dialektik naibiaaelien kann, 
dass ich für Kure flcissige und frucbtbare Geleinsanikeit niebt Gcdäebt- 
niss nicht Geschick habe. Und nun gar die Grimm'sehcn Anfsätzchcn: 
es ist wahr, ich mag sie nicht schreiben, aber icli kann es auch nicht 
und eine solche fiihrige Genialitftt liegt ganz ausser meiner F&higkcit 
^Kippaldd' hat, wie ich wohl i&hle, dem Lncrez Tiel zn Grosses nneh- 
gcsagt: aher worauf ich grade den einzigen Werth lege, das, was ich dem 
Mandlosi) und Deinem Erec nachgerOhoit hahe, das hat er den Inter- 
punktionen und Emendationen nicht angemerkt: und das thnt mir insofern 
weh als ich sehe dass ich darin wieder ausser der Zeit hin und also 
eigentlich ahziehen konnte.** 

Was in diesen Zeilen Lachmann Hanpt's Dialektik nennt, ist das, 
worin Haupt seinem Lehrer Hermann nfther stand, als sein Freund: der 
philoeophische Geist Wie sich in mttndlichem Vortrage die ans ihm 
hervorgehende Gewandtheit zeigte, hat Scherer in seinem Nekrologe also 
geschildert: „Haupt hat Achtung vor der UeheriiefSerung und massrolle 
Kritik gepredigt Der Schwerpunkt seines Unterrichtes war eindringende und 
schatzende Interpretation. Wie du Löwe vertheidigte er seinen Autor 
gegen unherechtigte Erklämngs- und VerhOBseroneBveriuche. £Sn Schlag 
nach redits — und da lag ein Gegner, ein Schlag nach links — und da lag 
ein zweiter. Dann Hess er das Richtige in die Augen springen, dass man 
gar nicht zweifeln konnte. Was er so hinstellte, das war wie in Stein 
gemeisselt. Seine Rede klang monumental, « r sprach immer kurz, bündig, 
mit unbeirrbarer Sieberheit," Es wird sieb zeigen, dass diese eindringende 
und schützende Interpretation ihren Grnnd hatte in Haupt's eminent histori> 
Schern Sinne, und dass die Erweckung und Verbreitung dieses historischen 
Sinnes der Lebenskem und das eigentliche Ziel seiner ganzen Thfitigkeit war. 

Es ist wahr, dass Haupt in seiner unbedingten Verehrung Lachmann's 
insofern zu weit ging, als er gegen jede Meinung, die von Lacbmann's 
Ansichten abwicli oder gar ihm widersprach, von vorn herein ablehnend, 

') Kr rühmt dem Marullaa in der praefatio zum Lucrezuommentar (p. 11-) 
da« nach, was er aelbsi f&r die einzige, aber unorläaaliehc Bedingung alles 

V t 1 iidnisscs bezeichnet sich ganz in »oincu Schriftsteller eingelebt zu babcu: 
..MiinilliH, ortn Grnerus. scd m \Mn s\ Latina cximius, qui w totis viribus in 
Lucictii iugouium et artcm insiuuavurat.'* 
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mindestens raisstrauisch sich verhielt; und /um Ueberdrnss oft ist ihm daraus 
ein Vorwarf gcuiacht worden. Wer aber ueidlos bedeukt, was Lachmann 
geleistet bat, und berücksichtigt, dass die beiden, von Natur wahlverwandt, 
dmrch eine eiebzehujabrige herzliche Freundschaft und völlige Gemeinschaft 
der Stadien fitamlieh zu einem Wesen sich zusammenlebten, wird Haopt*8 
absolute Yerehrung begreifen. Es kommt dazo, dass die deutsche Philo- 
logie bis zu Lachmann*s Tode das Beste irirklich dem kleinen Kreise ver- 
dankte, dem Tiachmann angehörte. Der Stodirende aber, der Hauptes 
Hinweisniigen nicht Idos anhörte, sondern durch eigwe Thitigkeit sich tu 
Nutie machte, konnte nur dabei gewinnen; galten sie doch nie Per- 
sönlichem, sondern allein Laclimann's Metbode: wie er sollten die 
Stndirenden als einziges Motiv ihres Studiums die unverfiUschte liebe zur 
Wahrhdt betrachten, wie er sollten sie sich nachempfindend in das Alter- 
thnm einleben, wie er auf diesem Grande eine besonnene Kritik aben lernen* 
Und von wem könnte man, Bentley ausgenommen, dies besser, als von ihm? ^|V'^{>^^^*' 

1854 trat Haupt in die Berliner Academie der Wissenschaften ein: 
nich habe keine Leistungen aubnweisen, die tief eingnifen in den Oang 
der Wissenschaften, ihre Grenzen erweiterten oder in unerforschte Tiefen 
zq den Gründen der Erscheinnngen drängend Diese seine Worte zeigen 
ihn in der *stolzen Bescheidenheit', in welcher er dch geradezu scbftmto 
für mehr gehalten zu werden, als er war. Geflissentlich hebt er, um solche 
Gefahr zu vermeiden, die Gesichtspunkte hervor, unter denen ihm seine 
Ldstnng^n und die Leistungen der philologischen Kritilc überhaupt gering 
erscheinen musstcn. Wie aber wären jene grossen Leistungen möglich 
ohne die Kritik? Was wäre die gesammte Geschichte der politischen 
ebenso wie der geistigen Entwickclung der Völker, ohne sie? Ein Haus 
obue (Jrund. Uud wie viel solcher Paläste sind nicht nach kurzem Glänze 
wieder zusammengebrochen I ,,Die Kritik sichert jeder philologischen und 
historischen Forschung den Boden und bietet ihr den Stoff geläutert und 
gesichtet dar*'. 

Diese 'nützliche uud ehrenwertbc Dieustbarkeit' ist aber nur die 
äussere, allen sichtbare Seite, der wahre, Juethodisch verfalircinlc Kritiker 
nni<;s noch mehr leisten, was nur der Kenner in der t\ rligcu Arbeit 
bemerkt: „Die Kritik ist untrennbar von der Erfoi-scbung des Individuellen, 
von dem Eindrin^'t n und nachemptindenden Einleben in die Persönlichkeit 
der alten Schriftsteller". Welch* staunenswcrthc KeiHitnis> aber des 
classiscben wie des deutschen Altcrthumes Haupt besass, darüber ist 
unter denen, welche in der kritischen Ausgabe eines Schriftstellers mehr 
zu sehen verstehen, als die Sainiiilung der Varianten, nur eine Stimme. 
Der Sprachforscher aber nnd der Historiker werden in der langen Keihe 
von Ausgaben, die er geliefert hat, Quellen linden von einer Reinheit, 
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der sie unl)odingt vertrauen dürfen. Der grössere Tlicil dieser Arbeiten 
gehört der deutschen Philologie an. „Haupt gehörte freilich — das sind 
Schercre Worte — nicht der ersten, grossen Gelehrtengcncration unseres 
Jahrhunderts an, wie Jacob Grimm und Lachmann. Diese waren Bahn- 
bredier und Zielzeiger; ihre nächst jüngeren Genossen konnten nur Helfer 
seiii, sie konaten nitr fortsetateD, was jene begonnen. Die nenen Metboden 
bimncbten nrnftssende Anwendung, diese Mettioden selbst waren nicht ebne 
weiteres Ikbertragbar, wie man eine nene Mascbine fertig anfistellt, die dann 
in jeder Fabrik nachgemacht nnd zn deren Gebranch jeder beliebige 
Arbeiter geftbt werden kann. So sind wissenschaftliche Methoden Aber- 
hanpt nicht, ond die Methoden der (JeisteswiBsenschaften, die Philologie 
Torans, am allerwenigsten. Die Uebertragbarkeit bembt bei ihnen wesent» 
lieh aof der Innern Verwandtschaft der forschenden Ihdividnen. Und da 
bitte der dentschen Philologe ein grosseres Glück gar nicht begegnen 
können, als dass ihr neben nnd nach Lachmann ein Fortseb&er nnd Mit* 
arbeiter, wie Mom Hanpt entand**. Hinzoftgen darf ich *mit Lachmann'; 
denn nicht Hanpt allein war in diesem Frenndschaftsbnnde der Empfangende. 
Bwiia. In Berlin blieb Hanpt bis an seinem Tode. ^^YoUe einnndzwanxig 
Jahre [KirehhoiPs Worte] ist er als aeademischer Lehrer und Leiter des 
Seminarsi als stete schlagfertiger «nd nm 8tdF nie verlegener Programma- 
tarins, als angesehenes nnd einfinssreiches Mitglied der philosophischen 
Facultät für die Bedürfhisse und das Wohl der Berliner UniversitAt nnab- 
liKig thätig gewesen. Die Berliner Acadcroio, der er horoits seit 1840 
als correspondirendes Mitglied anficliört hatte, wählte ihn im Jahre 1853 
m ihrem ordentlichen Mitgliede, die philosophisch-historische Klasse nach 
Bückhs Rücktritte im Jahre 1861 zu ihrem ständigen Secrctür. Auch 
ihren Interessen widmete er seine Kräfte mit der ganzen Ausdnner und 
Energie, die seinem Wesen eipen war'*. „Er lebte in anc^estrengter Thiltip- 
keit [Freytag], in der aristokratischen Znrückgezogenheit eines (iolclirtcn, 
als ein geehrter und von seinen (iognoni mit Schon Ix'trachteter Führer 
der Univei-sität nnd Acadoniio. Sein Privatk'hcn wurde dnrcli den Tod 
seiner heissgcliclittii Gattin und durcli KrankhcitsfuUc vridustcrt, welche 
seine Familie jalirclang in Sorge erhielten; zwei aufblühende Tochter und 
eine Freundin derselben, welche als Pflegetochter seinem Ilauslialte vor- 
stand, widmeten ihm liebevolle Pflege. — Kr hatte unter dem deutschen 
Bunde lange Zeit die Ohnmacht und Zersplitterung Deutschlands schmerz- 
voll gefühlt und von Preussen Hilfe gehofft. Seit er dahin vei-sctzt war, 
fühlte er feurig den Vorzug, einem grossen Staatswesen anzugehören. 
Sein Vertrauen zu der Kraft und Zukunft des Staates wurde auch durch 
die öde lliallosigkeil und die widerwärtigen Erscheinungen der letzten 
R^ierungsjahre Friedrich Wilhelms IV. nicht erschüttert. Und als die 
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neae Zeit hereinbrach und der Staat /um Kriof^c rüstete, <ia flammte in 
ilim die patriotische Begeisterung so niüthtig auf, dass ihm kein Opfer, 
das er selbst zu bringen Termochte, gross genug schien, und die Siege 
onerer Waffen sind schwerlicli irgendwo mit tieferer, leidenschaftlicherer 
Bewegung gefeiert worden, als von üim*'. 

In Berlin fiind Haupt schon einen Kreis befreundeter Gelelurt«n vor. Freunde«- 
von denen die grössere ^ihl einen änsseilichen Yaceinigungsponkt in einer ^i^ht^St- 
»Griechischen Oesellschafl^, der sogenannten „Gdecbheit^)*' hatten. In '*''~^' 
ihr wurden gemeinsam griechische Schriflateller gelesen, und an diese 
LectQre scUoss sich ein heiteres Mahl an. AUwöcbentUch Tersainmelte 
man sich einmal der Reihe nach hei den einzelnen Ifiti^edem. *Als 
Haupt, wie der Kunstausdruck fllr die Aufhahme lautet, 1858 in's Grie- 
chische flhersetxt wurde, waren Mitglieder: Inmi. Bekker, C. W. KortOm, 
Aqg. Meineke, Gnst Farthey, Hör. Finder, Th. BrOggemann, Ad. Trep* 
delenbuiig, Gust Hom^er, Georg Perts, Ferd. Bänke. Ihnen gesellten 
sich 'noch zu: Theodor Monunsen, Justus Olshansen, Rudolf Hercher*), 
Ad. Kirchhoff, Herrn. Benitz, C3ir. Twesten, Fr. Dilhnann. Haupt hekleidete 
lange das Amt des Torlesers, und es wird tob ihm gertthmt, wie er die 
Sitze mit so richtiger Betonung und in so wohlttherlegter Gliedemng las, 
dass schon diese Voriesung dne Erkllrung war. Aucli geaellsehafUich 
war er mit seinem unerschöpflichen Talente,, heitere Geschichten trefflich 
zu erzählen, emen Sdierz zu machen und einen zu yerstehen ein sehr 
helehendes Element Mit der obigen Reihe von Kamen ist nur der Krds 
bezeichnet, dem Hanpt's nächste Freunde angehörten. Auch Lachmann 
war Mitglied gewesen, mit Imm. Rekkar nnd Meineke war Hanpt dnrcli 
Lachmann bekannt, mit Theod. Mommsen, der ihm auch den ersten Band 
seiner römischen Geschichte gewidmet hat, schon von Leipzig her eng 
befreundet. Mit Böckh (so erzählt KirchlioflT). dem Altmeister einer wesent- 
lich verschiedenen Richtung der Altertbomsstudien , welche vorübergehend 
zu der Hermann'schen Schule in einen scharf, auch äusserlich ansge- 



') Ausl'uiirliehcr ist über diese Cr(?8cllscliuft die KcdL- in M. Ht rtz. Bioj^rnphie 
Lachiuanu's, p. 211 ff. Parthey hat in scherzhafter Form die 'origines tiracci- 
tatit Berolinensis' i&r die fVennde hesdirieben ; Haupt als *ein HaaptreoenMnt? 
eine Kritik darüber getchrieben, welche d«i Ton Leanng*s anf das glüoklichcte 
trifft. Die angefahrte Liste der Mitglieder Ist diesem Schriftdien entnommen. 
Idl verdanke die Kenntniss Ilercher. 

'j Rudolf Ilcrcher, den ein neidisches (ieschick der Wissenschaft und den 
Seinen zu früh entrissen hat, war Hanpt in treuer Frenadtehafl zugethan. 
YoD ihm stammt das folgende Epigramm für eine antike Vase, die Haapt's 
Tochter ihrem Vater als A8cbeni>echnr schenkte. Haapt ranchte stark. 

ävD'iTo r^tayo/in'ott' fii\u6ait'or Katdiov. 
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sprochenea G^oMtz getreten war, trat er bis za dessen Tode in dn 
danemdes Freundschaftsrerliftltniss, velcbes anf der Gnmdlage anfriehtiger 
gegenseitiger Achtung und WerthsGliitznng ruhte. Auch mit Gerhard ver- 

kclirtc er, seiner wannen Verehrung gegen dic'Grimni's liat er trotz einer 
kleinen Differenz in dor Gcdächtnissrcdc auf Jacob Grimm ein scbOucs Denk- 
mal gesetzt, mit Mülleulioff unterhielt er fast bis zuletzt einen regen Verkehr. 

Xoch mit manchem bcdcutt>nden Manne stand IlaiiiU in Verbindung'); 
viele Menschen waren ihm für Gcflilligkciten, viele auch fttr grosse Dienste 
dankbar -, denn er that in uneigennützigster Weise mit seinem Vermögen 
sowohl als mit seinen wissenschaftlichen Schätzen Gutes; er hatte z. B. 
bei seinen vielen Interessen von unterschiedlichen SchriftstcUoni Collationen 
machen lassen-, wenn er damit Jemand unterstützen konnte, so that er 
es bereitwillig; denn es kam ihm bei allem, was er tliat. nur darauf an, 
die Wisseusehaft zu fördern: ein eifcrsüclitif^rs Zurückhalten seiner oft mit 
bedeutenden Kosten angeschaflten Erwerbungen war ilim fremd. Bei 
allem Guten aber, was er übte, Hess er die Linke nie wissen, was die 
Rechte ihat; ich selbst würde keine Kunde haben, erzählten nicht davon 
seine Freunde (die Daukesbricfe hat er veniichtetj, und von den litte- 
rarischen Dienstcu viele Dankepisteln in seinem Nachlass. Eine solche 
schliesst mit den Worten, die auch ich mir aneigne, wenn ich diese Skizze 
mit ilireni Gegenstände vergleiche: „So wenig für so viel".*) 
^{Jjjjjjj* Die Betrachtung dieses reichen Lebens soll mit einem Ueberblicke 
ülier naui)t's litterarische Thiltigkeit enden. Schon in Zittau gab er mit 
Iloti'niann von Fallersleben die 'altdeutschen Bliltter' heraus (2 Biüide. 
1S3G— 1840), Texte und kleinere Mittheilungen enthaltend, ein Ileftchen 
mittcllateinischer Inedita: 'Exempla poesis latinac medii acvi edita a 
Mauricio Haupt Lusato' veröffentlichte er in Wien 1834 (Wolf und Endlicher 
gewidmet), eine bedeutende Aiuahl Recensionen stammen ebenfalls aus der 
Zittaner Zeit 

In Leipzig entfaltete Ibupt dne bedeutende Tbätiglceit. Nadi den 
Hinaestienes GatoUianae' (1837) enfcliien 1888 seine Ausgabe der HaUeu- 



*) z. B. Böcking, Dletz, Karnjan, Rudorff, Scherer, Steub, mit Madvig in 
den lotztRn .Tahrcn. Madviu' schiektc ihm 1873 den zweiton Band der ndv<>r- 
saria critiea: „Em {jibt uu ht leicht Jeiuanden, dessen Beifall mir lieber 
sein wird''. Ueber suin Yurhultuiss zu liitschl winl später in dem Abschnitte 
aber Plautas die Bede sein. 

*) Ibiiiera Collegen, Herrn Prof. Voigt, verdanke ich die Hinweisuiig anf 
Folgendes: „Das mittellateinischo Gedieht 'Reinnrdus Vulpes' hat ein Leipzitjer 
Schüler Ilaupt's, Wilhelm Knorr, hernus^repeben, Ilau]it's Name stellt fast auf 
jeder Seite; denn: „Qnae est eximii illius viri liboralita8, non solum de dubiis 
Alis qnos liradavenim loeia quid eentiret neonm oomnnmieavit, Tciiim etiam 
pennullM qnas poemete semel perlegendo ttwnt emendationn mihi trantmint.** 
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tica des Ovid und clor Cynogetica dos (initius und Nomosianus (als Krst- 
lingsgabc dem Vatt r L'owidnict) , 1841 die 'Obscrvatioiies Criticae', IJc- 
roerkangen zu Catull, Lucrez, Iloraz, Virgil, Propcrz, Ovid, Livias 
Andronicos, Lncilius, Tibull enthaltend, 1847 die Zusätze zu Lachmann's 
Betnchtongen aber Homers Ilias, 1849 gab er ans Hermaim'« NMldaaM 
Bion mid Mosehos herans, 1851 als 'den Tersneh, aach einen alten 
Schriftsteller in dn elegantes Gewand ta Udden* ein xieriiches Büchlein 
seiner eigenen Arbeit, den Text des Horaz, 1852 worde nach mflhseliger 
Arbeit Hermann's Aesclqrlns vollendet, dessen Herausgabe der sterbende 
Hennann Hanpt als ein Vermächtniss fai die Hand gelegt hatte. 

Noch bedeatcnder aber erscheinen seine Leistungen auf dem Gebiete 
der deutschen Philologie. Zunächst erwarb er sich das grosse Yerdienst, 
dasa er im Jahre 1888 bei der Weidmann*schen Bncfahandlmig den Plan 
ehies dnrch die BrOder Giimm ansmariieitenden dentschen Wörtertmches >) 
in Anregung brachte. 

Eine Fortsetauig der altdentschen BUUter ist die ^^Zeitschrift filr 
deatschea Alterthum**, nach der von Hanpt ver&ssten Ankündigung be- 
stimmt fttar **die litterator, die Sprache, die Sitten, die BechtsalterthOmer, 



') nWu meinen Sie m einem Plan*' — schrdbi Jaoob Orimm an Lach- 

mann am 12. März 1838 — „den die Leipzijjer Reimer und Hanpt anregen, 
von einem aii'^fiilirlicheii deutschen W'trtoihuche?" (niitiretlu'ilt von Scherer 
im Nekrulogj. llcscheiden stellt Haupt iu der (iediichtnissrede auf J. Uritum 
(oi>i). lllf 198) seine Thätigkcit in den Uintergmnd. „Den Plan eines deut- 
schen Worterbttcha hatten die Verleger, Karl Reimer und Salomon Hirsol, 
schon lange gehegt, als die unfreiwillige Mu^i^e die den Brüdern die Ter- 
treibunfr atis Göttinpren <_n}irurlit hatte dtm Versuch wagen Hess, das proase 
Unternehmen in diese besten Hunde zu lej^en. Eine Heise, auf der ich Karl 
Reimer im Marz 1888 nach Cassel zu Jacob Grimm hegluitctc, führte bald 
tnr Vervtikndtgung und Zutage; im Sommer 1888 ward der Plan auBföhrlicher 
von Jacob Grimm in Lelpsig entworfen." (Vgl. Soherer, Jacob Grimm p. 157.) 
Laehmann schriel) an Haupt: „Wegen des Wörterbuchs habe ich llirzel meine 
Meinunpr t^csaf^'t und sie an Jai(d» j^eHchrieben. Zuniiehst. um ja di^' histo- 
rische Sicherheit fest zu halten, fasse iehs Itesuheiden al» Lexicou einer todtru 
Sprache, und rathe die ersten Ausgaben der Cmaea nnd Robert and Carl 
Stephanus sum Muster sn nehmen; nur als Grundlage, ja nicht mgleieh ftlr 
alte ungelehrten Wünsche. Etwa in der dritten Ausgabe kann es so gut wie 
Gesners Thesaurus werden: glücklich wer das nocli erlebt. .\nfan)^M'n kann 
man sogleich. Stricharbeiter sind wohl zu linden: einen kann ich empfehlen, 
meinen Corrector am Lessing, Franz Weiss. Noch weniger als Iknsebach 
bin ich zu branehen, dem nichts Lexieiilisohes gelingt Grimms mOssen 
leiteo, aber ihre Arbeit muss erst anfangen, wenn die Zettel zu ordnen und 
zusammenzukleben sind. So scheint mirs voritso (wie Leasing gewöhnlich 
schrieb), aber salvo moliori.** 

Moria II Hnpt. 4 
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den Glauben der deotsehen Toneit'*. Er gidi sie seit 1841 als alleiniger 
Redactonr herans. Seine eigenen zaiilreichen BeitrSge sind meist Editionen 
mittelbocbdentschcr Gediclite Ideineren Umfiuigesi). IHe erste grössere 
Arbeit aber war sdne Aasgabe des 'Eree^ Hartnanns von der Ane 1889; 
viel war vom Erec zwischen Berlin und Leipzig die Bede gewesen; so ist 
er aneb Lachmann gewidmet, 1840 folgte *Der Gnte Oerbaid* des Bndolf 
von der Ems, 1842 Hartmann*s Lieder, Bflcblein nnd Anner Heinrieb, 
1844 die Ludwig Uhland zugeeignete TIHederberstellang der EizflUnng 
„Engelbard" des Conrad von Wflrzbuig auf Qrund des allein ertialtenen 
alten Druckes, 1846 der Winsbeice nnd die WinsbeUn, 1851 die lieder 
Gottfried's von Nbifen. 

In diese Periode fiUlt nocb der AnfisQg seiner Theibiahme an der 
^Sammlung Griechischer und Lateinischer Schriftsteller mit deutschen An- 
merkungen*, die unter seinem nnd Sauppes*) Namen noch heute fort- 
gesetzt wird. Er hat der Sammlnng grosses Interesse gewidmet, von ihm 
selbst stammt die Bearbeitung der ersten stehen BOeher der Metamorphosen 
des Ovid 1853; den grOescron Theil der Arbeit that Sanppe. Thätigen 
Antheil durch eine Reihe von Reoensionen nahm Haupt noch an dem 
18nO i^'f'^nündofcn 'Litterarischen Ccntralblattc' 3), 1848 wurde er snira 
Mitglicdc ilor kt;l S;i( lisisclicu GcscUscliaft der Wissenschaften erw&hlt 
nnd hat auch für sie Mancherlei gesehrieben (opp. I, dll — 310). 

*) z. Ii. die Marter der huili^i u Margareta, liunus, Iieljubi*ccht, Lobgetang 
auf Maria und Christua vuu Guttfried von StrassburK, Scrvatioa, Pantalfiim 
von Konrad von Wfinsbturg« Ilenog Emst, Oswalt und «ehr viele* kleinere. 

*) Herr üeheimratli Prof. Sauppe war so f^iig, mir «lus Nähere mitsu* 
thi'ilcn: ,,T)t n iT^tcn Austoss nrjil» Kurl Rt'imcr, der mich silion wührfixl ich 
noch in Zürich war (1833 — 1^45), dazu veranlasste Als ich nach Weimar 
;fckomuicu war (15), wiederholte 11. (47) diesen Wunsch und ich ging darauf 
ein, unter der Bedingung, dasB noch Jemand, womöglich dn Universitätslehrer, 
mit in die Redaetion eintrete, um den wi^j^enschaftlichen Charakter des Unter- 
nehmens besuudcis zu Ijctoncii. Auf nn ine IJittc sa-^te dann Haupt /.u. Wir 
besprachen di-n riaii int All;ieuieiuen. und ich arln iti tc ilann die Ankündij^uii^ 
^us, dauu versündigten wir uns über die Cielchrteu, denen die Bearbeitung 
angetragen werden solle; mit einigen verhandelte Haupt, mit den meisten ich. 
Die ein)i{ehenden llearbeitangsproben sah, was die Lateiner angeht, zum Theil 
Haupt, die fibrigcn lateinischen und ^rieeliiseheu alle ieli durch, wa« mir in 
den .Tafiren 18-18 — 51 un;:lanbli( h vh I Z» it i;«"kostet hat. Auch .Talui und 
Haupt selbfil li'<,'len mir da« Manu « rii-t für die ersten Bogen ihrer Ausgaben 
vor nnd fügten sieh in lichcn8würd)<;8ter Weise meinen Erinnerungen. Haupt 
hohiett immer eine lebhafte Theilnahme für die Sammlung, und da er in 
der Nahe der Verlagsbuehhandlunfr war, hat er oft in unbedeutenden r)in<?en 
von sich ans entschieden, bei allem einigennaseen Wichtigem stet« im Ein* 
verslündniss mit mir.** 

») Vgl. Beilage B. " 
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In Berlin leitete Ilaupt seine Wirksamkeit durch die Habilitations- 
schrift *de canninibns Bucolicis Calpomii et Nemesiani* ein; die zwei letxten 
(n tnid in Band) der oposcida entlialteii Alles, was er an kleineren 
Abhandlungen und Beitrigen liefierte, aUein zweiondvierzlg lateinische 
Phioemia ni den Berliner Lectionscatalogen, die academisehen Reden nnd 
Abhandlungen nnd die sehr zahlreicben Bdtrflge zom Hermes. Unter 
den academisehen Beden sind wahre Cabinetsstflcke, so gehört die Rede 
auf J. Grimm zn den besten, die existiren; £e Beitrtlge znm Hermes 
kommen ftst allen alten Schriftstellem zn Gute. Heraosgegeben hat er 
noch, zierlieh wie den Horas den Text des Catnll, Tibnil, Properz in 
tinem eleganten Blndchen 1858, ebenso den Virgil 1858, nnd ansnahms* 
weise einen Frosatext: des Tadtns Germania 1855. Auf dem Gebiete der 
germanischen Philologie erschien 1857 die von Lachmann geplante, von 
Hanpt vollendete Sammlnng der Minnesinger des zwölften Jahrhunderts nnter 
dem Titel *des Ifinnesangs Frahling', Neidhart von Renenthal 1868, Moriz 
von Graon, die altdentscfae Erzfthlong von dem flblen W^be, nnd eine zwmte 
Auflage des Erec 1871. Endlich besorgte er die jeweilig nöthig werden- 
den Auflagen Lachmann'schcr Werke und Ausgaben, die Betrachtungen 
über ITonicrs Tlias (3. Aufl. 1874), des Walthcr, der Nibelungen» 
des Wolfram, des Iwcin. Die Methode, nach der Hanpt seine Ausgaben 
von Dichtem veranstaltete, brauche ich hier am so weniger zu schildern, 
als die folgende Darstellung diese Schilderung recht eigentlich zn ihrem 
Zwecke hat. 

Hier wäre der Ort oiiic au<;führliche Chaniktcristik llan]>t's zu geben; 
sie ist t^rosscnthcils schon in dcni /weiten Thcile des Buches mitcnthaltcn, 
jetzt sollen nur die Züge hcrvoiigehoben werden, zu deren Darstellung 
dort sich kein Anlass bot. 

Spricht man in der Picj^el von Erbfcldcrn . so lässt sicli an dem 
Geschlcchte IIauj>t's das cifrculicbc (IcLccntiicil forterbender Vorzüge 
beobachten. Wir lenken dvn Blick noch einmal auf Ilaui»t's Vater, 
schon um die 'schöne, finstere' (irciscngcstalt , von der (iustav Froytag 
erzählt, am Ende dos Lebens von dem Lichte der Milde verklärt zu 
sehen. Er war ein Mann gewesen von der reinsten Wabi liaiiii,'keit. Jener 
Wahrhaftigkeit im Grossen, lUe unbeirrt \nn i)crsünliclieu Motiven geraden 
Weges ihren hohen Zielen zuschreitet. Unablässig thätig für das Wohl 
der Stadt, hatte er es doch verschmäht um der Menge Gunst zu buhlen; 
all sein Handeln war ans einem Gusse, nnd es war ihm ernst mit den 
Bingen. Getragen wurde sein ganzes Wesen von der felsenfesten Ueber- 
zengung, dass in den wandelbaren irdischen Dingen ewige göttliche Ge- 
danken verborgen walten; so war er im Stande auch scheiternd noch 
sein Vertrauen zum Outen sich zu erhalten. 

4* 



Charak- 
tciMlk. 



Haupt*« 
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Seine letzten Jahre wurden verklärt durch die Freude an den Er- 
folgen des einzi^jon, geliebten Sohnes, llun wurde zu Theil, was ein 
Jugendwunsch des Vaters gewesen war, der Beruf eines Gelehrten. Und 
der siehenundsechzi^uhrigc lioffte nicht, sondeni wusstc, dass wenn er 
auch feierte, 'doch ein anderer für ilin eintrat'. Aas dieser Stinuniuig 
rühren die folgenden tiefempfundenen Verse (1841): 

Herr, mein Fels und meiii Erretter, 

Gott, mein Hort und Schate und Sddld! 

Meine Burg in Sturmeswetter, 
Nach dem brausenden Geschmetter 
Gabst Da Tage hell and mildl 

Schwinde Kleinmut, weiche Grauen! 

Linkwärts nicht gewandt noch rechts: 
Aufwärts lass uns voll Vertrauen, 
Von^•ii^ts lass uns freudig schauen, 
Frei des Herren, wie des Knechts. 

Wen sich junge Henen frenften. 
Das kann alte noch erh<ihn; 
Henen, die sich vollberetten, 
Danem aneh im Staina der Zeiten, 
Amen! Jal das soll gescheh*n. 

Jioru lunpt. In derselben idealen Gesinnung wirkte sciu Sohn weiter: wie der 
Vater eine stol/.c Patricieigcstalt, stolz im besten Sinne des Wortes; er 
setzte seine ganze Kraft ein für das Gute, aber für das Niedrige und 
Scldeohtc hatte er nur VeraclUung. Den Nacken zu beugen hat er nicht 
verstanden, ausser vor dem Kdlen und vor dem Grossen. 

LrtdwMu-haft- Was I.aclnnaiui ol)en von Böcking sagte, dass er von den meisten 

liehM 'l< iii- 

pwMnent. Monschen gcfiirchtet wurde, das gilt von vielen auch lici Ilaujit; ja es gab 
sogar einzelne, wclclie, dem Wachtmeister in Wallensteins Lager recht 
4lhnlich. zufrieden waren, wenn sie berichten konnten, wie er sich räusperte, 
zufrieden, wenn sie von seiner zuweilen rauhen Aussenseite er/ühlen 
konnten, — nach dem Kerne seines Wesens alur nidit fragten: Haupt 
war eine dunhaus edle und reine Natur, und es war ihm mit dem 
Dienste der Wissenschaft ein heiliger Krnst; er war aber auch, wie 
sein Vater, eine heissblutige, leidenschaftliche Natur, leidenschaftlich 
aneh in dem besten Sinne, dass er nicht mit kühler Gelassenheit 
den Objecten seiner Studien gegenüberstand, sondern sie in ein wirklich 
innerliches Yerhftltniss zu sich Retzte. Das Altertbum frar ihm *eia6 
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lebendige Quelle der Veredlung und Kniuickuiig', die Altcu seiue Freunde, 
und er empfand es wie eine pei-sünliche Kränkung, wenn Jeniund unreifeu 
Sinnes eine kecke Hand au diese seine werthen Freunde legte. Dann 
riss ihn sein TcniiuTament wohl zu einer wii-kliehcu Grobheit hin; und 
wer sie einmal erfahren, der versuchte nicht, ihn ein zweites nial zu 
nizOL ^'Selbst eine klare, reine, energische und völlige Natur, so heisst 
M in KirchhoflTs Gedächtnissrede, hegte er einen oft bis zu leidenschafl- 
lichom Aliflehea sich steigernden Widerwillen gegen alles Schiefe, Ver- 
kehrte, Uoknitere, gegen jede Schwäche und Halbheit: sein Urtbeil über 
Personeil und Dinge wir daher oft hart and in sdnem Ansdnieke schnei- 
dend und massloB, sein Handeln nicht seilen rOcksichtsloB. Gleichwohl 
war er nie ungerecht nnd Uebloe: sein Eigensinn veriirte sich nie so 
weit, an einem Urtheil festaohalten, das er als irrig erkennen mnsste, 
blos darum, weil er es ehunal gefiUlt hatte: Niemand konnte im Gegen- 
theü bereiter sein, ron einem erkannten Irrthnm gleichviel welcher Art 
sich mit Entschiedenheit loemaagen: nnd wenn er durch Urlheil und 
Thun verietxte, da geschah dies wohl manchmal mit dem Bewnsstsein, 
nie aber in der Absicht zn verletzen. Denn s^ Gewissen und sein 
Stolz kannten allerdings kein Ansehen der Person; aber die Gute seines 
Herzens hielt das Gegengewicht Der Scbftrfe nnd den ihrer Natur nach 
vordringenden und angenftlUgeren Hftrlen seines Wesens lag auf dem Grunde 
der Sccio stets wirksam, aber selten an die Oberfläche tretend, dne on* 
endliche Weichheit des Gemfltes nnd Empfindens gegenaber." 

Von nnsem Qassikem verehrte er am meisten GOthe, doch war 
ihm in efaiigen Punkten Lessing der sympathischste. Er besass selbst 
zwei Qriginalbriefe desselben nnd zeigte sie in guter Laune mit besonderer 
Freude. Namentlich die theologischen Streitschriften sagten ihm zu; ich 
erinnere mich, dass er einst sprach, er kenne keine noch so gedrückte 
Stimmung, in welcher er nicht an diesen sich erfrischt habe. Ich n^ube 
darum auch, er hat mit vollem Bewusstsehn nach Lessing's berOhmtem , 
Satze am Schlüsse der antiquarischen Briefe gebandelt: „Aber so artig 
wie man vrill, die Höflichkeit ist keine Pflicht, und nicht höflich sein, ist 
noch lange nicht grob sdn. Hingegen zum Besten der Mehrem frei- 
mtktig sein, ist Pflicht) sogar es mit Gefahr sein, darüber ftlr ungesittet 
und bösartig gehalten ni werden, ist Ptiicht — — Der Kunstrichter, 
der gegen Alle nur einen Ton hat, hätte besser gar keinen. Und beson- 
ders der, der gegen Alle nur höflich ist, ist im Grunde, gegen die er höf- 
lich sein sollte, grob/* 

Es soll damit nicht gesagt sein, dass sich nicht dieselbe Beinhett 
der Gesinnung bei einem anderen Temperamente mit grosser Milde ver- 
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einigen liesse*, Hanpt selbst schfttxte TrenddenbuiB^ den Mann ndlden 
Ernstes, ab ^en der reinsten Mensehen'; aber selbst dieser milde Mann 
hatte doch Zeiten, wo der helle Unwille in ihm aufloderte. — Wenn uns 
aber der gedrungene Stamm einer Eiche das Oefilhl unbedingter Sicherheit 
cinflusst, wenn uns ihr dicht verwachsenes Blätterdach einen erwünschten 
Schutz, bietet, würden wir nicht dessen lachen, der die Knorren in ihren 
Acsten tadeln wollte? 

War so schon ans Uanpt's Charakter sein Anftrelen in den 
meisten Fällen erklfirlich, so hatte es doch, wenigstens in den letzten 
zwanzfg Jahren, oft noch einen andern Grand: Die Zdt in Zittao, 
die ungeheure Anstrengung aller Kiftfte in Leipzig, die Aofiregnng 
der Jahre 1848 — 1853 hatten schon frflh ein Nervenleiden vernisaeht, 
das ihn wiederholt auf das heftigste heimsuchte. Schon 1850 (am 
32. August) schrieb er an Otto Jahn, seinen Schicksalsgenossen, 
dem er hcn^lich bofreundet war, aus Marienhad: „Lieber Jahn, ich habe 
mich recht nacli einem Briefe von Dir gesehnt. Nicht gerade als ob ich 
nacli Neuigkeiten begierig wftre (ich hin es so wenig, dass ich seit dem 
ün August kein /citungsblatt gesehen habe), sondern weil ich zu wissen 
wünschte dass es Euch so gut gehe als es in dieser Zeit der schweren 
Noth möglich ist. . . Während Du im Leipziger Kothe waten musst 
[Alommsen und Jabn waren in Leipzig], lebe ich liier wie auf einer seli- 
gen ^Tünoii Insel, voll des (iefiilils der Genesung (die mii h erst emptiiulcn 
lässt, wie krank ich ^^ewcscn binj. sor^^los und heiter, ohne die mindeste 
Langeweile, obwohl ganz einsam. Aber iji dieser Einsamkeit schwelge 
ich so, dass ieb mich noeh nicht habe iiboiNvindeu können Deine Karle 
an den Herrn von W. abzugeben. Ich nilie i^eislitj in dieser Einsamkeit 
aus und leihlicli rege ich mich gewal^g. Täglicb hmfe ich Stunden 
uniber, über die Herge. die gar schöne Fernsichten bieten nnd durch die 
jnäclitigsten lautlosen Wähler. Ich komme aN ein erneuter Mensch heim." 
Schlimmer klagt er 1857 lani f). August) nach dem Tode seiner Frau: 
,,Liebcr Jahn, Habe Dank für Deine üriefe. Dein (ieschenk und Deine Geduld. 
Geduld braucht ein kranker Mensch an andern so sehr wie an sich, und 
krank bin ich den ganzen Sommer gewesen. Du kannst INr wohl denken, 
dass es mir schwer geworden ist meine Vorlesungen, und gerade die Hins 
und die Nibelungen, abzubrechen, aber jede Stunde brachte mich der 
Ohnmacht nahe nnd ich hatte immer das Gefühl als sei ein Nervenschhig 
nahe; so musste ich wohl Göschen und memer Vernunft folgen. Moigen 
gehe ich mit Göschen nach Axelmannstehi bei Reiehenhall, wo mir mit 
Molken, mit Soolbftdem, mit Kräntersaft, mit Bergluft, mit Mttssiggang 
zugesetzt worden soll.** Diese AnlftUe wiederliolten sich auch in seinen 
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letzten Jahren. In Reichcnhall hatte er 1871 Ludwig' Stoiib kemieu 
gekernt, dessen Schilderungen von Land und Leutun ihm sehr gut geticlen, 
und war in freundliche Be/ieluing zu ihm getreten. Ihm entschuldigt er 
sich üb langen Schweigens (13. Mär/ 1873): „Ausser meiner leidigen 
Brieffaulheit ist nichts Schuld als l oherliiiufung mit Arbeiten und uft 
vcrdricsslichen Geschäften, Nervenleiden, die in den letzten Muuateu 
immer schlimmer geworden sind, und eine bald verzagte, bald bittere Ge- 
mütsstinininng die sicli aber nur gegen die Menschheit im Allgemeinen 
und im Ik'sondereu gegen das eigene werthe Ich wendet. Ihrer düuke 
ich uft und in ungcmiudcrter Anhänglichkeit." 

Eine sehr charaktcri.itische Stelle enthalt ein anderer IJricf an Steub, 
in welchem er ihn zu sich nach Uerlin einladet (20. Müit; 1872): „Ich 
erneuere meine Bitte, bei mir zu wohnen, besonders um mich za vcr» 
bürgen, dass Sie soviel Freiheit in aUem Thun und Lassen, Gehn und Kom- 
men haben soUen ab wflren Sie in einem Gasthofe. Mae kleine Anaihl 
von Leuten, die Ihnen genehm sein werden, rind bei mir und durch mich 
leicht zu haben. Etwaniger Sehnsucht nach grösserer Menge werde ich 
keine Sehranken setsen; ist Ihnen vor der Zudringlichkoit einiger Notabein 
bange, so bin ich dagegen ein guter spanischer Beiter mit hier bekannten 
und über Verdienst geschfttzten Stacheln. Wann Sie auch kommen, in 
den Ferien, die bis gegen den 20. April dauern, oder ausser den Ferien, 
mhr ist es recht und Sie stOren mich niemals. Ich habe einen schweren 
und kranken Winter gehabt und freue mich um so mehr auf unser Zu- 
sammensein. Lassen Sie also meine Bitte in einem feinen Herzen eine 
gute Statte finden.*« 



') il!iu])t schrieb ihm iiiii 30. Mai l>l';i : Kicber Frt-'und, nach schwcrilurch- 
arbeiteteu Mouateu will ich iu zwui Ptiugüttageu iu llaunovcr Luft achupleu 
[hiw wohnte damals Uaupt's verheiratete Tochter, Frau Dr. Beseler] , vorher 
aber einige Zeilen an Sie hinwerfen. Gestern erhielt ich dnreh Cotta Ihrer 
kleineren Schriftou ersten Tlu il, für den ich also Ihiu n luTzlich dnnke. Ge- 
losen habe ich das Haiidclu'ii in iUt li-tztcn Naclit mit ilciu allor<rr<'»sst<'n Hc- 
hagcn und es war mir li»'b. Sie weiiij^stcns zum Theil auf Wegen begleilcn 
zu kunuen, die auch ich gegangen oder geluhren bin. Wie sehr mir ihre 
Art and Kunst suiagt, wissen Sie, vielleicht aber doch nicht, dass ich Sie in 
Schilderung und IJeobaclitimt; von Land und Louti n geradezu unvergleichlich 
linde. DtT Ilaller Seelenkunili<ro biittc Ilinoii molir ansehen sollen als den 
t)lo8sen Ortssinn | Ans])i<'hin<„' auf Stfub's kl. Srlir I. 1G7). Aul" Ihre vcr- 
sproclienuu Sachen über da^ Uumuuusch treue ich laieh. Seltsamer Weise hat 
Dies avoh in der dritten Anagabe der Grammatik auf dieae Mundart fast gar 
keine Rüeksioht genommen, obwohl viele anf das zwitterhafte Wallachiadie 
(Zwei Anfsiitze von Steub über das Uhatoromanische, vi'hätnroroanisehe Stu* 
dien" »When im 'Ausland' 1672, 1H79. =^ kl. Sehr. Iii, 'i'M \\.\. 
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iMtawsiM. Hanpt's IddenachafUiches Naturell zeigte sich auch in der Art seines 
Arbeitens. Er hatte ein ausgezeichnetes Gedficfatniss, trug in der Regel 
seine klefneren Arbeilen lange mü sich im Kopfe hemm und In wenig 
Tagen sclnieb er sie endlich in einem Zuge nieder, wobei er freilich 
bisweilen seine Zeit zo kons bemass. Aehnlich verhielt er sich auch 
redpirend. Als Jacob Grimm gestoiben war [so erzfthlt mir Vnt, 
MtaienhoiT], sollte Hanpt die Gedftchtnissrede halten. Tief hatte ihn 
der Tod des Mannes ergriffen, den er von froher Jugend an bewanderte. 
Donnerstag sollte die AcademieBitning sdn, and Sonnabend voriier 
fing er an so arbeiten. Sonntag Abend las er Httllenhoff, der ihn am 
diese Zeit za besuchen pflegte, den Anfimg vor, zieriicfa nnd sanber ge- 
schrieben. Nnn aber kam er in den feigenden Tagen ins GedrSnge nod 
in fiebeihafto Hast, wovon das Manoscript zeugte, aus ^reichem er 11 am 
Mittwoch vorlas; und noch war er nidit fertig danutl 13w Bede ist dn 
Meisterstflck; aber als er sie In der Aeademie vorgetragen hatte, brach 
er in leidenschaftlichem Ansbmche krampfhaft weinend zusammen. Den 
Gedanken an eine Poblieation derartiger Arbdten wies er weit von sich, 
und so ist auch diese Bede, trotz des Bittens aller Frennde, bei seinen 
Lobzeiton ungedruckt geblieben. 

Etwas ftbnliches erzählt Prof. Schcrcr. Die von Möllenhoff and Schcrcr 
licrau8gcgcl)cncn 'Denkmäler deutscher Poesie und Prosa aus dem VIIL 
Iiis XII. Jh.' hatte Uaupt von Anfang, wie es in der Vorrede heisst, 
Scliritt für Schritt mit seiner Theilnahmc begleitet Sic sind ihm ge- 
widmet Die erste Auflage war Weihnachteu 1863 fertig, zum Christ- 
abend \vurde das Buch Uaupt 1)cschert. In einem Zuge las er noch an 
demselben Abende das ganze durch und sprach in grosser Erregung am 
ersten Feiertage den Freunden seine Fi^ude aus. 
Frennde. In jenem guton Sinne loidensohaftli(-li war auch seine Liebe und 

lUmmtBü. sein Ilass: ,.Alles Schone und (iuto, st» erzählt Kirchhoft' in der Uedacht- 
nissrede, alles wahrhaft (irosst«. das der \'creluun,<r und Liebe eines 
Mannes werth ist, ergritl" und itihrte ihn niilchti^'. sehr häutig bis /.u 
Thränen; wo er achtete und verehrte, da l)e\vies er grenzenlose und un- 
bedingte IIingel)ung, oft bis zur (iefangengahe des eigenen Urtheils; wo 
er vertraute, war er nachgiebig und bestimniungsfahig in einem (Jrade, 
der zur sonstigen Kntschiedenheit seines Urtheiles und der Festigkeit 
seiner Ueberzeugungen nicht selten in merkwürdigen Contrast trat." Wer 
dJlchte hei dieser Schilderung nicht an die Wintc des alten Haupt : 'Mein 
Herz glühte für Freund.>chafV : Durch einen glückliehen Zufall bin ich 
in den Besitz eines vergessenen Schriflcbcns gelaugt, welches Haupt mit 
seinem Zittauer Freunde KUckert gemeinsam noch all 8tadait ver&sst 
hat: CS ist ein Nachruf, einem frahvcrstorbencn Freunde gewidmet 
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[Julius Robert Hering, gest. 1838]: eiu rtthremles Zeugniss warmer 
Freundeslicbe. Der zwanzigjährige, Jean Paul verehrende Student schreibt: 
„Ein freundliches Wort dem Hingegangenen nachmmfen, den Freund in 
Freundestreuc laut zu bekennen, dazu fühlen wir uns gedriingt." — „Wer 
kann meinen, das innere Wesen anch des vertrautesten Freundes völlig 
klar zu erkennen? Gewiss, wer dem irdischen Leben noch angehört, das 
seinen trügerischen Schein über alles verbreitet und mit wechselnden Ge- 
stalten unsre Blicke täuscht, der wird von keinem ganz verstanden. Aber 
wenn der Tod die Hülle des Irdischen abgehoben hat ; wenn wir in Liebe 
und Sehnsuclit nun rückwärts lilicken und jede Kriiiucrung, die uns den 
Hingeschiedenen zeigt, hell vor unsere Seele tritt; dann ist der täuschende 
Schein vemdi wunden , was uns uneins schien, das erkennen wir nun als 
Eines, was wir am Lebenden nicht verstanden, das hat uns sein Tod ge- 
lehrt. Li solcher Klarheit steht das Bild unseres Freundes vor uns, in 
solcher Erkenntniss wollen wir es darzustollen versuchen. Es soll aber 
Walirheit gereilet werden; von jeder Verschönerung mahnt uns ab das 
Andenken an ihn, dem alles Scheinwesen fremd war". 

Das ganze Schriftchen athmet denselben Geist der Liebe und der 
Walaliaftigkeit, der sich in den ersten Zeilen kund gibt; wer Haupt ge- 
kannt hat, wird in des Jünglings Worten den Mann wiedertinden, wer ihn 
nicht gekannt hat, begreifen, wie seine Freunde ein 'ursichercs' Vertrauen 
zu ihm haben konnten. 

Uaupt hatte nicht viele eigentliche Freunde; aber wen er einmal als 
wahr, als anfirichtig und treu erkannt hatte, der ruhte sicher in seiner Treue. 
SelbetTerst&ndlich ist es, dass auch die gesteigerte Empfindung, die Liebe 
zn sdnar Fnn eine tiefe and innige war. Ich weiss zwar, daas ihm ein 
HenintrateD ndt den iienOolieham Angelcgcnhäten in die OeiEuitlibhkeit 
doTchaiis zuwider war, es schien ilim wie ein aufdringliches Preiogohen 
heiliger Diuge, aber ich glanbe nicht die schnldige Pietät zu verletzen, 
wenn ich wenige Briefttellen ausnehme; loinn es doch kein Unrecht sein 
Zeogniase wahrer HendichlEeit und Treue der Vergessenheit zu entziehen. 

1853 wurde Hanpt's Fran ernstlich loranli; es war die trdbe ZdtHwpfBFm. 
in welcher Havpt in Leipzig ohne Amt and olme Aussicht lebte. Er 
schrieb damals an Mommsen (am 3. Novbr. 1852): JDie IVende, die 
man im eigenen Haase findet, ist ja das Einzige, woran unser einer hier 
za Lande sich halten kann; ausser dem Hause gibt es wenig oder nichta 
erfreuliches, und wenn man vor Sorgen um das Liebste nicht mehr ruhig 
sinnen und arbeiten kann, so ist es ein elendes Leben.'* Glttcklicherweise 
trat diesmal die Genesung dn, und am S9. Mftrz 1855 konnte Haupt 
den getreuen Freund noch mit seiner Frau zusammen trOsten. Mommscn's 
Mutter war gestorben, und Haupt schrieb: **Das8 wir Ihrer in Ihrer 
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Trauer oft und in treiur (nsimuing gedacht liaben, werden Sie mir 
glauben. Die eigenen Verluste tntcn einem bei sohheni Anlass reeht 
deutlich vor die Seele, aber aucli das Gefühl, dasb man recht uahren 
soll, was man liat. Lassen Sie uns reeht treu verbunden bleiben, und 
wenn Sie Ihre 1 reunde zählen, so setzen Sic mich und meine Frau nicht 
zuletzt." Haupt ahnte damals nicht, da-ss kurz darauf er selbst des 
Trostes bedürftig sein würde: in demselben Jahre starb au der Chulera 
seine helssgeliebte Frau. Die Freunde trösteten, wie sie konnten, und 
Hanpt dankte Hommsen am 14. Octbr. 1855: 

Brief »n Lieber Mommscn, 

Haben Sic Dank für Ihre freundlichen, treuen Zeilen. Ich weiss es 
dass Sic es tief cmidinden was ich verloren habe, denn Sie haben das 
reine Herz gckauut und geliebt ilus nun still steht, und Sie haben es 
wohl gewusst dass auch Luise Sic herzlich liel) hatte. Ilaben Sie um 
mich keine Sorge: ich bin nicht krank und der (icdanke an die armen 
. Kinder zwingt mich dazu mich aufrecht zu halten. Meine Mutter, die 
herzlich griisst, bewährt, wie immer in bitterem Schmerz ihr starkes 
Gemüt. Dass Philippinc [Uaupt's PHegetockter] bei uns ist, ist ein sehr 
grosses Glück. 

"Wenn Sie in den Ferien liierliei' gekonniu n wären, so würden Sie Luiseu 
frischer und kräftiger als seit Jahren gefunden haben, so wohl hatte ihr 
der Aufenthalt iu llscnburg gethau. Sic war heiter und hegte frcund- 
^ liehe Fl&ne für die Zakanit Sie ist ohne grosse Schmerzen und ohne 
groesea Kampf gestorben. Ich glaube, ohne dass sie äet Q^ttffüchkeit 
der Knmkheit sich bewnast ward. Im Tode sah sie ihrem Vater wander- 
bar Ihnlich. 

Ch-Ossen Sie Ihre liebe Ftan nnd lassen Sie uns treu nisammeno 
halten. 

Von Hensen Ihr getreuer 

M. H. 

Bri»f u Aehnüdi sdirieb er am 16. Octbr. an Otto Jahn: 

Lielier Jahn. 

Habe Dank l'nr Deinen Drief. Ich wci-s. dass Dein Mitgefühl tief 
und innig ist nnd dass auch Dir etwas fehlt •-citdenj dies freundliche nml 
reine Herz stillsteht. Um der armen Kinder \>illen halte ich mich iu ruhiger 
Fassung, (iesund sind wir und meine ]\Iutter hält sich aufrecht. Meine 
Frau ist ohne grosse Sclnnerzen hingegangen, ich glaul)e ohne Ahuung 
dass sie von den Kindern und mir abgerufen werde. Sie war seit unserem 
Aufenthalte in Ilsenburg kräftiger als seif Jahren. So kam der Schlag 
aus heilerem Himmel. .\.ber es ist ciu Trobt dass Luisen Uiiisicchcii 
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und Sorge um mich und die Kinder erspart worden ist Im Tode sah 
sie ihrem Vater wunderbar ähnlich. 

Du wirst keiucn laugeu Brief erwarten. Lass uns verbanden bleiben, 
auch im Gedikshtniss an die Hingeschiedenen. 

Dein treuer Ilpt. 

Ein schönes Bild von Ilaupt's Frau und Uaupt's Mutter, ein schönes 
Bild von Haupt's Freuudestreuc erscheint uns in diesen Briefen. Noch 
ein Beispiel dieser Treue kann ich anführen. Im Jahre 1834 schon hatte x«c^«a. 
Ilauiit in Wien Kai-ajau kennen und sdiätzeu jzelernt. 18Gü freute er 
sich sehr des Sieges der preussischen Waffen, aber dabei vcrgass er nicht, 
dass in Wien einem Freunde aus dem, was ihn erfreute, ein Schmerz 
erwachsen rausste. Er schriet» im Scptbr. 18<>(> an Schcrer: „Uns geht 
es hier sehr j,'ut und wir sind nicbt lioelimütig. aber froh. Von den 
österreichischen Zustünden habe ich trotz, allem, was der Kriej? gelehrt 
hat keine deutliche Voi-siellung. Aber ich hoffe, dass das deutsche 
Klement sich mitten in der Fäulniss und Zersetzung doch erhalten 
und bewähren werde. Grüssen Sie Karajan . dessen Kummer wühl 
schwer ist." Von Ilaupt's Studienfreunden Klee und Billroth weiss icli 
nur zu erzählen, dass er ihnen ein wahrer, hiltbereiter Freund gewesen 
ist, von Lachmana und Gustav Freytag war schon ausführlich die Bcdc; 
erwähnt ward auch schon Haupt's grossartige L'neigcnuützigkeit. otST^ikn» 

Das Leben in Leipzig mit Otto Jahn und Mommsen zusammen mmdomh. 
011188 ein henliches gewesen sein. Die drei dienten derselben Wissen- 
schaft, konnten sich, da sie von verschiedenen Seiten kamen, gegenseitig ^ 
ergftnsen und firenten sich hdtefen Mutes ihres Schaffens. Nach so 
Tiden ernsten Dingen mOgen denn noch einige friedliche und heitere 
Zflge hier ihren Phits finden. Im Jahre 1853 war Otto Jahn in Wien 
und aammelte Material für sein Weife Ober Mozart: Hanpt sdirieb ihm: 
»Beste Orttsse an Dich tragen Mntter nnd Fran mir anf. Halte Du Dich 
nor an das Angenehme das Wien Dir bietet nnd qnUe Dich nicht mit 
Oedanken die Nichts helfen. Ein paar heitere Wochen sind viel werth 
nnd stählen fQt die Znknnft.*' Ein reizendes Beispiel von Hanpt's Humor 
nnd Vengewandtheit, anch von der Kunst ^seinen N&chsten zu scfaranben' 
[cf. p. 33] bietet ein GebnrtstagBgedicliti) von 1850. Das Ganze ist eine 
F^die auf ein Gedicht des Rectors der Ldpziger Nicolaischnle, Nobbe, 
in welchem dieser die Säcnlarfeier Yon Göthes Geburtstag verherrlicht 
hatte, und enthält wOrtliche Gitate einiger der verfehltesten Stellen und 
sonstige Anspielungen. Der Titel lautete: 

Herr Prufessur Michaelit in ätraj^bburg. dem iuh die KeuatniKS der 
Briefe Hanpt*s an Jahn and diese« Oediehtes verdanke, bat anch die Güte pe* 
habt, den Commeutar daxn sa liefern. 
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Johann Wolfgang von GdCbe, 

geboren zu Frankfurt am 28. August 1749, 
gestorben zu Weimar am -20. März lö32, 
gesprochen am 28. August 1Ö4U in der ^iicolaischule. 

Haopt flchiieli danach: 

Otto Jahn, 

geboren in Kitl am IG. Mai^) 1813, 
geschrieben in Leipzig am 16. Mai 1850. 

la Oninaa*) leht ein Geist der Sitte: 
Doch lebt er auch in LdpsigB Mitle. 
Wir dnd nicht nngeschlacht gleich Bobben, 
Manierlich sind wir sehr, j^dch Nobben. 
Dmm laas mit artigen Manieren 
Dir zom Oebortstag gntnlieren. 

Dort, wo der Ostsee Wogen rauschen, 
Am Urosclilag ilolütcu Waarcn tansdien, 
Wo angezischt die st schallen. 
Der Sprotten süsse Düfte wallen, 
Dort stand, entfenit vom Wcltge wühle, 
£iB Hans, gebaut im alten Stile 

iJort war Lucina eingezogen, 
Bcfördrung eines Philologen 
Lag ihr am Ilcrzon. Ins Moderne 
Aus dem Antiken gieng sie gerne 
Und machte schleunig vom Olynipc 
Zorn Ostscestrood sich anf die Strümpe. 



') Das falsche Dutum in Hauptes Ueberschrifb (Jahu*8 Geburtstag war der 
16. Jnni) besieht sich ▼ermiithlioh «af Mobbo*i fiUache Ängftbe von Göthe*t 

Todestag (20. statt 22. März). 

*) „In Grünau lebt ein Geist der Sitto, Wo Hermann folgt der Jungfrau 
Tritte." Nolibc; indem er Grünau aifs Vossi-iis Louise, ikberdies in laisober 
Form, mit Guüies Ucrmann uud Dorothea verquickte. 

>) „Dort, wo des Maines Wellen rauschen, Am Furt die Franken Waaren 
tauschen. Die Dentsdien ihre Kaiser krönten, ünd Kaiser ihre Mannen lehnten. 
Dort stand, fern von dem Weltgewühle, Ein Haus, )]^ebaut im alten 
Style. — Dort war Lucina einjrepangi'n" u. s. w. Xobbe. Im weiteren Ver- 
folg tindeu sich "zwei wundervolle Gottcsgabeu", Harfe und Jjorbcerkroue, 
auf Göthens Wiege. 
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Die Götter all, die abgesetzten, 
Vit ihr, dieweü sie sich ergeizten 
An der Gebort des zarten Knaben. 
Sie flberhAnften ihn mit Gaben. 
Sic wnssten, dass doreh diesen Thenem 
Ihr Bilderdienst sich werd' emenem. 

Deshalb war f^nnstif? ihm cm Jedes. 
Auch die Heroen, Pahimedcs 
Und Telephus, und wie sie hcisson. 
Sah man des Kommens sicli befleissen; 
In Schaaren kamen, in immensen, 
Hemdlose Knaben an mit Gänsen^). 

Was jeder brachte zum Geschenke, 
Bas ist, wenn ich es redit bedenke. 
Gar m weitlftafig anfinuiUen. 
Zur Frohe will ich eines wihlen: 
Es schenkten ihm geneigte ftta 
Zn Hnnderttaiisenden Gitata*). 

Doch Hornns, Vater der Hoadden*), 

War auch dabei, der Störenfrieden. 

Der sprach "citicrcn wird der Knalte 
Von seiner Wiege bis znm. Grabe; 
Doch wechselnd ist das Leos auf Erden: 
£r soll auch selbst dtieret werden'*. 



') Palamedes, Hamburg 1836, .Tabus Inauirurftblissertation. — Tolo^ihos 
und Troilos. Ein Brief an Herrn Professor F. ü. Welclcer tu Üonu von üttu 
Jahn. Kiel 1811. — Berichte der licha. OeiellMjhaft der Wiaaenschaft 18«8. 
S. 41 ff. **über awei m Athen gefoadene Bildwerke Tcm Uarmor**, nadcte 
Knaben mit Giaaen, welche mit andern ähnlichen Bildwerken Tergliohen 
werden. 

*) Wegen der Fülle der Citate in seineu Schriften ward Jahn von dou 
Freunden oft geneckt. Am 18u Jnli 18691 schreibt Hanpt ihm: »Es kt aoeh 
wirklioh Zeit dam Da wieder einmal den Peraias edierest Dean was können 

8 Aus|;aben crklecken? .Vber im Ernste, loh freae mich sehr auf die vierte 
Auspcabn, d. h., denn ich bin gegen den Poütcn ganz scab'pprisch gMinnt. nnf 
die sauce, nicht auf den poisson. Suche nur ja nicht »Icn Commontar zu 
vermehren. Da K. F. H [ermann] todt ist, so giebt es doch Niemand mehr 
der ebe reine FTende an Citaten hat.** 

") Momiden, wohl Anapielnng aof Hommaen, der gelegentlieh Momns ge- 
nannt ward. 



^ kj d by Google 



.69 



BlOOBAPmSOHKS. 



Und fde Yertranii Yertnum erwecket') 
Ist das Gitieren scIiOii erklecket 
dtierend wird in Ost nnd Westen 
Er oft eitieret Ton den Besten; 
Vor Allem oftmals von Karl Friedrich*): 
Dies aber war ihm mdstens widrig*). 

Da denkt er denn, und Alle hoffen. 
Der Spruch sei heilvoll eingetroffen. 
Da wird er, der in fremdem Braten- 
rock sich gezeigt als Diplomatoii 
Er wird — und Momus Siiruch wird heller — 
Peinlich eitieret als liebellor. 

Doch wird er aus der strengen Probe 

Ucrvorgcliji mit verdientoin Lobe, 

Er wird hell, ledig aller Mängel, 

In Gnnst, als legitimer Engel, 

(Darf ich mich ktthnes Worts erdrensten) 

Bei Hflbeln stehen nnd bei Bensten'^). 



') Anspielung aof eine Phrase O. Slarbaohs in der ofticiösen Leipziger 
Zoitnng: "(Zeitmigen) welche die Wunden der Bevolotion nieht durch die 
A(H/.iuittol des Hohnes und der Ucbertreibun^, sondern dvroh die mildi- S:tlbe 
der Uele)irun<r und dureli das HcftpHaster des Veriranett erweckenden 
Vertrauens zu H(;liliesseii und zu heilen sueben." 

*) Karl Friedrich Ilemianu iu Güttingen, ein Haupt durchaus unsyiu- 
pathtBober <3elehiier, fiber deeien Gitieriiut er gern spottete. Am liebsten er* 
zählte Haupt, wie er einst mit einem Kittchen Ciffarren unter dem Arm 
bei Jabn eiti'^etvcton sei um! dort Ilenuann zum Besuebe tretroffen habe» 
Auf .lulinM l'ia;:«', was liaujd da brin<^e, antwortt^te dieser "hundert Cicrarren". 
Hermann, auf eine philulugische Uabe gci'asst, misHverstaud es und Irugte ver- 
wandert: «Srie? hundert Citate?!" 

^ Vielleicht Anspielung auf Jahns nnd Hermanns damalige Differensen 
über die Persiusscholien. 

*) Im März 1848 ward OMo Jahn vou der scbb'swifrbnlstt'inischen provi- 
sonsuheu Uegiurung [Jahn war SebleswigholstcinerJ uach üldeubui^ gesandt, 
um die Ankauft der oldenburgischen Truppen mSglichst su besclüeunigen. 
Er mnsite so plötslidi abreisen, dass es unmöglich war sich mit der nöthigen 
Garderobe su versehen. So kam es, dass er im Frack tlen oldenburgischen 
Ministers, eines Studiengenossen seines Vaters, bei dem Grosshersog sur Audiens 
und zur Tafel erschien. 

^) Zwei Hauptvertreter der damals in Sachsen herrschenden Keactiun. 
Benst decretlrte im folgenden Frulyahr die Absetsong Hauptes, lfommsen*s nnd 
Jahn*s **snm Besten der Universitftt Leipcig". 
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W;is ili'ii Schluss (Ifs (n'dii liti > Ix ti iirt. so ei'/älilt KircliliolT: ..TTaupt 
hat «lic nittcikcit, welclu' die goniadilc Erfahrunj^ /unäclist in ihm cr- 
/ouiron imissto. si»ätor in soinciii guton und tronrii llorzon vollständij^ 
ülierwimdon , dorn Staatsniannc aber, der in jener Katastrophe von 1851 
eine entscheidende Rolle gespielt, aber jetzt ausserhalb der (iren/.cii des 
Reiches weilt, gründliche Verachtung und einen ebenso ehrlichen wie 
dauerhaften Hass bewahrt.** 

Noch manche heitere Geschiclite habe ich von Kin ldiotl" erzählen Kb*"^ 
liurcii; Haupt stand Kirehliuff und den Seinen sehr nahe, und das An- 
denkrn an Haupt wird in Kirchhofes Hause mit warmer Liebe geptlegt. 

An Otto Jahn's VascjR'atah)g knüpft sich das folgende Ileisi)iel für 
Hauj)ts Humor. 1853 im Ootober war Jahn aus München, wo er die 
Vasensamudung König Ludwigs katalogisirt hatte, nach Leipzig zurück- 
gekehrt. Haupt .sclirich ihm am 12. Isovbr. einen bekannten Participial- 
stil uachalimcnd: 

JLieber Jahn, 

für Deinen IJrief dankend, einen ordontlichcn Drief auf einen der 
nächsten Tage \eiNparend (weil, weil periculuni in niora, eilend), von 
meiner ifatter und den Kindern (die Hasen, weil seiend, auch heissen) 
grttssend, vermelde ich ... . 

Ihr 

wohlaffecüonirter 

Ludwig, 
wollt ich sagen 

M. H.« 

Haupt war des Wortes mächtig wie wenige. Als ein Zengniss ist 
uns die Rede aufbewahrt, welche er am IT). März 1857 beim Festmahl 
an Böckh's fünfzigjährigem Doctorjnbilüum hielt Sie ist zugleich ein 
Beweis seiner hohen Auffassung der Philologie als geschichtlicher Wissen- 
schaft und lautet: 

„Ein frohes und erhebendes Fest hat uns heute um einen Meister i'-'ili.u"' 
deutscher Wissenschaft versammelt, und er selbst kann nur mit heiterem 
Auge auf das halbe Jahrhundert seiner ruhmvollen Thätigkeit zurück- 
blicken. 

In früher Jugend und mit jugcndlii liem Mute, aber mit der reifen 
Erwögung und dem festen Sinne eines Mannes hat er sich wlirdige und 



') Jahn'a Jahrbücher für classiscbe Philologie. 1857. Heft 4, p. 248. 
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hohe Ziele gesetzt; den Jagendidealen und sieh selhBt tren hat er erreicht, 
was nur der seltensten Kraft an erreichen möglich war. 

Er hat daa Alterthmn in den hedentendaten CtoUetro ndt der Fadcel 
aeinea GeSatea aniisehellt, die Forachnng in nene Bahnen gelenict, ihren 
Stoff gemehrt, ihre Begel. gesichert; er vor Andern hat die Philologie ans 
abirrender Zeiatrennng nnd untergeordneter Nntsbarheit m dem Recht 
nnd der Pfiidit geadiichtUcher Wiaaenschaft snrOckgenifien. 

So grossea an leisten ward ihm gewfihrt durch eine fut wunderbare 
Yereiniping reicher Oaben. Denn veihnnden sind in üim ansdanemde 
Geduld, die vor keiner SchwieriglEeit rnttheroUer Unterauchnngen ermfldet, 
und geniale Ahnung, die an Entdeckungen flihrt; scharfer Bück fllr daa 
Einaelne nnd Kleine, und helle nnd umftaaende Anschammg des Gaoaen 
und Grossen; das reichste nnd sicherste historische Wissen, tiefer und 
klarer philosophischer Geist. 

So hat er die Meisterschaft sicli schnell errungen, und sein Verdienst 
wird, so lange deutsche Wissenschaft besteht, wirksam bleiben, sein Name 
in dankbarer Elrinnening dauern, wie heute UnsAhlige, nah nnd fem, 
seiner gedenken. 

Ihren freudigen Festesgruss bringt die UiiiversitÄt ihrem Altmeister 
dar, der fast seit ihrer Gründung eine ihrer ci*sten Zierden ist; dem 
Lehrer, um den Geschlecht auf (Geschlecht sich gcschaart hat, der seinen 
Srliülcru nicht nur die Schätze der Wissenschaft lehrend und iinrcgond 
aufthut, sondern auch vielen ein theilnchmcndcr und fUrsorgcndcr Be- 
rather ist; dem Manne, dem nicht nur rlie Pliilologie als die Wissenschaft 
des antiken Lebens Ichendig aufgegangen ist, sondern der auch unahlässig 
Theil nimmt an der Entwicklung, den Sorgen und Pflichten des gegen- 
wärtigen Lehens; der in edler und feinsinniger Rede die Universität /u 
vertreten und niassvoU und lichtvoll die Freiheit des Geistes und der 
Wissenschaft zu wahren gewohnt ist; iler hesounen und klar, klug und 
gewandt in Leitung und iluth, an dem gesamniten Leben der UniversitÄt 
den regsten und dankenswerthesten Authcil nimmt. 

Ein frohes und erhebendes Fest hat uns versammelt. Denn wie der 
Mann, dessen Ehrentag wir heute feiern, als Jüngling in Maimcsrcife 
auftrat, ao wtilt er heute unter uns, reich an Jahrai und Verdiensten 
und Ehren, fther in nngennnderter Kraft und Frische des Geistee. So 
dürfen wir uns in der frohen Hoffhung vereinigen, daas er nos noch 
lange werde gegönnt sein, eine Serde unserer UniveraitSt und unseres 
Vaterlandea, ein Vorbild dem jttngeren Geachlechte: Anguat BOckh 
lehe hochl» 

Heller Juhd war der Rede gefolgt 

„Aber diesen redegewaltigen Mann, so enihlt Guata? Froytag, hin- 
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dcrto eiiio grwisse SchwerHüssijjikcit lioini ScTircibeii. Er war rcdegcwaltig 
unter (Jen Freunden, vor seinen vertrauten Zuhörern, so oft ihm kriiftige 
Anregung eine gehobene Stimmung zutheiltc. Aber im stillen Arbeits- 
zimmer, wenn er die Feder ansetzte, wurde ihm vor Obcrgrosscr Ge- 
wissenhaftigkeit schwer, die Gcdank« n in freiem Fluge über das Detail 
zu leiten, er erwog, grtibelte und /iuulcrte, ob der Ausdruck die volle 
und ganze Wahrheit des Gedankens gebe, und er prüfte wieder soi^lich 
die Gedanken, ob sie auch völlig und ganz durch die einzelnen Beobach- 
tungen gestatzt worden, er griff nach den Bflehem, und «ur amMhnarkt 
in neaer Untenochung Uber eine nniicheie EinxeUieit Tertieft Niemand 
wftre beaeer im Stande gewesen, als er, nna eine Gescbiclite der rOmi- 
seilen und der mitldalteriichen litterator zn geben; er bat deh beschie- 
den, Anderen eine Reibe der schwierigsten Vorarbeiten zn machen. Er 
selbst erkannte diese EigenthttmÜchkeit sdir gnt and tadelt& sie als dnen 
Mangel'* 

«Die Darifignng der gewonnenen Ergebnisse [KirebboTs Worte] er-^g;*;^«'',?;^»^^' 
folgt in allen seinen Arbdten gmndsAtilicb in einer knappen, ich möchte 
sagen, Tomebmen Wdse, welche Werth allein legt anf das Urtbefl ond 
die BOligong derer, welche mitzndenken und mitsnarbeiten im Stande 
shid, ginzlieh dagegen Terochmflht anf die Bedttrfiiisse ond den BeiftU 
solcher ni rfleksichtigen, welche dies sa than entweder miTermflgend oder 
m trige sind, was cor Folge bat, dass Gebalt nnd Werth dieser Arbeiten 
nor von in gewissem Grade Ebenbürtigen voH gewflrdigt werden kflnnen, 
und in der Scbttsnng der grossen Menge selbst der Facbgenossen gar 
zu leicht geringer veranschlagt werden, als sie in Wirklichkeit verdienen. 
Dieselbe Kigenschaft aber, welche dem Inhalte von Haupt's Arbeiten 
Arbeiten Tiefe und Werth, ihrer Form VoUendong und Reiz verlidi, 
wurde in übermässiger Steigerung >ielen seiner XJnteniehmnngen ver- 
hängnissvoll. Zahlreiche wichtige und umfangreiche Arbeiten, welche 
er nicht nur geplant, sondern denen er, wenn auch mit Unterbrechungen, 
andauernd Zeit und Kraft gewidmet hat, sind doch blos deshalb nicht 
zum Abschluss gelangt, weil er daran verzweifelte, ihnen denjenigen 
Grad von Vollendung zu verleihen, welchen er selbst verlangte, und 
von welchem er glaubte, dass er überhaupt verlangt werden müsse, 
trotzdem er bei kälterer Ueberlegung einsah und auch zugab, dass er 
ein Ideal verfolge, welches zu verwirklichen aus vielen und auch nahe 
liegenden Gründen einfach unmöglich sei." 

Haupt ist aus dieser seiner Art oft ein Vorwurf gcmaclit worden, 
am heftigsten nach dem Erscheinen von des Minnesangs Früiiling 1857 
von Pfeiffer (Germania III, 491 — 508; wiederabgedruckt in Pfeiffcr's 
„Freier Forschung" p. 4 1 5 ff.), und in reizender Weise von Gustav Frey- 

* Morls Hsnpt. 6 
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tag in einer Besprccliung von Ilaupt's Ausgabe des Neidhart von Rcuen- 
thal (Grenzboten 1858, No. 12. p. 477, der Scliluss abgedruckt bei 
Pfeiffer, 1. 1. p. 448). Haupt war ursprünglich in der Theorie gar nicht 
einer solchen Knappheit zugeneigt. 1833 in einer Recension von Sini- 
rock's Uebersetzang des Walther von der "Vogelweide schrieb er: „Beuecke's 
und Ladunaim's Iwein würde allen Anforderungen genügen, wenn ein 
. WOrCerboeh beigefügt wäre, and die verehrten Heiaasgeber das Verlangen 
darnach, statt ee ahsnwarten, Tiebnehr ToraosgeBetzt bitten. Ifier gewie»* 
lieh nraas man, naöh CKtthe's Amdmcke, hindarennea mit guten Gaben, 
wenn aadi die Lente m dankbarer Anerlcennung Zeit branehen, and ee 
handelt dch nicht sowohl dämm, ein reges Bedflifiiiss zu befriedigen, ab 
durch voraus daigeboteae Befriedigang aUgemeines BedOrfidss m enregen.«* 
Es Usst sich aber an der Hand der Briefe an Wolf dentUch verfolgen, 
wie die pehdidiste Sorgfidt ftr die kritisdie Festsetzong des Textes immer 
mehr in den Yordeigmnd tritt, und wie Lachmaan's Bdspiel ftlr ihn 
auch Merin mnsteigiltig wird. UH gnten kritischen Ansgaben geschah aber, 
was der Gang der Wissenschaft erfinderte. Erst missen die Tocto nach 
Ueberlieferung festgestellt sein, dann erst kann die Arbeit für die Sprach* 
ge<;cliiclite, für die Alterthflmer wirklich fruchtbar werden. Gewiss würden 
wir Haupt und I^chmann noch dankbarer sein, Itätten ne ans von ihrem 
Wissen noch mehr mitgetheilt} jetzt aber wollen wir ihnen herzlich danken 
für das, was sie ans geboten, nnd werden nicht minder erkenntlich sein 
denjenigoji. welche auf ihren Schultern stehend nachholen, was jene noch 
nicht getlian haben, und Ausgaben mit guten Commcntaron liefern. 

Aus (Ici-sclhen besten Quelle für die Charakteristik Ilaupt's, Kirchhoff's 
Rede, nehme ich zum Schlnss noch die eine Stolle, welche rtlhmt, was schon 
G, Hermann gerühmt hatte, mir aber zu sagen nicht ziemen würde: „Bei allem 
Gefühl des eigenen Wcrthcs war er von einer Bescheidenheit, die je sel- 
tener sie in Worten zum Ansdrui^ gelangte, um so mehr in ihrer Schlicht- 
heit und Wahrhafti^eit übeiiascfate und rflhrte.** Sehr charakteristiseh 
ist daftr eine Stelle, welche in einem Briefe an Mommsen vom 33. M&rz 
1855 enthalten ist: ,J)as beiliegende Programm nehmen Sie gnJIdig auf. 
Ich weiss, Sie hassen meine programmatarisehe Betriebsamkeit: ich kann 
ndr aber nicht helÜBn, Idi mache diese Sachen so gut als ich kann, ob- 
wohl ich weiss, dass ich damit manches verzettele. Aber nach schrift- 
stellerischem Ruhme zu trachten, liegt ehimal nicht in mir nnd ich flüde, 
dass ich immer mehr in der ProfiBsrar an^he.** 

Ans sicherster Quelle weiss ich, dass Haupt geradezu erschrak, als ihm 
die höchste äussere Ausseichnnng zu Theil wurde, die em Gelehrter sieh 
wOnschen kann. Im Jahre 1871 wurde ihm der Orden pour le m^rite ver- 
liehen. Gustav Fr^ytag sehrieb damals: „So sind die Genien der Friedens- 
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classe endlicli zo der Einaicht gekommen, es werde ihnen wohl anstehen, den 
Slaim, welcher die schwersten Kflsse bei Krause spielend mit seinem starken 
Kopfe knackte, in die Bnidenchalt anüronehmen! Diese Thatsache sei 
Ihnen ein fröhlicher Omss des Frieden^ahres, sie ist dem vei^iflgten 
LeipKig eine ErMIang stiller Fordemng, die wir seit lange in Gedanken 
erhoben haben. So erfüllt sich Alles; Deutschland, Elsass, friedlicher 
Schmnck der Hauptstadt nnd Ihrer trotskOpfigsten Hftaptlinge vom Schwert 
und von der Feder.** 

Doch kurze Zeit nur noch war Hanpt vergOnnt: denn mitten aus der uUeo^iul 
reichsten Thltii^eit heraus riss ihn ein sdineller Tod. „Zwar stellten 
sich, so erzShlt Kirehhol^ bereits gegen die Mitte seines Berliner Aufent- 
haltes allmählich an Hflnfigkeit und Intensitftt zunehmende SchwindelanfUlle 
ein, welche, verbunden mit Schlaflosigkeit, seine wissenschaftliche nnd 
amtliche ThäUgkeit zwar niclit hemmten, aber ilocli erschwerten, und 
durch hftufige auf den Ratli der Aerztc in den Ferien unternommene 
ßadereisen weder beseitigt, noch gemindert wurden. Indessen mochten 
diigenigen, wdche die Keizbarkeit seines feurigen Temperamentes nnd 
daneben die grosse Weichheit seines Gemütes erwogen, in diesen Erschei- 
nungen nur die Sjuiptome einer nervösen Angegriffenh<Mt erkennen, 
welche theils durch tiefere gerailtliclie Affectioneu, theils durdi die von 
dorn T'ngcsttim seines Naturells bedinK'fc hastige und aufreibende Art 
seines Arbeitens hervorgerufen sein konnte; sie mocliten sicli der Hoff- 
nung Iiingoben, dass es einer von einem starken Willen gcliandlialiton 
geistigen Diüt ^'cliiifton werde, ernsteren Folj^cn fUr die Zukunft vur/u- 
bougiMi. und (las um so mclir. al>< Simreu eines vorzeitigen körpci lidiou 
Verfalls wenigstens dem Aui^o des Laien bis zuletzt nicht erkennbar 
wurden. Allein diese llotYiuing >ollte sieh als eine trügerische erweisen. 
Es hatte sieh, wohl nur von den Acrzteu wahrgenommen, in der Stille 
ein Herzleiden entwickelt, das den Ahnungslosen mit den Leiden eines 
langwierigen Siechthums bedrohte, als eine plötzlich hereinbrechende 
Katastrophe dieses Vrrliunguiss von ihm altwandte: ein Herzschlag machte 
nach einer vorangegangenen rnpässliehkeit von wenigen Stmnlen, ihm 
selbst und uns Allen unerwartet, in der Morgcufrühc dos fUuften Februar 
1874 seinem Leben ein schnelles Ende." 

Wir blicken auf ein Leben zurück, dem der bittere Krust nieht er- 
spart blieb, das aber auch reich war an vielfilltiger Freude: in guten und 
bösen Tagen dem Dienste der Wahrheit unverändert geweiht ; das Leben 
eines Mannes, welcher dui'ch nachcmidindende Vertiefung in den (leist 
vergangener Zeiten, durch besonnene Klarheit und geniale Ahnung dem Philo* 



') Der kfihle Ort jeu Leipzig, von dem G. Fr. obfin (p. 35) erzäblte. 
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logen im on^'d-rn Sinno das Hcispiol eines grossen Kritikers bietet ; der durch 
hohe Ausbildung des historischen Sinnes ein Vorbild ist für eine tiefe 
Auffassung des (ianges der Geschichte überhaupt; dessen rückhaltlose 
l^hrlichkcit aber, dessen warme Hingabe und Treue gegen die Freunde, 
dessen unverfiilsclite Begeisterung und arbeitsvolle Thätigkeit fllr die Sache 
der Wahrlieit ein Muster ist für Jedermann. 

Auszutüliren, vne er alles dies seineu Schülern war, ist die folgende 
Darstellung bestimmt. 
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Uaupt'» Ziel iat Jlettiode zu lehrea 



aDgemeine Charaktörbtik dar Art und Wirkung von H8a|it*s 
LehrtiiltigkeH gibt Kirdilioff am Sdilnsse der GedSdiUdMrede: „Haapt 
ist als Lehrer nnr an wenigen seiner SchOler in ein nflheres persOnlicliea 
Verliältniss getreten und hat anch keine Sehnle im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes gebildet; er wollte es andi gar nicht; ob nnr deswegen, weil 
er es nicht konnte, bleibe hier dahingestellt. Aber das Fener nnd der 
Geist seines Vortrages, die Gediegenheit seines Wissens, die Entschieden- 
heit nnd Wahrhaft^eit seines Wesens haben nie verfehlt, nachballige 
Wirkong auf seine Zohdrer sn flben, nnd seine Schüler, anch die ihm 
fem standen, bekennen doch mit einem Mnnde, dass sie ebe mSchtige 
nnd segensreiche Fördening, nicht nnr ihres wissenschaftlichen, sondern 
anch ihres sittlichen Lebens durch ihn empfangen haben, nnd sind einig 
in dem Gefühle dankbarer Verehrung, welches sie seinem Andenken wid- 
men und welches das schönste Denkmal ist, das einem Lehrer gesetzt 
werden kann**. 

Wenn hier gesagt wird, dass Uanpt eine Schule im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes nicht gebildet hat, und dahingestellt bleibt, ob er es 
etwa nur dcslialb niclit gewollt liilttc, weil er es nicht konnte: so glaube 
ich, diese offen gelassene Möj:liclikeit venieinoii mul antworten zu dürfen, 
dass er mit bewusster Absicht jenes Ziel niclit vorfolgte. 

Es gibt zwei Arten zu loliron. die zwar faktisch nie völlig getrennt 
vorkommen können. ;v(ihl aber liCLTitVlieli unterscheidbar sind und je nach 
dem Vorwiegen der einen oder der andrni Richtung den Lehrer charaktcri- 
siren. Wo an grosse Meister sicii J^chulen anscldiessen. welche ihre Namen 
tragen, ist die treibende Kraft immer ein bestimmter Stoff oder der 
ganz besondere Gesielitspunkt der nur dem einen I^hrer angehört. Und 
je mehr dieser seinen Zuhörern den Anschlu.s.s durch bequeme Zerlegung 
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eines grossen Gebietes in kleinere Abselmitte erleichtert, je mehr er sie 
gewissermasscn zu seinen Mitarbeitern macht, desto mehr nach ihm specicll 
benannte Schüler werden ihm zufallen und schon an der Wahl des Stuffes 
als solche zu erkennen sein. 

Daneben gibt es eine andere Art von Lehrthäligkeit und eine andere 
Art von Schülerschatt, weniger bc(iucm für den »Uifsiuger, schwerer uach- 
weiflbtr in ihren Erfolgen: Sie besteht daiin, dass der Lehrende auf jene, 
ironn idi to sagen darf, stoffliche Einwirkaug weniger Gewicht legend, 
fldn eigentlichfls Ziel irielmdir darin andit, die Geister gesdildct »t maolien 
la eigener Thfttigkeit, welchem GeUete anch immer sie gewidmet werden 
mag, natoriidi soTOrderst in den Grenzen der IVlneniehaft, welcher der 
Arbeitende angehört 

£b ist leiöht begreiflich, den so herangebildete Schiller ein Bnaseres 
Kennzeichen ihrer fichlllerschaft nicht tragen, eine Schale im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes also nicht bilden. 

Und ganz aberwiegend legte Haupt den Schwerpnnkt sdnes \nrirans 
in diese zweite Art Was er selbst mehrfocfa als, die H«iptani|gabe des 
GymnasiatnnteiTichtes bezeichnete, nicht die Einprfigong eines en^dopftdi- 
sdien Wissens, sondern Lernen zu lehren, den jagendlichen Geist zu 
ernstem Streben and liebevoller Hingebnng za gewöhnen, das galt ihm 
auch ÜBr den UniTersitiltsauterricht als das eigentliche Ziel Oft sprach 
er es, besonders beim Beginn der Vorlesungen ans: ^)er eigentliche 
Zweck dieser Vorträge ist: Methode zu lehren'-, ebenso geben seine 
Schriften in dem, was er an andern billigt und lobend hervorhebt, reich- 
liches Zeugniss von dieser seiner Ansicht. So heisst es z. B., anderer 
Stellen nicht zu godenlien, in der Gcdiiehtnissrede auf Jacob (^rimm, wo 
er die Einwirkung Savigny's auf die l»ei(lcn Brüder ebarakterisirt (opp. III, 
173): „Den tief einschneidenden Eintiuss der Lehre und Persönlichkeit 
Savigny's, von dem ihr wissen'^cbaftliehes Leben wesentlich seine Richtung 
eniptiug, haben Jacob und Wilhelm Grimm lelienslamr in treuer Erinne- 
rung bewahrt. — Die wissensehaftliclie Einwirkung Savigny's drftngt Jacob 
Grimm in die Worte zusammen, in seinen Lehren habe er ahnen und 
begreifen gelernt, was es beisse etwas studiren zu wollen, sei es die 
Rechtswissenschaft oder eine andere; W^ilbelm sagt, der Anregung, die 
nicht blos von Savigny's Vorlesungen, sondern aus mannigfachem Verkehr 
und weit tiber die Grenze des juristischen Studiums hinausging, verdanke 
er die Erkenntniss von dem Werthe geschichtlicher Betrachtung und einer 
richtigen Methode des Stodiams.** Wie diese Worte Hanpt's ganzen Bei- 
M haben, so charakteriairen sie vollständig die Art seiner eigenen Ein- 
wirfcnng durch Persönlichkeit and Lehre. 

Wie nan Haapt diese selbstgestellte Angabe löste, soll im Folgenden 
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dargestellt werdcu, und zwar zunächst in einem allgemeinen Theile. Er 
enthält die ethischen iluforderungen, welche Ilaapt an jeden Jünger jeder 
Wissenschaft stellte: die Forderungen absoluter Wahrheitsliebe mit gänz- 
lichem Zurückdräugen persönlicher Eitelkeit, und das daraus sich erge- 
bende Gebot: über die Sondcrwisscnschaft und dem bpecicUeu Arbeitsfeldc 
nicht zu vergessen, dass die Wissenschaft an sich nur eine ist; er enthält 
ferner die iutellectueUe Anforderung au den Historiker und insbesondere 
den Philologen, deren Erfülluug es ihm erst möglieh macht, der Walu heit 
ztt dienen: mit geschichtlichem Sinne an die Vergangenheit heranzutreten. 

In einem besonderen Theile soll darauf gezeigt werden, wie Haupt 
von diesen Gesichtspunkten aus philologische Kritik und Exegese geübt 
wissen wollte; eine Uebersicht über seine Vorlesungen endlich soll 
Interessantes uud Wichtiges aus denselben niitthcilcn, um eine Anschanniig 
von dem Reichthum geistiger Anregung und von der Sdiulaiig zu erwecken, 
welche Haupt zu geben wosste. 
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L Allgemeine YoranBsetzangen des pbflologiscli- 

liistorisclieii StiuliiiiiiH. 

% ethische. 

1. »ubjeeUv. ^wci AusspiUcbc zwcicT ISIäiiiier, welche Haupt unbedingt verehrte, 
Wd^Mtü- dürfen ohne Abzug auf ihn selbst angewandt worden und charaktcrisiren 
seine Persünlielikeit in ihrem innersten Konie aufs treftliohste. Güthe 
sagt von Wintkt'lmann (Winckelmann, Charakter): „Wenn bei sehr vielen 
Menschen, besondere aber bei (Jelehrten dasjenige, was sie leisten, als die 
Hauptsache erscheint und der Charakter sich dal)ei wenig äussert, so 
tritt im G^ontbeil bei Winckelmaiui der Fall ein, dass alles dasjenige, 
iras er herrorbringt, haaptsächlieh deswegen merkwflrdig tind scfafttzens- 
werfh ist, weil sein Charakter sich immer da1)ei offanbart** So wenig 
diese Worte ^ßnckdmaim's Leistongen herabsetzen wollen, so wenig thnn 
de es in ihr«r Anwendung aof Hanpt; sie w(^en*im Gegentheü leigen, 
was der stolze Käme eines gaasen Mannes, den ihm Kirchholf raertheilt, 
besage. Ob er Aber die höchsten Ideen sprach, welche die Geschichte 
bewegen oder Ober die an sich nnbedentendste grammatische Kleinif^t, 
wir fliblten, dass derselbe Geist beidemal wirksam war: der Geist 
der Wahriieit, wie ihn sein nndttilige Male mit Yerehmng genannter 
Lehrer Gottfried Hermann mit beredten Worten geschildert hat: „Kennt- 
iiiss und Gclclirsanikeit ^sagt dieser in der Rede über Reiz opp. VIII, 460) 
sind Sachen des Fleisscs; Talent uiid Genie Gaben der Natur. Der Werth 
dieser Dinge besteht in ihrem (iebrauche. Wahrheit zu suchen und ZU 
lehren, ist nnser Ziel. Wer dieses mit güu/.liclier EntfernuDg aller andern 
Interessen fest vor Augen hat, und um es zu orioichen. das was FIciss 
ihm envorben und Natur gegeben hat anwendet, nur der darf mit sieh 
zufricdcu .sciu und kann ohne Dcschäiuuug jedem lUchter in die Augcu 
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sehen. — Es ist mcuschlich und kann verziehen werden, wenn Jemand 
du, was er leistet, anerfaumt za sehen, einen Namen zn erlangen nHnsdit, 
und anspraelieDd siiid Klopstodi's Worte: 

reizvoll klinget des Böhms lockender Süberton 

in das schwellende Herz, and die Unsterblichkeit 
, ist ein grosser Gedanke, 

ist des SchweissGS der Edlen werth: 
aber weit grosser, weit erhabener ist der Sinn dessen, der so von aller 
Selbstsucht frei Ist, dass er an Lob and Böhm gar nicht denkend Uos 
nach Wahrheit strebt, an dieser sich erfreut und in ihr seine GlflckseHg- 
keit findet Leicht entbehren kann den glänzenden Böhm, wer aof einer 
Stufe stand, die m erreichen das Streben nach Lob and Böhm nicht 
wagen dart" Ist non anch Haupt dieser äoaserliche Preis in reichem Masse 
zu Theil geworden, so passt doch Jedes Wort der Hermann'schen Schilde- 
rung genaa aaf die Triebfedern seines Thons. Ihm stand als nnerschfltter- i>i,. wi,>,.u. 
liehe üeberzengung fest, dass das blosse Wissen wie andere Güter keinen situkho" xif- 
Werth habe und nnr dann ein kostbarer Schatz würde, wenn es filhig sei, 
die ganze Person seines Trägers zu he1)cii: „Est falsa (luaedam, so scluneb 
er in der Festschrift zur Jubelfeier der Universität Berlin (opp. II, 24.), 
est falsa qnaedam suoqne nomine indigna emditio, qua non corroborantur 
auimi nequc ad perscquenda praeclara omnia instituuntur, scd j»usilli 
fiuut et deprimuntur, inutilis illa rei publicae atque adco perniciosa: vcluti 
Gracculi Byzanfii . dum per aliiiuot saecula litteras illihciali et ieiuna 
iiidustria tractantes tlieülo;i;iei,s(iue quaestiuneulis et ri^i'^ dcdüi odia 
exerceut, uecjue ad nionun enieiidationeni «luiequani l ontulerunt . iieijue 
torpescens senio et eonuens iini)enuni recrearuiit. Scd vera criulitiono 
liberantur aninii ab angnstis humilibus(iue cuiis et cogitationil)Us. ineitantiir 
ad cognosccnda et appetenda snmnia generis hiuuani bona, ind)uuntur 
pietate, quae a snpcrstitionc tanto diserimine distat, quanto a levi aut 
superbo religionis contcmptu, dcuique corroborantur ad sustentandani atiiue 
augendani patriae landem ac salutcm." 

Dieselben goldenen Worte tönten elf Jahre später in der Bede 
za des Königs Gebartstage 1871 von seinen Lippen: „In dieser ernsten 
ond grossen Zeit dringt Temehmlieber als Je zavor die alte Lehre 
zn der deutschen Wissenschaft, dass alles mensdiliche Thnn and Leisten, 
dass anch die Arbeit der Wissenschaft hinflUlig und nichtig Ist, wenn sie 
nicht von sittlichem Sinne durchdrangen ist, dass alle geistige Begabung 
und Begsamkeit werthlos ist und verderblich wird, wenn sie nicht der 
Wahrheit dient Und nur die Wissenschaft die unschuldig und durch 
keinen Schimmer geblendet der Wahrheit dient, dient dem eigenen Volke 
und der Menschheit.*' (opp. HI, 228;. 
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Diese reine Lubcnsluft, in der nichts niedriges, nichts das auf dea 
blossen Scliein ging, gedeihen mochte, ja nicht einmal /u erscheinea 
wagte, war es welche Ilaupt's Zuliörer athmctcn. Wenige Stuiideu ver- 
gingeu, In denen er nicht durch directc Uinweisung auf das Rechte oder 
durch Abwehr des Falschen an diese Qnmdfordenuig erinnert hltte. 
Wer, der jemals zu seinen Fassen stis, könnte des schwertencharfim 
Blkkes der lieileii Angen, wer des eindringlichen, gewaltigen Ernstes ver- 
gessen, mit welchem er tis das A nnd das 0 alles ftr den Menschea fracbt- 
heran Stadiums die absolute WahrfadtsUebe und die Ertfldtnng jeder 
EiteUcdt predigte! Nodi h<tre ich den Klang der Worte, mit denen er 
die üebnngen des Seminars Ostern 1871 sdJoss. Wir hatten Ydldns 
gelesen und waren nicht weit gekommen. Da spradi er, ngleidi seine eigene 
philelogische Bichtnng diarakterisirend, Folgendes: „Es kommt mir gar 
nicht auf die Menge des Durchgearbeiteten oder gar anf die Menge fak- 
tischer Notizen an, die Sie sich vielleicht gemacht haben; wohl aber anf 
^e Erfiusong gewisser allgemeiner Grundsätze und der riehtigeu Methode. 
Auch bilde ich mir nicht em, etwas besonders neues TOigebracht zu haben ; 
ich wflnsdie aber sdur, dass Sie ein ethisches Moment erfasst haben 
mflgen. Wer es mit seiner Wissenschaft nicht emstlich meint, steht 
unter .dem gewöhnlichsten Handwerker. Zu ciuem solchen Nichtemst^ 
nehmen aber ist gerade in der Philologie die grösstc Ycrftihnmg. Die 
Philologie hat zwei entgegengesetzte Pole: der erste ist die Erkenntniss 
des ganzen Alterthnms in dem Znsammenhange seines ganzen Lebens, der 
andere ist die Erkenntniss des Einzelnen, die Kcnntniss eines bestimmten 
Lebens, einer bestimmten Sprache, eines bostimnitcu Scliriftstellerö und 
seiner Eigenheiten. Zu diesen beiden ist Talent und Neigung verschieden. 
Hermann war mehr zum zweiten geneigt und begabt, und das Grösste, 
was er geleistet hat, hat er in der Erforschung einzelner Gebiete, ein- 
zelner Spracherscheinuugen geleistet, Bückh war fUr dos andere begabt 



>) Sehr öharakteristisch in dieser Hinticht sind (Or Hermann die Worte, 

die er in der Einleitung zu der diasertatio de Acschyli Persis Bchrieb (o])p. II, 
87): ,,Lin{r»nrum scicntia, cum non in omnibus, qui docti vocantur, eadem sit, 
non solum pro sua ijuisquc facnltatc alii aliter iudicaut, sod multi, meiitom 
Bcriptoris in uuiversum puruepiasu uouteuti, id ipsum satis esse ad laudaudum 
eom yel Titaperandiim ezittimaai. Qni «rror oun millo in acriptore levis 
nt, graviasimos est in üa aoriptoribna, quonim praecipna virtna, ut poeianim 
et oratonim, in dictionc elucet. Nam qui lingiiae scicntiam, quod sane faciuiit 
nonnulli, in eo consisterc putant ut <\nis signiticationes vcrborum et construc- 
tioues toueat, nae illi parum coguitum habcut, quod sit iuterprotis ufticium: 
qaem iUad quuquo acire oportet, quam Tim et potettatem quaeque loquendi 
forma habeat, ue poetioa com pedeatribua, aerio dicta cum ladioria, exquiaita 
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nnd hat der Philologie in dieser Bicbtiing gewiflsennassen einen neuen Stoes 
gegeben. — Wer nnn anf dem zweiten Gebiete Etwas leisten will, bnneht dazu 
eine Menge Notisen, moss ancb anf einem bestimmten Standpunkte angelangt 
sein, von dem ans die Sache betrachtet s^ will, wenn sie richtig erkannt 
worden soll Nnn kann es geschehen, dass die grtlssten Heister in dem 
dnsdaen Falle das Richtige nicht sahen, dass Bentl^, daas Hennann 
das Biditige nicht sahen, nnd data es der oder Jener homnndo einmal 
besser macht; dann ist sofort die Gefahr da hochmtttig zn werden and zn 
denken: „Was mir einmal gelangen ist, das wird mir allemal gelingen,^ 
nnd der Trieb kommt, sich zu zeigen. Mit ihm aber kommt das Hint- 
anstehen der Wahrheit Die Wiasenscliaft sinkt von dem Suchen nach 
der Wahrheit zur Dienerin gemeiner Eitelkeit herab, die Sucht nach dem 
Neuen tritt auf, und hinter ihr weicht das Geftthl für das Wahre, das • 
Einfache zurück. So leidet der, der seiner Wissenschaft nicht mit dem 
Herzen dient, nicht um der Wahrheit and der Erkenntniss willen dient, 
Schaden an seiner Seele." 

Er selbst gab das beste Beispiel , wie man diese Forderung erfüllen Coi^wstimii. 
solle, und hat sich oft im mündlichen Vortrage, wie in seinen Schriften 
über seine eigenen Leistungen in diesem Sinne ausgesprochen. Man dürfe 
sich wohl freuen, heisst es in den Nachträgen zu Conjecturen Madvig's 
(opp. TT, 358), wenn Einem eine gute Emendation geglückt sei, wo ein 
bedeutender Manu vergeblich sich gemüht habe, aber ein 'pusillum inven- 
tum' bleibe sie doch, nnd nur ein 'homo fatuus' könne sich ihrer laut 
rtlhmen oder gar zu einem Anlass benutzen, jenen zu tadeln. Denn „in 
hac emcndandorum vetcrum librorum arte quae multiplici quam reqoirit 
minatarom saepe rerum consideratioue nou absolvitar, sed opus eüam habet 
siTO casn felid sive potins repentina rei qnae momentnm fiMiit menooria, 
fieri non potest quin primarios etiam hcminei mnlta fidlaDt** Eine 
Eigenschaft aber eifoiderten gute Emendationen nnd schlagende Yerbesse- 
niQgen, die ^el seltener sei, als man glanben kAnnte, einen schlichten, 

enm vnlgaribnt, graTia com tennibas, graadi« eam exilibns pemitceat. Quae 
qui distinguere nesciunt^ tantummodo do qua. re quis scribat, non quid 8cril)at 
uedum quomodo scribat iutellcfnint. Ex quo consequitur, ut nisi tota via 
a mente consiliaque scriptoris aberrent , oerte non animadvertaut omnia, 
qnomm aliqnod in indicando momeatom sit.** Es ist nach solchen Worten 
doppelt begreiflidi, wie zwei Biehtongm, die einander sa argftnsen be> 
stimmt sind, die Böokh^sche und die Hermann'schc, zunächst sich nur ab 
Gegensätze fühlen konnten und so in Streit geriethen. Ganz ungerechtfertigt 
aber war der Vorwurf der Engherzigkeit, den Hermann seine Gegner machteu; 
denn wenn er ilmen Mangel an Kritik Torwarf, ao hatte er (Otfried MfiUer 
und anfiu^ aelbat Böokh gegenftber) Bcoht; and ^ Allgeni«inea, das ans 
fiilMhen Einzelheiten «betrahirt ist, moia nothwendig selbst fidseh lehi. 
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ein&ehen Wahrheitssinn, der absolnt nnterdrilclcl werde, trenn die Eigen- 
liebe mtditig iit Denn bflchst Miten, oder fiwt nie fliesBe gleich stark 
die Quelle des Neuen nnd des Wahren. 

Und wie dndrim^ch muste er vor den Gefthren zn warnen! 
Da seine eigene Bichlong auf das Einzelne, die Kritik nnd Exe- 
gese der Schriftsteller gewandt war, so bewegten sich anch seine 
Anweisangen nnd Wamnngmi hanptBacblich in diesem Berdche. Der 
Zweck des Stodiams der alten Schriftsteller sei doch, sie an ver- 
stehen; nnr die Ungnnst der UeberUeferong Hesse den reinen Gennss nnd 
die sofortige weitere wissenschaftliche Ansbente nicht zn and zwSage den 
Lseer oft, die vorliegenden Texte zn flndern: inner aber solle die 
Coi^ectnr nichts weiter stin, als das Resultat von Stadien, die znm Zweck 
des Verständnisses nntemommon sind, nie dürfe man einen Schriftsteller 
in (lio Hand nnhmrn, nm Conjecturcn zu marlien. ..Ein grosser Fehler 
der jetzigen Philologie, sprach er einmal, ist das Ueberhandnolimen dos 
Conjorturennachens. Dagegen gibt es ein ganz sicheres Heilmittel, ein 
ethisches; wenn Einem an einer Stelle Etwas einfällt, die doch von Leuton 
vielmal goloson worden ist, welche mehr von der Sprache verstanden als 
das bischen Sprachkonntniss betrügt, das man seiher hat, so soll man 
nicht sofort den Einfall mit nüolister Post zum Abdruck schicken, sondern 
denken: ..Sollte es wold wiihrsolieinlich sein, dass du liier etwas gefunden 
hast, was jene Leute nicht gesehen haben? Ueberliaui»f liat man bei 
jeder Conjectur. die man macht, zunächst zu denken: 'Sio ist falsch.' 
Rewührt sio sich wiederholter ernstlicher Prüfung, dann mag man be- 
ginnen, ihr zu trauen.'' So erzählte er auch von sich selb.st: „Augen- 
blickseinfiUle sind Jedermanns Einfälle, und vor Jedermanns EinnUlen soll 
man sich doch in Acht nehmen. Ich selbst liabc mir in der ersten Zeit 
bei der Leetüre von Scliriftstellern meine Einfalle mit Tinte an den 
Rand geschrieben, später nur mit Bleistift, und selion lange ist es her, 
äuü idi de gar nicht mehr aufschreibe.** Eine heitere Persitlage des 
vielen Gonjidrens hat er «clbst im Berliner Lcctionskatalogc vom Som- 
mer 1865 gegeben (opp. II, 28G): „Gonieetnram prolaturi sumus de versn 
qnodam Electroe Sophocliae. Qnidni enim nobis quoqae Uceat aliquid 
addere ilUs opinationnm acervis, (lui nuper salnbeirlmo consilio In nno 
conqieeta positi snnt? Etenim plurimis exemplis in angastnm spatinm 
congregatis tandem aUqaando manifestias foctnm est, Qnam facilis sit ars 
lila critica, quam dim timidhis mortalinm genns diffidllimam esse indlca- 
bat et qnantillo discrimine a suavi et locoso läse distet. Et perrexerant 



I) Ooneint kaim hier nnr lein Otto Jahn'a Ausgabe (18G1), von der er 
tadelte, daw sie jeden unnfltEen Einfall jedes Beliebigen registrire. 
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vili iiigcniosi et Morruriales ludere et slruem illam exagg(M-are. Niminim 
uiulto hodie quam oliin latior patet campus, in quo et >nres quisquo suas 
exprccat et ludendo ducat sollicitao iucunda oblivia vitao. Olim prisc-i 
illi liomines et moiite tanliores veterum scrii)ta, anleciuam emcndare temp- 
tarcnt intellcgere anxio (juodam et inlibemli studio adlaborabaut: Nunc 
mnlti a Terentio didicerunt facere aliquem posse intellcgcudo nt nihU in- 
tellegat, ideoqne soididiiiiL ffliid ac pericolosnitf intdlegeiidi Btndimii can- 
tiflsime devitant et totiori se atquc gloriodori emendandi negotio totos 
tradiint Neque palma desperanda ert ant dfat expectanda. Nam summo 
littemum anolnmento emittontor statis temporibaa libri qnibos qvidqiiid 
noTamm oidnioniim pnndmis menribns adolerit, miranti eraditomm popolo 
pfoponitar. Qnos Ubro« qm edimt, tarn alieni auit a tiiBli omni severitate, 
tarn aeqnabili indvlgentia ab omni delectn babendo abstinent, nt nnllos 
dona ferontes Danao« timeant, aed omnos eadem adpfobatione admittant 
Et iam qnivis addewentoloB, d modo Teilt et mofae pericidnm ft^at, es 
prima libri alienins lectione frnctnm non modo eapiat, sed cum omni- 
bns liberaliter commnnicet et se qnoqne principibns pennixtnm adgnoscat 
Achivis." 

Mit einer so sonveriblNl Verachtnng wie Haupt hat wohl Kionand 
das leichtfertige Cocgiciren oder allgemein alles leichtfertige, nnr der 
Eitelkeit dienende Sprechen und Schreiben behandelt. 

Bei dieser hohen Auffassung des Motives, welches den Menschen allein i"I;,"'orai',»ni 
zur Wissenschaft treiben soll, als dos unontwogteu Strebens nach lauterer wi»i»lwi«Ä 
Wahrheit ohne Rücksicht auf Vorthcil oder Nachtheil, erwarten wir mit 
Recht auch einen gleich grossen Rcgriff von der Wissenschaft selbst. 
Die Schule Hermanns und die philosophischen Bestrebungen der Zeit, 
in welcher er herainvuchs, fanden in Haupt einen ihrer edelsten Ver- 
treter. Kants Philosoi)hie, die Hermanns Denken so wesentlich becin- 
flusste. dass er es unternahm auf kantisoiien logischen Kategorien*) ein 
System der griechischen, besser gesagt, aller Si)raclu', auf/.ultauen, muss 
mindestens durch Hermanns Vermittlung auch auf ihn gewirkt haben; 
doch finden sich nirgend in seinen Schriften, nodi traten in seinen Tor- 



') Cf. de eiijtndaiida ratidne Gracae granimaticae p. 127: „Cnni oniiio 
linguarum oiüuiuin eo contiucatur ut animi cogitationes signis quibusdam 
deolarentor, totidem quaeque lingua signomm forma« babeat neoeue est, 
quot sunt partes oogitationom — p. 199, Potest omne rabieetitm qmtnor 
modis cnnsiderari, pro .luantitato sua, pro (jualitate, pro rdatiOne, pro moda- 
iitate. — p. 150. rotcrunt vncos, <|iul)iis rerum conditionos indiraiitnr 
[i. e. particulaoj, ({uatuor media considorari, prout aut conditionem quautitatis 
notitianun, aat qualitatis, ant relationM, ant modalitatis a^imfioant; und 
mehrfluslk 
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trSgen cBo Spuen e&et beetimmten Syatemet hervor. Hat Jemandes 
phikMOphiseheB Denken auf Oupt beatinimenden Einfloae geflbt, so mnss 
es das OOthe's gewesen sein, den er von Jugend anf tut schwfinnerisch 
verehrte. Uebereinstfanmiing nnd Unterschied Hermann'scher vad Hanpt - 
scher Anwendong der Philosophie ftr die Sonderwissenschaft im Einzelnen 
iriid sieh noch später seigen, Uer ist der Ort seine Anibssong der 
Wissensehaft ttberlianpt damsteilen. Zu Grande liegt ihr die eeht phi- 
loeophisdie Ansehaanng, dass die Vissensehaft nur eme ist: irfe ihre 
Ol^yeete dvrch tansendüidie Fiden verimnden sind, oft nnr dem Sehehie 
naeh verschiedene Dinge, nnd wie alles Yoifaandene schliesslich doch nnr 
ein einziges grosses Ganze, so kann anch die "Wisseosehaft im höchsten 
TnSSfnftfr Wissenschaft von diesem Ganzen. Deshalb 

sieht die Philosophie des Alterthums naiven Sinnes und bei noch ge- 
ringerer Kenntniss des Stoffes Alles, was überhaupt gewusst werden 
kann, in ihren, der einen Wissenschaft, Bereich. Lediglich die Beschränkt- 
heit der menschlichen Goistcskraft und ihr gegentiber die immer wachsende 
Fülle des zu Erforschenden zwingt uns, statt der tausend Fäden, die 
hinüber nnd lieruberfliessen, nur einaelne in ihren Yerscblingnngen zu 
verfolgen. 



Aber soll die Einzclwissenschaft nicht allmiililicli der Erstarrung ent- 
gegengehen, so musa das Bewusstsein lebendig bleiben, dass sie in einem 
Dienstverhältnisse zu dem grossen Ganzen steht und von ilim ihre Lebens- 
kraft erhiilt. Die Aeste und Zweige eines Baumes führen zwar jeder für sich 
ein gesondertes Dasein, getrennt aber vom gemeinsamen Stamme verdorren 
sie unausbleiblich. Wie die Einzelwissenschaften aber sich zur Erkennt- 
niss des Ganzen, so verhalten sich wiederum die Specialstudien des Ein- 
zelnen zu der Sondensissenschaft , welcher er dient: Zweige sind sie an 
den Aesten. Ilanpt hat sich in diesem Sinne mit Energie in der Bede 
zn des XOnigs Geburtstage von 1848 (opp. I, 239) ausgesprochen: „Dem 
bedeotenden Vortheile, den das Aufgeben der Polyhistorie den ^Hssen- 
schaften gebracht hat nnd fortwfthrend bringt, stehen nicht geringe Kach- 
tbeOe zor Seite. UnabUssig dringt die Ausbildung der Wissenschaften 
vorwirte, in so ungeheuren Hassen wichst der Stoff, die Üntereuehnngen 
g^en so tief nnd fein in das Besonderste und Elefaiste, dass selbst hi der 
efaueben Wissenschaft Klemand mehr gleichmlssig den viellhchen Be- 
strebungen folgen kann. So wird das Gebände der Wissenschaften all- 
mlhlich einem Hanse Ähnlich, wie whr sie in grossen StSdten finden: viele 
kleine GemAoher sind von fleissigen und kunstreichen Leuten bewohnt, 
aber der Einsdne bekümmert sich selbst um sdnen Wandnachbar wenig; 
was in dem einen FMgel des Hannes vorgeht, bleibt dem andern unbe- 
kannt Leicht aber steigert die Absonderung des wissenschaftlichen For- 
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sfliors (Ho tjiMh'ililiilu' ^'(»Iii^'lM■ für (iegcnstainl und Art der oi^ituen 
Tliätij,'keit /u unfT;omossciu'r Uol)cr«'(lijitzun,u. W(m- das Kinzelno" vor- 
sehmäht, doi- wird ilio Wissonscliaft woni^: toidirii; .ilicr wi-r es mit 
starrem Uliek als den cin/.i^?eii \s iii'di;4eii Stoti" der Forseliung lie- 
traclitet. wer darüber das grosse Cian/.e der Wissciisehaft aus den Augen 
verliert, der ist, um es mit einem Worte zu sagen, ein Pedant, wie geist- 
reich or sicli auch gebärden mag. Der Sprachforscher, der langes und 
angestrengtes Sinnen der KrgrUuduug eines Wortgeschlechtes, einer Sprach- 
ersdieiiiiing widmet and seine Anstrengung ftr wichtig nnd nnerlässlich 
hält, ist in seiner Pflicht nnd in seinem Rechte; aber wenn er in seiner 
Forschung den Gipfel aller Philologie erblicht, die eine Seite der 
Wissenschaft allein im Aoge behält, gleicligiltig gegen die vielen andern 
zu derselben Geltung berechtigten, dann ist er ein Pedant Der Phy- 
siolog, der einen Theil des tbierlscben Organismus mit eindringendem 
Scharftinn nnd unermOdlicher Geduld untersucht, bildet ein wichtiges 
Glied in der langen Kette wissenschaftlich Strebender; aber wenn er 
seine Arlteit für die alleinige Naturforschung hält, dann ist er ein Pe- 
dant Und Pedanten, verstockte Pedanten sind beide, wenn sie eigen* 
sinnig und eigensüchtig Philologie oder Naturforschnng flir die allein- 
seligmachende Wissenschaft ericlären.**') 

Je hoher und reiner aber Haupts Ideal von Wissenschaft war, desto n.upf» 

l'uleniik. 

begreiflicher wird es bei der Entschiedenheit, ja Leidenschaftlichkeit 
seines ganzen Wesens, dass er Alles was ihm mehr ein Product eitler 
Sucht nach Neuem oder fahrlässigen Leichtsinns erschien, denn als das Er- 
zouguiss rehier, selbstloser Wahrheitsliebe und gewissenliafter Forschung, 
mit wahrhaft grimmiger Verachtung zeichnete. Wiedcnun ist hier ein 
Aasspruch Güthe's auf Winckclmaun Wort fOr Wort auf Uaui>t über- 
tragbar: „Winckelmann, heisst es, war eine Natur, die es redlich mit 
sich und mit andern meinte, seine angebome Wahrheitsliebe entfaltete 
sich immer mehr und melir, je selbständiger und unabliängigcr er sich 
fühlte, so dass er sieh zulet/t die hötiiche Nachsiclit gegen Irrthttmer, 
die im Leben und in der Litteratur so sein: hergebracht ist, zum Ver- 



Diesm Gedanken hat Haupt schuu 1833 iu eiuur Keconsiou ausgesprochen, 

in 8|>t?eieller Beziehung aut Potsii- <1« h Mittclaltcr.s: „Su wenig das unfrucht- 
l>ar»' Stn>lt<n nach tlacliL'i Breit»- zn riihnion ist, das an keiner Stätlo sieh 
reelit beinÜNeh weiss uud in unniittelbureni , sicherem G<-t'uhl sich zure«-ht 
findet, so. wenig frommt es, wran Jemand sein lleimwesen mit hohen Mauirn 
einengt, anstatt dem Raute, wo er wohnt und waltet, eine freie Aussieht in 
die Nabe und Keriir zu bereiten. Jede Knilugung eines Tliciles der Poesie 
den Mitt' lalti ts ist dem VerMtandnifls «b rselben hinderlich, das einen noge* 
lirmmten iJJiik über cla» weit«« Fehl orlorilert." 

XoflxHsnpt. Q 
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brechen machte." Dies ethische Motiv war eg «Hein, w<debtt Ilauiu's oft 
getadelte Heftigkeit und Scfaftrfe in der BenrtheUniig anderer hervorrief, 
ja ihn xnweileD zn einer grOndliehen Grobheit himiBS. Dass er in diesem 
Panktc seinem Freunde Lachmami glich, haben dessen eigene Worte 
schon gezeigt (vgl. p. 18, 52). 

Eine Stelle ans Freytag*s Nekrologe, welche Hanpt's Art, der Sympathie 
nnd Antipathie Ausdruck m geben, schildert, wh!d das Bild vollenden: 
,vSoin Sinn war lauter, sein Gefllhl leicht erregt, stark und doch in rührender 
Weise weich, sein Herz einfiUtig in liebe und Abneigung wie das eines 
Kindes. Wem er gut war und vertraute, den sehante er wohl in einer ge- 
wissen idealen Yerklfirung; wer ihm widerwärtig wurde, wer ihm als wissen- 
schaftlicher Gegner ersdiien oder wer gar seinen ethischen Anforderungen 
nicht entsprach, den bildete er sich leicht in seinen Gedanken m einem 
argen Gesellen um und focht dann krftftig gegen sein PhantaaiebUd in 
Rede und Schrift** So zUchtigte er denn mit nnermfidlichem Eifer die 
Leute, denen es, wie er sagte, gar zu nnangen^m ist, wenn in der 
Pliilologie Etwas abgemacht V) ist, worQber sie nan nicht mehr reden 
können; „die Armseligen, denen jedes Stutzen bei der Lcvtüre eines in 
ihre Hände gefallenen alten Autors gleich zur MorgenWithe wird von der 
sofort aufgehondiii Sonne einer Conjeetur"; und so hoch er den Lehrer- 
bemf auch scliät/.to, so erbittert konnte er ühcr die „SchulmeistcrkOpfe" 
sein (diesen Au-(hnuk brauchte er dann), „die es ftlr ihre Pflicht hielten, 
oder es nicht hussen könnten, den Apparat des jedesmaligen SchrütstcIlerB, 
den sie mit ihren Schülern läsen, um ein paar Conjecturen zu bereichem'*. 
Wenn Haupt, wie wohl hie und da gesagt wird, durch diese seine heftige 
Art wirklich einen Schaden arvjc riihtet haben sollte, so können doch 
nur Mcljwiu'here (icnuUor d;n(»n l»eln»nen worden sein; diejenigen, welche 
durch ei:4cno Stiulicu die von lluiiiil (Ictadolten sclhsf kciuicn lornteu, 
rcdncirtcn leicht, wenn es ja einmal nothij: sein sollte, «las L rtheil auf 
das reclite Mass;, ganz olme (inmd aber hat Haupt nie jrota<leIt; sein 
rrtheil ülter die Pei-sonen im (iau/eii niiteilag jenem Xuviel nielit, nur im 
eiu/olnen Falle Hess er sich vom Teuipeianient wohl einmal hinrcisscn 



') Eine soli-lic l»is aaf Kleinijjikeit^u iii allem Weseutlicheü abgeaehlosseno 
Kri»;rf ixt dif üher dii* Kutf-mtair ti'h- :tn!^iiini t»i hei Aristoteles, jielöst von 
iii'riin^s. Hie iiildiolhek von Schritten üiier diese Fi'a^e, die sich nach 
Beruays Aufsats angehäuft hat, gibt mit wenigen AnBnahmen ein treffendes 
Beispiel zu Haupt« Worten. 

*) So apnicb <t in oinmi Fnllo, wo seine Polemik besonder« «tark war, 
in den Vnrtr:i<jen üImt Pmperz: ..M»'inr Polemik {fPßfon Hertzlierp" ist keine 
persouliehe; ieli Italii' uit* mit ilini verkehrt, sie soll nur dienen, die l'abüüe 
Methode zu zeigen und die nur scheinbare Gelehrsamkeit au&ndeidien.** 
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Dpi" Nutzen aber, den auch diese Art und Wci-^i ITaupt's stiftete, 
wnr ein dauernder: dass in den Gemütern der Zuhörer der Unwille gegen 
Kleinlichkeit und Eitelkeit erregt wurde. 

Haupt hat sehr wenig Polemik in seinen Schriften geführt. Wenn 
er e«; aber that, so geschah es mit kurzer Entschiedenheit und in durch- 
au^ würdigem Tnne (Vgl. Zeitschrift fflr dciitsohes Alterthum. D. XI, 
p. 503 — r>93. Zu des Minnesangs Fridding). Ein Meister war er in der 
Gestaltung von Ausdrücken, welche gan/o Mcnschendassen seldagend charak- 
terisireii. Der 'liomo «luidani, illarum reruni cognitione leviter tinclus, sed 
liordifo s:iL.';i\\ und die "homines ad iudicanduiii quam ad intellegendum 
promittion's' ('ans der Abhandlniig de canniiiihus Imcidicis C'alpuniii et 
Nenif^iaiii, npp. I. 304) vcidiciien allgemein gekannt zu "^v'm. Trelde 
Ausdi-ia kf sind einer Stelle enlnoninien . die der \'ertlieidiguiig Lacli- 
mann's gewidmet ist. Teberhaupt sprach und selirielt Ilauj)! wenig in 
eigener Saelie; wenn aber .Jemand Freunde angriff, die er ndt Recht 
hoehscliät/te. iind gar seinen Freund Laeliiiiaiin. so nahm er dessen Par- 
tei mit einem wahren Feuereifer. Eine cljarakleristische Aeusserung findet 
sich in Ilaupt's schon erwälniter Antikritik im elften Bande der Zeit- 
schrift: „rfeifl'er sagt einnuil. dass Luclinuuin und ich als Meister <ler , 
Kritik gelten, um zu verstehen zu geben, dass die Geltung unverdient 
sei. Lachmann's Meisterschaft ist durch die Pfuscher, welche seine Ar- 
beiten aorflhren, nicht gcfUlirdct ] ich habe mir noch niemals Meisterschaft, 
weder in der B^ritik, noeh in anderem angenuusst; ich wdsB anch gar 
nicht, ob Facbgenossen mich flir. einen Heists der Kritik halten, aber 
-das weiss ich, dass noch nicht Jeder Geselle oder Ilandlanger mich 
meistern kann.^ Hanpt war zn solch eiher vomebmen Kritik berechtigt 
an sich dnrch seinen überlegenen Geist*, wohl zn bedenken ist aber, dass 
er sieb nicht auf dieses natttrllcbe Recht stfltzte: sondern durch die soni- 
pnlOeeste Gewissenhaftigkeit und Sorgfolt, welche er auch in Kleinigkeiten 
und ftuflserlichen Dingen vor der Veröffentlichung auf alle seine Schriften 
ferwandte, erwarb er sich das Recht Wer seine Polemik nachahmen will, 
kann sidi nur durch die gleichen Vorzüge die Berechtigung erkaufen. 

Andrerseits konnte man nirgend -besser die innerliche Achtung vor 
dem wahrhaft Bedeutenden und die Verehrung des Grossen lernen, als 
bei ihm, und er ward nicht rottde auf solche Vorbilder hinzuweisen, von 
denen der Studirende wirklich lernte: „Mit Mittelgut aber-, oder gar mit 
Schlechtem >) darf der Student seine Zeit keines&lls veigcuden; denn Ge- 

') Schojtenhaupr (in der AuHcinandeixetzung iil)er Lesf.n und Büclipr, 
P&rerga und Parelipomena $. 903.): „Vom Schlechten kann man nie zu wenig 
und das 6uto nie zu oft le«en: schlechte Bücher sind intellectaelles Gilt, sie 
verderben den Geist.'* 

6* 
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s^climark und roclitos rttlicil kann man nur am Vorzüglichsten k'rnon." 
^ So :j;alt es ihm wie ein Schiholoth eines, der ern'<thaft IMiilogio studirt. dass 
er ncnlliy's Iloraz, Poi-soiif; Vorrede zur Ilckuha, Laehmann's Lucrez, Mad- 
vig's Au>;^al)c der C'iccronisclieii Solirift de tinihus, die Ilermaun'si lien 
Seliiiftrii . besoiiih'rs die Anmerkungen zum Viger, wirklich sludiiv. 
Vor/iigücli hetiinte er. ila^s nelten diesen specitisch philologischen Werken 
Lessing's Lacu-oon ein Handhueh des Phihilogen sein müsse: „Und wer 
es noch nic ht getliau liat, sprach er dann, «Icr setze sich noch heute hin 
und fange anl" 

b. Intellectuellc YoraasseUangen. 
Der hifltorische Sinn. 

Die hislier he-iMOchein-n Forderungen, die letzte ebenso an den Ver- 
stand wie den Cliaraliter sieh richtend, Hessen sich, wenn man von den 
philologischen terminis tcchnicis absieht, auf jeden Jünger jeder Wissen- 
schaft anwenden; von hier ftb trennen sich die Wege, und wir verfolgen, 
welche Gestalt jene .Fordemngen anf dem Gebiete der historischen 
Wissenschaften annehmen. Denn nach Uaupt's Meiniing ist das philolo- 
gische Studium ein 'eminent historisches. Hier whrd nun das ethische 
Gebot der Wahrheitsliebe und Selbstlosigkeit zu einem methodischen: 
Die Wahrheit in historischen Dingen kann nur der erkennen, welcher 
mit historischem Sinne an sie herantritt. Die ganze Geschichte ist eine 
jidh^» voA euudge, zusammenhängende Entwicklung, in der aus gegebenen GrOnden 
mit Nothwendi(^t alle Einzelerschdnungen bervorwachsen; ein immer- 
währendes Werden, das keinen Augenblick wirklichen Stillstand kennS 
sondern in Staat, Sprache, Sitte, Kunst, Religion unmerklich oft, oft in 
schnellerem Tempo Vcrftndeningen henrorbringt, nicht ein Festes, Todtes, 
sondern ein Bewegliches, Lebendiges. Unsere Zeit ist eine vOUig andere als 
die Zeit der Alten. Wer also irgend eine Periode oder eine Einzelerschei- 
nung dieser Entwicklung in Wahrheit verstehen will, muss sich zunächst 
der Voraussetzungen und Anschauungen unserer Zeit, in gewissem Sinne 
seines eigenen Seihst entsehlagcn können, „um gerecht zu werden gegen das 
in bestimmter Zeit Nothwendige und Defugte, frei von der Verwechslung des 
an geschichtliche nedingungcn Gehuudenen mit dem Ahsolutcn und Ewigen." 

Dies ist auch die Meinung des vielgelohten und vielverspotteten 
J^ichmanu'schcn Wortes: ..Sein Urtheil befreit nur, wer es willig er_'il>i ' 
Da ein reifes Urtheil nur das liesultat einer Reihe riclitiger Beobachtungen 
sein kann, so nmss .leder. der eine von der unsern vollkommen verschie- 
dene Zeit nnt andern liedingungen und andern Idealen waliihafl erkennen 
will, zniiiichst ohne ein I rtheil zu forniuliren, vollkommen von den ge- 
wülmtcu ^'ol'stellullgskreiscu absehend, sich in die fremde Welt versenken 
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und von iliren Gt'<Ptz(Mi sicli führcu lassLMi. Erst nachdem wir uns so 
im Wescntlidion, soweit ilies die Gesetze meusclilit-lien DiMikens eilaulH ii. 
passiv verhalten haben, wird sieh der Schleier d» r Dtfunu'enheit vor unx ra 
Gedankenkreisen heben und ein ürtheil sich ergeben, das ö'ei vou Vor- 
urtbcil genannt /.u werden vcidiont. 

Auf die Ptiege dieses gcscliiihtliehen Sinnes leijtc Haupt ila> alK i- 
grösste (Icwieht. .,Der gcscliiehtlii-he Sinn, so heisst es in der (.iiMlaeht- 
nissrede auf Jacob Grimm (oitp. III, 1. 170), der das Gegebene elirt und 
als ein (it-wordenes und Werdendes begreift, der geschiclitliche Sinn ist 
die erste Bedingung zu einem innigen Verständniss der Littcrafur der 
Vcrgangenlieit und zu einer tieferen Auffassung aller Aufgaben der Philo- 
logie.'* Hat nun aueh Haupt nieht in gelehrteu Werken und in zusammeii- 
hfingendcr Darstellung, wie die Brüder Grimm, grosse Gruppen vou 
Enebdnungeu in ihrem Werden aufgezeigt, so war doch seine ganze 
Erklämngsweise d«r alten Schriftsteller in seinen Yortrfigen daranf be- . 
rechnet, diesen Sinn zn wecken nnd m pflegen, nnd diese selbstgestellte 
Aofgabe bildet recht eigentlich den Lebenskem seiner ganzen Thfttigkeit - 

Hanpt neigte dem Pole der Philologie zn, wie er oben sagte, der slnS^ 
sich anf die Erforschung des Einzelnen nnd Individuellen richtet; Kritik ^'»^•v- 
nnd Exegese der erhaltenen Schiiftwerice galt ihm als seine eigentliche 
Aufgabe. Einer solchen Richtung Lebenskem, nach Hanpfs Worten 
(opp. I, 240), aller Philologie Lebenskem ist aber die Sprache. 

Es ist bdcannt, wie um diesen Punkt, ob die Sprache oder ob die%^*„1|}|;;;?I' 
nSacben,** wie man sich ausdrOckte, der eigentliche Inhalt des philologi-'^'",,';,;^ ' 
sehen Studiums sein solle, ein lebhaft geehrter Stroit') zwischen Gott- 
fried Heraiann und Böckh mit seiner Schule entbrannte. Ebenso bekannt 
ist, daas Gottfried Heimann in den meisten Einwürfen, welche die Veran- 
lassung dieses Streites bildeten, und die sich gegen die Behandlang des 
Sprachlichen der griechischen Inschriften richteten, Becht hatte*, völlig vor- 



') In der Biographic Ileruiuuu's von Köchly ist dieses Streites so trut wie 
keiner Krwabnuiig ^'ctlmn. l 'n<l doch war •rerafb" an ihm Hennainrs Starke nnd 
Jierniiiinrs Sehwache recht zu zeigen, war auch da» VorhäUniss zu zeigeu, iu 
dem iiennaun zu den philulogischeu btudiun seiner Zeit stand. Dia liaupt> 
•äohlichsien Schriften, welche dieser Streit hervorgebmoht hat, sind 1) O. Her* 
mann. Uebcr Ili rrn Professor IJockh's nehandlun^^ der nrieeliisehen Inschrif- 
t<'n. 'ilii' beidersf'itifje Polemik und einf wieliti}.'e Vorn tle G. llermunn's 

entliuUrnd). 2) llockh's Knt«xeefnun<; im lÜiein. Musrnui \^'Z7. 3) OtlVifMl 
MuUcr's Vorrede zu seiner Ausgabe der Eumt-niilen iles .Veschylus, lbö3. 
4) Gottfried Ilennann's Recenaion dieser .Vusgabo 1834 (opp. VI, 2). 5) Ot- 
fricd Mülior*« Entgegnungen 1884 nnd 36. 6) G. II. d<- nffioio intcritrctis 
(opp. Yll, 97) 1834, und Böckh*g Kritik in- den Berliner Jahrbfiohem 1885 
Die Kritiken üuukha stehen im 1. Bande iMiuer kl. Subrifteu. 
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kennen würde man diesen Streit aber, wenn man IJüekh als den Verthei- 
diger einer Philul()|;ie ansehen wollte, welche für die KrUenntniss eines 
Volkes niclit die K<'nntniss der Sprache als ei-ste und wesentlichste I5e- 
dingnu'T auf;j;esteilt hat. Nnr der von Haupt ohen dargelegte Unterschied 
zwischen llOekli und lleriiiann Icarii in dieser Form einmal zum Ausdruck, 
und \s\v es hei Priiu iiiii n-tifitigkeiten /u gehen ptiegt . giiigt>n eine Zeit 
lang beide Theilc einx itig /ii weit. kommt hin/.u, dass (i. llermann's 
reicher, iddlu-'Ophi-'clier (ieist mit seinem feinen (lefühl fitr sitiachliclie 
Dinge und jioetische Sclionheif . mit seiner (iewandtheit in schlaglertiger 
Dialektik doch des rechten Organs tür die hihlende Kunst ermangt-lte. 
l'iid dies geraile hesnss «ein Gegner (Ulried Müller. So waren die beiden 
Ivichtuiigeu bestimmt iMiiaitder /n ergän/en. Versuhneiidc \N\)rle hat G. 
IltTmann nach Otfried Müllers Tode fer starb in Athen aui I.August 1840) 
auf der Phil(dogon\ersamndnng /u Gotha um 25». Scptbr. desselben Jahres 
gesprochen. (Ueher Ilöekh vgl. p. (»3.) 

Ueberaus wichtig also ist es fur den Historiker^ die Spraclic eines 
ytXkA m studireu, ebenso an sicli, als dos trcaeste Spiegelbild*) seines 
Geistes, fde als den Schlfissel zn seiner gesammten Gnltnr. Da Ilaapt, wenn 
irgendwo, hier Hermann'« SehOler war, so wird eine knrse Charakteristilc 
von Hcrmann's Standpunicte am Platze sein. Besonders wichtig sind 
dafbr nnter seinen Schriften das ßncb de emendanda rationo Graecae 
grammaticae, die prae&tio tu den acta societatis Graecae, und die Ab- 
handlang de officio interpretis. Dass ich nicht blos Otto Jahn anssu- 
schreiben scheine, mfigc diese Charakteristik hauptsächlich durch Her- 
mann's eigene Worte geschehen: Hermann fiind, sind Otto Jahn's Worte 
(Biogr. Aufsätze p. 105), dio Behandlung der alten Sprachen als efaie rein 
empirische vor. Die hollftudischen und englischen Philologen durch Fleiss 
und SorgfiUt, zum Thdl auch durch Scliarfeinn ausgezeichnet, waren nicht 
aber cin7.e1nc Beobachtungen hinausgekommen, aus denen man Begeln 
alistrahirte, welche mechanisch angewandt wurden und in schwierigen 
Füllen meistens im Stich Hessen. Die dentsche Philologie konnte sich 

') In <ler Vorreili> der St-lii-iff über Höckh's Holmndlung der griecbiseheu 
luBchrtt'tua p, 4 sa^l G. Ilermaun: „Die silten Sprachen gehören nicht mir 
überhaupt, wie alle im G^ensatz gegen die sogenannten Sachen, ca den 
Saohen des Alturthunis, sondern sie sind von allen gerade die wiohiigite und 
vor/ii„dicliste Sache. Schon an sich ist die Sprache eines Volkes das, was als 
das lubeinlige Bild seines Geistes •.un meisten sein W-'sen clmrtkt'Tisirf ; noch 
wichtiger winl sie dadurch, dass durch »ic erat alles übrige, was einem Volke 
eigen ist, begriffen werden kann. Und wenn vollends «in «olohet Volk Sohrif- 
ien aufzuweisen hat, die wegen ihres Inhaltes höchst wichtig, und wegen ihrer 
Form für alle Zeiten musterhaft Sind, d:inii ist doch wohl seine Sprache von 
allem, was wir vtm ihm haben, das Wesuiitlichste". 
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theils von ihrer lan^n Abbiingigkuit von dor Tlieologie nicht ganz er- 
holen, theils war sie, haujitsäi hlicii durch llcync't» EiuHuss, den sprach- 
lichen Forschungen abgcwaiidt. — Ilcimann's Verdienst ist es. das?; er 
die Sprai'lio niclit a!> ein Aggregat ilus;<t'ror Kisclieinungen nach abstnufcn 
Regohl geordnet, sondern aN oin Icbonditro I'.r/cugniss des niensildiclicn 
Geistes aufgefasst bat, das deiisclhni iiDtliwciidi^rii ticsetzeu f'olixt. wehluMi 
dieser untertiiau ist, nnd nur au-- diesen IjcLMitlcu wcrdi-n liann. (Uins er 
aber aueh die ktin^^tlerisilu' Feinheit und Seliunheit der Spraelie iu 
gleichem Masse anerkannte nnd zur (iellung hraclite." I-^st »^enno. >agt 
Hermann (de em. rat. Gr. (irani. p. I i, ijua-i iinairo (|uaedani hnniunae 
rationis, cuius cum exprimendis eoi,ntationiliu>- inserviat. eadem nofifi;uinn 
geneni, easdem formas, ditVerentias. rafiones conipleetatur neecsüc est, 
quibus cogitationum multiplex distingnifni- varietas (Mrl. ]>. 70 n.i. 

Die Auf-iabe dos riiiUdogen be/eielinet er selbst il». p. 2. Si grani- 
matici id agunt, «luod debeiit. nt (^\ ipsa i'atione huinana ') veluti fönte 
onniis scnnonis, lingnaruui iiadnain constitutionomque explicent, tantnm 
abcst ut contemncndi sint tan(iuam qui rem leveni parvi(|ue pretii traetent, 
at paucis eomni, <jui in rebus claborant quae morito pracstantissimae ba- 
Ixmtiir, vel utilitatc studionini snorum vel diguitato ccdaiit*' Hierin ist 
dio StSrico nnd die Schwficbe von IlermannV Sprachforschung dentlicb 
beseiehnet: wer den Verstand in der griechischen Sprache, das Walten 
der logischen Kategorien stnduren will, wird immer anf Hcnnann*s Sclirif- 
ten zurackgreifon; er wird aber die Sprache finden wie ein philosoplii- 
sches System, abgeleitet ans allgemeinen Gnindsätzen, gegliedert nach 
streng logischem Schema; die Sprache als ein Lebendiges in ihrem Werden 
und ihrem Wachsen m erkennen, blieb seinen Nachfolgern, vor allem 
der vergleichenden Spfadiforschnng nnd einer vertieften psychologischen 
Sprachfietrachtnng vorbehalten« 

Bei HennaAn selbst findet sich eme sehr merkwürdige Notiz, wdche 
aber ihn binans weist, indem sie historische Forschung nnd Vcrgldchung 
verschiedener Volker als nothwendig erkennen Iftsst Freilich wird ihr 
eine eingreifende Folge auf die weitere Forschung von Hermann nicht 
gegeben. Konnte man aus den allgemeinen Denkgeset/en die Sprarbe 
construiren, so brauchte man nicht den langen Weg mOhscligor Induction, 



■) Aehnlioh heint es in der iirnefatio zu den^bctis Societaiis Graouae p. XV: 
Lil^UB, res omnium maxiino iidiuiniliilis. simulacnun est jm-ntis aninii<|iK>, itntno 
ipta meua curpurc iudutu, quod luembroruui suuruut upta slruclura et incre- 
dtbili agUitate infinitam ilbun oogttationnm et seusvum varietatem ac multi* 
plices nesut non tarn imitatnr, «laam ut sint atque oonaistRUt efficit; cuius vi 
et formamentis et (Mimprehonduntur rerum notao et rotinentur f*t difl(*emnotur 
et cunso^tantur. 
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aber die Praxis bcwi'ist bald, dass eine derartige CtMistruction unmöglich 
ist. „Ea i)ars . hcisst es in der praefatio des lJuehes de emendanda 
ratioue Graeeae fi;rannnatieae (\k IX». <iuac est de constnietionc, quod ad 



coUiK'ilur. Scd i>lurima tarnen in hoc genere occurmut, in quibus ab eu 
(piod usu et eonsuctudiue tirmatum est, ordiri debeat dispulatio. Sic 
illud, (juod niulta vcrba in Ciraeio sennone gtnitivum regunt, (juae in 
aliis linguis alios casus luibent, nun jjotest sane nisi cxenndorum auxilio 
(•()ti;nosci: sed unde i>fa nata sit linguarum divci-sitas. an)i>lius est cxplican- 
duni: (juod qni lacere instiluerit, eandcm rem a diversis pupulis 
divcrsa ratione cogitari solitam animadvertct." ITcrmann's Praxis 
ist auch in der Beobachtung der sprachlichen Erscheinuugeu verschiedener 
Zeiten, wie in der Metrik, besser als seine Theorie. 



Haupt hat sich selbst über den Fortschritt der neuen Zeit gegenüber 



BatiMlituni;. i|,>rinann, oder richtiger Hennanirs Zeit, deutlich ausgesprochen in der 



Kcde /u K(")nigs ("iclwirtstage 18(57 (opp. II. 5)): „Das vorige Jahrhundert 
hat in der Kiitwicklung der Menschheit gewaltige Arbeit gelhan und 
grosse Vermächtnisse hinterlassen. Aber was ihm fehlte, war der ge- 
schichtliche Sinn in höherer liedcutung, nicht Idos im Kampfe, den es 
gegen dos Veraltete im Lebeu and iiu Staate fülu-te, sondem aach in 
der Wisscuscbaft. So hatte, am an ein Beispiel zu erinnern, die Spracb- 
wiflflonschaft dem Drange die ßracheiiuingeii avf al^aneine GmndgeBolase 
zurttckzafllhren, nachgegeben und gelangte om den Anfang unseres Jabr- 
hnnderts, besonders in Deutsebhind und dorch die kantische Philosophie 
geleitet, dabin, dass sie sich ans empiriscber Kenntniss nnd Bebandlnng 
dos Gegebenen m philosophischer Betrachtang erhob: was in dem Ge- 
gebenen den Schein von dem WirkUdien anterscheiden and in dem Sein 
der Sprache ein fortwährend bewegtes Werden und Verwandeln erkennen 
IflsBt, was der phUosopfaischen Betrachtung erst den festen 'Boden gewinnt, 
die gescbicbtlicbe Erforschung aud Betrachtaag, hat erst in auserem Jahr- 
bonderto sich ausgebildet, Tomebmlich in Deutschland.** Neben Bopp 
schrieb er dabei das Hanptvenüenst in Anbahnung der neuen Richtung 
dea Brttdcm Grimm zu (opp. I« 240): „^och hatte mau es kaum ver^ 
sacht, dem Sanscrit AuMlflsse Uber den Bau der verwandten Sprachen 
abzugewinnen, als Jacob Grimm mit seiner deutscheu Grammatik, dem 
Meisterwerke deutscher Sprachwissenschaft, hervortrat." Und in der Ge- 
däclilni^srede auf Jacob fopp. III, 173) wird das Netic und Hedeutende 
in den Arbeiten der Ciebrililer so lie/eichnet: „Was Jacob und Wilhelms 
wissenschaftliche Arbeiten bediugt und ihren inncisten Kern bildet, das 
ist die Betrachtung der Erscheinungen der Sprache und der Poesie als 
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eines Wenlen> und SicbgestalU'uis. nicht nach der Willkür Kiuzeluer, 
sondern au> uml in dem furilrlKiiden Geiste de> gc^anmUen Volk«-?,." 

l)ioc heiilen Elemente, die i»liilu>»ui)hische Weis^' lli'rnuinn>, auf 
Gesetze der ISychologie, nui h mehr alu r der Lo^ik ilie S|»racli( hei- 
nuttgen /.untck/.ufuhrcii. und die biäturi^chc l\icUluitg warcu fiit' liuupts 
Spraelierklarnn^ nKi>^grhend. 

In der Herniunn'n heu lktra( lituii,L;>'iHci>e spielt die Frage nach dem 
Ur^idung der Sprache uder nach ihrer allgemeinen Entwicklung keine 
liulle, andern er betrachtet die fertige Sprache einer huchgebildeteii Zeit ; 
ebenso wenig kommt in Betracht, vsenigsteus in der Theorie, die Knt- 
wtckluug mcuscblicbcn Dcukeus, welches sich iu der Sprache siuegelt} 
darum ist auch nicht die Psychologie, äondern aUdii die Logik, bcscnden 
die Formen des Urtheils die Gnindlage, aof welehor er die Si>raehc auf- 
baut Haui>t sprach sich zwar auch nie im Zusammenhange spccieller 
aber den Urspi-ung der Sprache ans, aber der Sat2, dass das menschKehe 
Denken seine Entwiddnng hat, der bd Hermann nur boUAufig auftritt, 
war ihm grundlegend und so gab er denn neben der logischen auch der 
psychologischen^) Betnchtungsweise ihr gebOhrendes Recht. Gerado die 
WandelWkdt der menschlichen Vorstellnngen und der davon äbhäugige 
Bedeutungswechsel der Worte bildete sein Hauptinteresso an der Sprach- 
betrachtung. nSprachlicfae Dinge, so sagte er oft, sind nur in ihrer 
Wandelbaricdt zu ereusen.*^ 

Darum erkl&rte er sich von vornherein gegen dne bloss philosophische 
Coustructiott dw Sprache: „Der Philosoph kann definircn; ftlr ihn ist die 
Sprache weiter nichts als ein mathematisches Zeichen ftlr die Begriffe, 
welche er aufiitellt, er könnte ebenso gut mit A und B, wie mit Worten, 
als da sind Verstand und Vernunft operiren; die Sproche aber ist ein 
Lebendiges; nicht ein Seiendes, sondern ein Gewordenes, ^e Summe 
tausendfacher Processe, die nun in dem einen Worte sich spiegeln." 

Ich will nun versuchen möglichst mit Haupt's eigenen Worten die 
Hauptpunkte dieser Betrachtung darzustellen. 

Die ganze Pinache ist eiji Gleichniss, ein Versuch, das unausdrUck- 
bare (leistige durch Sinnliches*) und Wahrnehmbares /u tixiren. (Jf- «i« Wort«, 
stellt in die sinnliche Welt, ihren mächtigen Eindrucken hing^cbcu, ihr 



') Ti licr die XoUiwcudigkeit , di<- Sprache psychologiBcb zu bchaudelu, 
vgl. Steititlial. Ursprung der Sprache. III. AuÜ. 1877 und Sti'iiithal, Ab- 
riis der Spraehwissenschaft. 1, 1871. Da» »'rloseudc Wort über Sprache hat W. 
von Hamboldt pr^ sproohen. Vgl. Hayn. Wilhelm von Humboldt, Lebensbild 
und Charakteristik. Berlin 18S6. 

*) Ich brauche kaum darauf hinzuweisen, dass in diesen AuBfQhmuiiea 
der KiuiluKB J. Urimuis liemerkbar ist. 
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verwandt uinl /ugehörig. findet tler Meiiscir fiir das nas nur in seinen 
"Wirkungen in die Sinne füllt im SinnliciieiK für das Unbewegte und Leb- 
lose im Lebendigen ein (lleiehniss. I>a.s ist die uubewus.ste Poesie die 
sich regt und die Rede des Menschen «lurehdringt , ehe die Dichtung, 
ein Gleichniss in höherem Siiine', in zusammenhängenden Formen ddi 
gestaltet, die Poesie der Sprache, die immer mehr erblasst and immer 
weniger geÜBUt wird je mehr sieb das geistige Leben entwickelt und die 
nnprtIngUcb lebendig empfondencn fiirbigen Bilder nnr noeb als her* 
kOmmlicbe Formeln nnd Zeichen ittr Begriffe braucht Bd dem Ver- 
blassen nun der sinnliehen Bilder machen sieb von der Hauptbedcutong 
eines Wortes oft in nnberecbenbarer Weise einzelne Züge selbständig; 
was nrsprünglich nur ein TheD, etwas Accessoriscbes, nnr eine Folge 
war, wird nnn znr Hanplsache, wfihrend der fibrige Theil der Änscbanong 
oder des Begrilfos znrflcktritt. 

Es kann weiter geschehen, dass die neue Bedentnng fthnlicbe Schick- 
sale erftfart, und so bildet sich eine Kette von fawter Ringen, von deren 
jeder halb ergreift, halb ergriffen wird. Darom ist es grundfiilsch, ans 
einer Grandbedentong gleichmSssig alle Bedentnngen, besser gesagt Yer- 
wendongen eines Wortes, cntwickehi zu wollen, da für manche Ent- 
wicklnngsiibase die eigentliche Gmndbedentnng nicht mehr das treibende 
Element ist. Nicht immer gelingt es alle Stadien der Entwicklang nach* 
znweisen, man kann oft die Mittelglieder nnr snpponiren. Für die Er- 
grOndnng nnn des Bedcntungsgehaltes der Wörter ist streng zn unter- 
scheiden zwischen der Bcdeotong im dgentlichen Sinne and der Vi i weu* 
dung Durch den Zusammenhang eines Satzes kann eine Nuance in ein 
Wort gelogt werden, welche nielit eigentlich in ihm selbst liegt, sondern 
sich nur aus der vorliegenden Verbindung ergibt. Damm ist die Anf- 
gabc des Sprachforschers nicht, zu crlassiticiren, wie man etwa aus dem 
Iidialte einer gegebenen Detinition ihren Umfang eintlieilt, sondern er 
soll die Entwicklung der IJedeutungen dieses Wortes darstellen, die nielit 
wie philosophisclic Deduetion einen streng logisilien Wei: einliult: er soll 
die Gesciiielite eines Wortes selireiben mit allen Zufälligkeiten, welelie 
ibren Verlauf bedingen. [Solelie lintwieklnngsgesebiebten bat besonders 
gut Döderlein gegeben]. Kiiiige iSeispiele, wie Haupt selbst diese s])raeb- 
gescbielitlieben Sät/e venleutliibte , werden nicht unerwünscht sein: 

1) Prop. I, 1, 30 beisst es: 

at vos, deductae quibus est fallacia luuae 
et labor in niai:ieis saera piare foeis. 

Saera piare ist noeb nielit iieniigend erklärt, deos per saera piare 
ist unnioclitli. Pius ist fronun. eigentlieb rein. Pius und rurus geboren 
zu einem iSiaiume; also piare homineni, lucum — reinigen, entsüudigeu. 
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Daraus erzeugt sich die AuwciuUing piure scclcra — durch Heiiiiguiig 
die I»etic(kuug tilgen. Djihor denn scelcru, die auf solche Wci^c out- 
sündigt werden, piacula hcissen. (I Tliaten, die der Kntsündigung hc- 
dürfen, '2. Dinge, die man als umi iii wegschuüt.i Weil nun der Begritr 
des TilgeiiH vorhanden ist. so /.weigt sich hier »'in Stanun ab: danina 
piare - darnna tollere, reparare. Dann piure deos durch Reinigung 
den Zürn der (lütter besänftigen. Da fenu r die Versöhnuiiu der (lütter 
nicht denkbar ist ohne Verelirung, so tritt die ursi)ruiigliehe Uedeulnng 
der Versöhnung durch Keinigung zurück und die Nebenbedeutung ])lcibt: 
piarc deos = die Götter verehren. Sacra piare nun steht nicht iu irgend 
welcher besonderen Bedeutung, sondern nur in prägnanter Constnictiou 
= piando sacra fime. Dan Wort birgt Etwas in sieh, was man ibtn 
aneRerüch nicht ansieht Zn dem piare kommt noch der Begriff des 
durch das piare Bewirkoust Aehnlicb griechisch SophocL Aiax 55. 
cxsi^e (fovov nnd fthnKches mehrfach. In dieser Constmction wird das 
Verbnm mit einem AceosatiT eonstroirt, der dem Sinne nach gar nicht 
dabei stellen kann, wohl aber abhängig von dnem ,jiwnih das Yerbum 
bewirken**. 

S) Simplex ist, was nicht ans venchiedenen Bestandtheilen zu- 
sammengesetzt ist, sondern eine Einheit seines Wesens hat. Verschiedene 
Bestandthdie können noch entgegengesetzte sein, daher wird im Grie- 
chischen ein SiTtlovg der genannt, der anders denkt, anders handelt 
Simplex also ist der Hann, in dem kein Widerspruch bt der Worte nnd 
der That, der vollkommen eins ist in allem seinem Thon. So steht in 
der alteren deutschen Sprache einfiUtig und Einfiilt Nun aber haben 
die Menschen leider Gottes immer mehr Respekt vor der Pfiffigkeit und 
YerscUagenheit, als vor der einfachen Rechtlichkeit; daher kommt es, 
dass in allen Sprachen Wörter, die die Rechtschaifcnheit und Einfalt der 
Sitten bezeichnen, umschlagen in den Begriff des Dummkopfes. So 
€vt/^i;c,>, Simplex, einfältig, bon homme. 

3) Prop. 1, 9, 28. 

nec vi^Uire alio nomine cedat Amor. 
Cedat = concedat. Kineni Etwas einräumen, verstatten beruht auf 
der sinnlichen Vorstellung des Weichens aus einem Räume, damit ein 
.Andrer ihn einnehme. ÜieselFic Erscheinung zeigt sich auch in einräumen, 
<Tiyyo)Qai'. Deshalb kann auch das einfaclie cedcrc so stehen. Denn 
nicht durch 'con' wird diese Bedeutung hervorgerufen. 

4) Prop. I, G, 12. 

his cgo non horam i)ossuin diirare »luorellis: 
ah pcreat. si (juis lentus aniare potest! 
lientus. Die Gliederung des licgrifl'cä gewinnt mau aus dem ;Sprach- 
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Rpbraucho. Man nmss überall ausijrlirii von (Irr Ijedeutuug, wclcho die 
nljcrsiniiliclistc ist. Lciitus ist hioi^saiu. eiitgcjinij^i'setzl iloin Starren oder 
dein Angrsjianiiten. So ist ein tentus areus ein gespannter iJogen, dessen 
Sehne und Horner ge^ipannt sind, ein lentus arcus ein nielitgespannter 
Bogen, naeiigelassen uud biegsam. Dalier ist lentus ein Synonymuni von 
reinis.>5us _ nachgelassen. Das Angespannte nun iribt ein Bild für die 
Erregung des Ucniüt*; und des Willens, für Aufnierksanikeit uml An- 
strengung; wie man also sagt int(Mitns oi)cri alieui. so bildet den (iegen- 
satz dazu lentus, wenn es bedeutet: nieht mit .\nstrengung, langsam: 
so Icntum iti-r, lentus in eundo. Aber die Langsaiid<i it und der (ieireii- 
satz des Angesiiannten besteht ja nicht hlos in dem .Masse dvv Niiiidiclicn 
Bewegung, sondern kann übertragen werden auf i'hun und Kmptindeu 
Überhaupt. So heisst lentus: gela-sscn. Deutsch und lateinisch haben 
wir hier dasselbe Bild^ denn gelassen ist = uicht angespannt (cf. nach- 
lässig). Hier moss flbersetzt werden: Wenn Einer mit Gelassenheit 
Ueben kann. 

6) Prep. I, 9, 82. 

quisciuis es, adddaas ah fogo bhtnditias. 
illis et siUces possant et ccdere qacrcas; ' 
nedum tu possis, spiritns iste levis. 

Iste weist auf Bckanotes bin, spiritns levis — homo inconstans. 
Levis ist unbeständig, an sich dem gravis entgegengesetzt, ein geringes 
Mass von Gewicht habend, Idcht. Was leicht ist, wird auch leicht be- 
w^, von dncm Orte zum andern getrieben, ist nicht sesshaft und 
beständig, wie das Gewichtige und Schwere. Daher leicht beweglich und 
leichtnnnig, unbeständig. 

6) Prop. I, 7, 8. 

primo otmtcndis Ilomcro. 

Contendo mit dem Dativ. Ursprünglich bedeutet oontendo: mit 

Einem dehnen, mit Kinem 7.ichcu; es geht aus der .Viisi'hauung hervor, 
dass zwei an einem Seile ziehen, der eine an dieser, der andere an jener 

Seite. Daraus die Verwendung des Streitens. Wetteiferns, Widerstrebens. 

Daher tritt tlie CoiL'<truction mit dem Dativ ein. weil das Verbum einen 

BegritV ciitliiilt. der sonst den Dativ regiert, blanche verba eiiznen sieh 

eine ("ou>iiucfion an. die eigentlich nicht ilinen selbst, sondern \'erl'cn 

eines verwandten oder sich daraus ergo beii den Begrifl'es ani;eliort. 

Dies sind psyehologische Voigiinge. nicht graumKitische. Bei den Griechen 

besonders bei den Tragikern ist dies ganz häutig. 

7) Velleius I, 1. 4. 

sors Tyrrhennni contiirit. 
Der Accusativ ist die seltenere licdeweise, jedoch nioglieh. Contigit 
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mo lind t'öntigit mihi ist iM'ith's niiijilicli. Dn^ iiltcro i>t ilor Acrusativ; 
<ol)al«l (las continjircn' ,\hvr in ein ■Zutlipilwiidrii. i,'ru'' lH'n. vcrlielicn wor- 
iloii' übertritt. <iie >iinili('lie Hodoutuiifr <lcs tan;,a'rc' verliert, tritt der 
Dativ liinzu. Also kommt di<' ('onstnutioii nicht aus der sinuUchcu Be- 
dcatung des Wortes, sondern aus lier übertragenen. 

8) Mortem obire. nieht morte obire. 

Per Acousativ ist nothwendig: inorbo obire gibt die Speeles des 
Todes an, mors aber ist keiiu' Specich des Todes. Moite huuestisRima 
oh\TV ist etwas ganz anderes. Aber das einfat he Wort verlangt den 
A( cnsativ formelhaft, als ganz «ewühnliehcn Objeetsaecnsativ. Obeo ali- 
quid ieli gehe auf Ktwas zu-, da nun schwerlich Jemand ohne Absieht 
auf Etwas zugchen wird, so begreift sieh, diuss obire so gebraucht wird, 
dass weniger das Daraufzugehen, als das, worauf man zugeht, gemeint 
wird, pericula obire. Wer auf ein pfiichtmüssiges Thun losgeht, der thnt 
dies wobl, am datui in thun was das mmitts fordert,- und wer avf den 
Tod losgeht, der thnt es wohl, weil er sich vor dem Tode nicht flUrchtet 
und willig zu sterben ist. Also bedeutet mortem obire ursprünglich frei- 
willigen Tod. Das liegt etymologisch darin, aber nicht in unserer Sprach- 
geschichte. 

9) Innocens ist nrsprini^ich 'nicht schadend*, Gegensatz von nocens, 
schadend, aber auch entkleidet von Begrenzung auf Zeit 'schädlich* a4fec- 
tivisch, also innocens unschädlich. Nun heisst innocens aber auch un< 
schuldig, innocentia hanptsftchlich und fast immer die Unschuld. Die 
Weiterentwicklung in den Sprachen bildet sich sehr oft durch eine Art 
von logischer Fortsetzung. Wenn Jemand nicht schadet, so geschieht 
das vermöge seines GemOts; also wer nicht schadet, der hat kein bOses 
CremAt, der will nicht schaden. 

10) Uns werden die ursprünglichen sinnlichen Bilder der Sprache 
völlig abstract. „Auf der Stelle** ist uns ^eidi etneni bald kommenden 
Zeitmomente, wie schon das lateinische statim in dieselbe Bedeutung 
übergetreten ist. 

Für den Unterschied zwischen Dedeutniig und Verwendung, der für i»««!«-«!«!!» 

»nd 

die Ix>xicognq[»hie von der allerhöchsten Wichtigkeit ist, dienen die folgenden Vemndiuf. 

Beispiele. 

1) At(iuc hat man bisweilen in der Bedeutung von statim genommen 
und durch viele Ilelegstellen erhärtet. Freilich beweisen Zahlen, aber nicht 
immer bei Citatcn; denn da be<leuten sie zuweilen: "So und so viel 
Stellen ebenfalls missverstanden'. Man halt für I'edeutnutr was Verwen- 
diiii'„' ist. At(|ue heisst: *Und dazu', ein begriiriirher l uti rscliied \ou et ist 
nieht nach/inveisen Verwendet wird zur liezeichnung der unmittelbaren 
Schnelligkeit auch das deutsche 'und'; Gott sprach: es werde Licht, und 
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CS ward Licht. Pamllelisiren und Zusaminonstrllon drücken die Sehneliig- 
keit au«. Im Zusamnicnliangc liej^'t dann in dem 'und' das 'und s(tgleicir 
niclil aber das blosse sojTleieh. Freilich sagen selion die Alten: atijue 
bedeutet soviel als statim: thöricht; denn für 'slalim abitnrus suni' 
kann man nieht sagen 'atque abiturus snni\ Das (iedankemerhältniss 
nur der dureli atquc verbundenen Sätze bringt die Vorstellung der 
Hehneiligkeil hervor. 

2) Prop. I, 6, 29. 

non ego snm landi, non natns idoneos annis. 

Mit laos ist hier gemeint ^KiiegSiuhm'; so in bftnfiger Yerwendong, 
nicht Bedeutung; denn laos bedeutet weder Kriegsruhm, noch Bnhm 
des BichterB, noch des Redners etc., sondern nur Lob, RuKm. Aber es 
kann nach der Wendung des Gedankens eine eingescbrftnktere Bedeutung 
. erlangen. Ucborall ist bei Ergrttndang des Begriffs der Wörter zu unter- 
scheiden zwischen Bedeutung und Verwendung, Dies thnn die Lexica 
uiebt, weshalb sie bei ihrem Zusamtnenzählen auf Dinge kommen, die 
durchaus nicht im Worte liegen, sondern sich nur ans dem Gedanken 
ergeben. Die Etymologen treiben es noch unendlich viel schlimmer. 

« 

8) Hör. senn. I, d, 88. 

ne sl fiides, ut sacpc decora 
molli fnlta pede est, eroptorem inducat hiantem. 

Bentley aus Vermutung ducat. Doch ist seine Unterscheidung von 
dncere und indncere ersonnen. Der Unterschied kann nur in der Prae> 
Position li^(en. duoere hmA ziehen, anziehen, reizen, so oft Cicero: 
litteris duci, anditione fabellarum ducl Verlocken, verführen heisst es an 
sieb ide; aber der Gedanke kann ergeben, dass die Lockung eine Ver- 
fQbrung ist, — indncere entliftlt Bezeichnung des Zieles und der Sichtung, 
häufig nur dem Gedanken nach der Verlockung. Auch absolut = ded- 
pere, follere (seducere enthält in sich die Verführung durch das se, 
welches den Gegensatz zum Rechten in sieh fssst). 

4) Prop. I, 1, 11. 

nam modo l'artheniis amens crrahat in antris. 
In antris kann nicht hlos fxNicuton: \n den Höhlen. In ilarf aber 
auch niciit durch "bei' erkliirt werden. Nicht die Praejiosition kann ihre 
Bedeutung iindern, somlern »ler l'mfang des dabci'^tehenden liegriffes ist 
erweitert, antra bezeichnet also die ganze Gegend mit ihren Höhlen. 
Aehulich 1, 3, ß. 

nee minus adsiduis Edonis fessa ehoreis 
qualis in herboso concidit Apidano. 
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5) Catoll 68, 125. 

ncc taiitum lüveo gavisa est ulia columbo 
compar, quac malto dicitar improbias 
oseola mordenti scmpcr decerpcre rostro. 
improbias, hodig, anmftssig, improbum, inti)robe» was Ober das billige 
Mass hinausgeht-, so labor iniprobas. Allein es steht auch nicht selten 
für mutwillig, wollOstig, nnd dies ist hier die richtigere Verwendung. 

Wie Haupt die psychologischen Vorgänge nnd die Öftere Verdanke- ^^J.;;,' '3;^ 
long (Zorflckdrängung) der streng logischen Oesetxe durch pflgrchologische 
Vorgjbigo in den Spracherscheinangen darstellte, mögen Torlftnfig folgende 
Beispiele eriftutem. 

1) Ftkllida venena sind nicht bleichmachende Gifte, sondern der 
Phantasie schwebt das Rewirkendo nnd das Bewirkte zugleich vor. 

2) Prep. I, 4, 7. 

tu licet Antiopae formam Nycteidos et tu 
Spartanae refcras laudibus Ilennionac, 
• equasoumqijo tnlit formosi tomporis aetas. 

Fdiiiiosi trägt auf <la>^/.t itaiii i- iihn-. was c"i;;('iitlicli von «Ion Mäu- 
schen des Zeitaltejs f?ilt; <liiiuit konuni man al)('r nicht sehr weil: alle 
Ahweiclunifjou von der strengen Logik sind psyc liolo'iisi Ii /u erkläreu; 
beides wird hier in eiuem Begriff umfasst und nicht lugisch getreuut. 

3) II. A, 50') 

f-. rlfT . 

Der Sn])eilativ ist an sidi niildLrixtli. aber ilic l;it( iiii<r]ic nml ^'ric- 
cbiseht' S). räche drürken sieh m> aus. indem sie zwei Vui'stellungeu zu- 
samniendi-ängen. dereii eine den Superlativ erfordert. 

4) CatuII YIII, 11 

at tu dolel)i.s, cum rogaheris nuUa. 
Dieser Sprachgebrauch ist altrömi.scli, auch im Stile des Lehens. 
(Cf. Cic. ad Att. XL 2t, 4. XV, 22, 20.) Genau so, wie Adjeetiva 
stehen für Adverhia in der Redeweise hodiernus venio, erasfinus eo. Ks 
ist dies («ine BegritVsattraction. unmittelbarer und concret(M- als das Adverl), 
das nur eine Modalität <les Handelns ausdrückt. Die antiken Sj»raciien 
lieben das Concrete und Sinnliihe. Nidlus lengnet das Snbject, wahrend 
es doch existirt. und wiilirend nur das I'raedicat g(deugnet werden soll; 
also ist diese KiMlewcix' uidogi^ch und wiid in der feineren Sprac-he 
vermieden. Alle si>;iteren Dichter \enueiileii dies nullus, nur der Ver- 
fasser der Tiris ITfi sagt: uulla tM)luiii n<»\it: sie kennt nicht die Sidudel. 
Li der späteren Prosa wird es wieder aufgeuuuuueu , wie mau sagt, aus 
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Archai<nin^. violloiclit abor ist os nur ein Aufnehmen von dem im Volk 
noch Lobenden. 80 boi Apulojus, der sowohl arcbaistiscli, wie poinilör 
ist (Cf. obscn-. Critic. opp. I, 7fi: nota sunt qnac tal! modo Plautiis et 
Tcrcntias dixcrunt Miullas credaas, nullns ostendcris, nnllns dixcris, tametsi 
nullus moneas' et similitcr ab'a. dixernnt antem quod vulgi sennonem 
retinebant, et at ppavins negarent) 

5) Catoli LXXXIU, 2. 

haec iili fatuo nuudma laeütiast 

haec Aotoritftt und gewöhnlicher Spraehgehravch, der in diesem 
Falle Attraction vorzieht Wir sagen: Das ist seine grOeste Freude, 
und zwar ganz mit Recht haec est laetitia ist eigentlich nnlogisch. 
Snbjcct ist der Inhalt des vorangegangenen Satzes, also ein Neutrum. 
Das Deutsche ist hier wie so oft, logischer als das Griechische und La- 
teinische. 

Mehr lieisjjiele werden noch in dem Abschnitte über Kxegese er- 
wähnt werden, hier mOgen nur noch zwei besonders cbarakterische ab- 
schliesaen: 

Aukoutiii«. 1) Die Anakoluthie besteht nicht darin ,^da8a ich, statt Richtiges za 
reden, Unrichtiges rede, sondern Anakoluthie ist Uberall Abweichung von 
dor strengen Form des Ciedaukens, also vom logischen Ansdrock und 
liat Anlass und Entschuldigung in dem psycholojiisclicn Vorpanfio. Jedes 
Anakoluth setzt eine fttr den (iednnken gleichbleibende, in der Form aber 
verschiedene Fassung des Vorhergehenden. Statt so fort/ufaliren, wie 
der Anfang der Rede es mit sirh bringt, gleitet der (iedanke in eine 
andere Form Uber, indem ihm statt der Fassung des Vorhergehenden eine 
andere, gleichbedeutende lebendig wird, z. B. 

Uor. Scrm. l, 1 — 3. 

Qui tit, Maccenas, nt nemo quam sibi so^itfm 
seu ratio dederit seu fors obiecGrit,,jNa ^^-^ 
contcntus vivat, laudet divcrsa sequentes? '^'•n^ 

Die Logik in den Si)ra( lien wird verletst durch den imdersi 
anderer Gedanken, durch psychologische Vorgilnge; so sind alle Anako- 
Inthion zu erkiftren; die Seele bringt den Gedanken in anderer, gleich- 
bedeutender Form vor; aus th.va ist bei folgendem oi nicht naidsg 
herauszunehmen, sondern des Redenden Seele ist voll von synonymen 
Begriffen So ist auch unsere Stelle unter den Begriff der Anakoluthie 
zu subsumircn: „Jeder ist unzufrieden." 
Pr»l«p*la. 2) Ein vorzügliches lloi'^piel für seine Art an concretem Falle auch 
verschiedener Völker Spiai ligeist in seiner Fntwicklung ZU vergleichen 
bietet Prop. I, 3, 36. „In diesem lieblichen Gedichte, sprach Haupt, in 
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welebem getciiildnl wird, wie C^thia den Dichter ennutet, «insehliun- 
nert «od » von ihn sefeadai wird, riditet die Erwachende aa ihn die 
TorwDrikToDe FVige: 

Tandein te noetris referens tninria lecto 
AKeriiB dands expiilit e forihos? 

„5k) sp8t kommst du zu mir, srhimpflii^li fortpejajrt von oinor Andorn V* 
Claasis i«! prolepti><ch /u f;i<^on, s«> dass \erjrliiedcne /eitniomonto zu- 
sammen gC'fa-s>t werden: ali(iuem expellere et deinde fore« * hindere. — 
Gewisse Sf)raeheu sind durch das streniio tjuhalten der Logik jrewisser- 
massen trocken geworden, z. H. die logischste aller Sinachen. das Fran- 
zösische ist zum Theil durch äussere Einflüsse, wie das Acadcniisiren eine 
so straff gespannte Sprache geworden, dass sie an Poesie unsäglich ver- 
loren hat, wenn man das jetzige hrauzösisch mit dem des angehenden 
sechzehnten Jahrhunderts vergleicht. Umgekehrt tindet sich bei den 
Griechen und den nachahmenden Lateinern eine unendliche Vielgestalt ig- 
lEeit, BewegKchkeit, Kfilmheit Bei den Griechen namentlich giht es viele 
Endniaiingen, die 'Hennann nntnr dem Ansdracke zusammenfosstc: roira 
Graeconnn ^seleritas oogitandL Jeder Yomg aher ist an sich geneigt, 
in einen Felder, eine Uebeitreibnng ni verfttten. Daher anch bei den 
Giieehen Vieles, das an nnd für sich nicht das Zttnfichstliegende ist, ge- 
wissermaasen dem Verstände gar ni wenig Recht liest Daxn gehören 
viele FtUe des proleptischen Gebraoches. Das rechte VerstlndnlB aller - 
menschlichen Dinge ist das historische, keineswegs ein eitlee Beartheilen 
vom eigenen Ich, von der eigenen and Sprache, sondern ans ^ 
schichtlicher Betrachtung, wdche lehrt, dass nnmittelbar neben gromen 
Vonflgen Gebrechen liegen, Ja dass gros se Vorzüge, wenn sie eine gewisse 
Hübe erreicht haben, wie in Staat nnd Sitte, so auch in Knnst nnd 
Sprache f^chsam sich umbiegen und in Etwas Fehlerhaftes TerfrUen.** 



Vergleichende Sprachwissenschaft 

Kach der bisherigen Darstellung ist tou vom berein tn erwarten, 
dass Hanpt zu der Ten^ebenden Spradiwissenscbaft eine fest bestimmte 
Stellung eingenommen haben wird. Es konnte nach manchen Aenssemn- 
gen sdner fetalen Jahre, In denen er rieh fitft w^gwerCand im eiuaefaien 
Falle über sie aussprach, scheinen,* als habe er sie überhaupt gering ge- 
schfttit Es hat sich aber berdts geselgt, wie er in hervorragender Weise 
durch seine ganse Art die Sprache am behandeln, in den Bahnen dieser 
Wissenschaft wanddte. Es mag sein, dass er sich spftter abtehneuder 
gegen sie verhalten hat, als in seiner ersten Zeit, und sdne bestimmte 

MevtsBftaft. 7 
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Neigong zur Erfofschnng des IndiTidneUen miuste Um nolhwendig In 
der oigonen Pnais von ihr eotfemeD, immer aber hat er sie hochge- 
schätzt *). Das verftchüiche Achselzncicen galt nur einer gewissen 'Lin- 
gnistik*, wie er sie nannte, der oberflftchlidien Art, die ans Lezids and 
Grammatiken ihr Material schöpft und über das Yerhiltniss vieler Sprachen 
zu einander redet, ohne eine einzige wahrhaft zu verstreu, ohne die 
Litteratnr, ohne den lebendigen Geist einer einzigen zu kennen. 

Hvnek«efUiL Wer das, was oben die Poesie der Sprache genannt wurde, wirklich 
kennen lernen wolle, filr den gebe es keinen andern Weg, al9 sich zu- 
nächst einer Sprache in der ganzen Entwicklung ihrer Litteratnr zu be- 
mächtigen. „Ohne das Stadium (opp. m, 184.) einer lebendigen und in 
zahlreichen Denkmälern ausgehrdteten litteratur ist es unmöglich das 
Sprachgefidd zu gewinnen, ohne das wohl eine gewisse Xinguistik, aber 
keine Philologie möglich ist^ Ich darf zur weiteren Yerdentlichung dieser 
Andeutungen die Worte von Geoiig Curtlus (Griech. £lym. p. 100) an- 
fuhren, die ganz in diesem Sinne Umten und in seinem Munde ein be- 
sonderes Gewicht haben. Nach der Darstellung, wie sich der Begriff des 
Sehens, von verschiedenen Seiten betrachtet, ün Griechischen spaltet, heisst 
es: „Ausser diesen sechs Verben des Sehens [oxo^, axo^r, ox [o;r], ^(d, 
deg», ^oq'} haben wir nun noch eine Reihe anderer, die grOestentlieUs 
sich als uralt erweisen, so um beim Griechischen stehen zu bleiben, 
noch Xevaauf, ßle.ioj, d-edo^tat. Die ursprOngliche Mannigfaltigkeit ist 
hier so einloiichtond wie möglich und muss jeden Gedanken an Cardinal- 
begriffc verscheuchen. — In dieser Mannigfaltigkeit concreter und ganz 
individueller Vonstellungcn , welche die Fähigkeit verallgemoinert und 
gleichsam Zeichen des Hcgriffs zu werden in sich tragen, liegt der naui)t- 
erklärungsgrund für die /foXrwvf/iia, mithin auch für die Vielheit der 
Sprachen und ftlr die Abweichungen selbst nahe vei-vfandter Sprachen 
unter einander. Zur Auflassung dieser Verhältnisse ist ein besonderer 
Sinn erforderlicli, dei' mehr durch echt philologische Hingabe an einzelne 
S]>raclien als durch weit ausgebreitete rntersuchungen über den Sprach- 
iiaii lilieiliaupt genillirt wird. — Iiier bedarf es des Sprachgefühls, des 
(it fillils liir die in der Sjjrache sciiiununerndc Poesie, wie es Meniand 
int'lir a^ Jacob (iriinni liewälnf hat, und andrerseits der Aclitsamkeit auf 
versteckte Wortgcbilde und die Verschiedenheiten der Gebrauchsweisen, 
welche Düdcrlein nicht selten zu gelungenen Combiuatiouen geführt hat. 



') rolt's < tyiMi)|ii^n.s( he Forsehiingon b«'nut/.(e er (nach Prof. Müllenhüff's 
MiUheiluDg) unt^t inein hiiuiig; diet> Buch war eines der zerleseostoi in seiner 
Bibliothek. Ueber das Sansltrit hat er sieh wenigstens orientirt. 
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Da aber alle Untcniichiuigeii der Art in die früheste Periode des Sprach- 
lebens aufsteigen, so ist es ganz unmöglich, sich bei ihnen auf eine ein- 
zelne Sprache zu bcscliräukeu, und es zeigt sich hier reclit klar, ¥rie 
« Einzel forscbnng and Gesammtforschung sich wechselseitig fordern und be- 
dingen." 

Hanpt hat sieb selbst aber sein Verhftltniss zur Sprachwissenschaft 
anf das deutlichste erklirt Er brachte ihr, wie sie von Bopp zuerst gj^rwsw^mg. 
lehrt wnrde, nicht Aneriiennnng, sondern Bewunderaug entgegen. So 
hcisst es in der oft eitirten Rede von 1848 (opii. I, 240): „Ich beginne 
mit der Sprachforechung, dem Lebcuskerne aller Philologie. Mit gerech- 
tem Stolze darf Deutschland sich rOhmeii. dass eine der bedeutendsten') 
I'rwerbungcn di i- (lelelirsamkcit unsers Jahrhunderts, die tiefere und um- 
iaäseudere Sprachforschung, die wir mit dem Namen der Tergleiclienden 
bezeichnen, nieht nur fast allein deutschem Verdienste verdankt wird, 
sondeni auch dass diese Uiclitung der Sj» räch Wissenschaft \nnichmlich ans 
der geschichtlichen Erforsthung di-r deutschen Sprachen hervorgegangen 
ist.'' Wie es trot/dem konunc, dass die classische Philologie und die 
vergleichende Spraclnvi^senscliaft, die sich doch gegenseitig nicht entl»eliren 
können, auf einem einigerniassen gespannten Fus.>e leiten, führt dieselbe 
Kede weiter aus: ..Der ungemeine Aufschwung, lieisst es, den seit einer 
Keilie von Jahren die veigleicheiulc Sjn wchfursi-liung genoniiuen hat, die 
Wichtigkeit fruchtliarer Kntdeekungen nnd der Keiz unnnterhrochenes 
Findens verleitet Manche, die sich mit regem Kiler diesen Studien wid- 
men, mit Ilorliniut auf die classische l'hilologie zu blicken, die ihre 
ritischnng anf ein engeres Sprachgebiet beschrankt. Die meisten IJe- 
kenner der classischen riiilttlogie ilagegen sträuben sich, die massgebende 
Iledeuluug der vergleichenden ^ll^achwi^>l■nschaft an/.uerkenniai. mehr als 
billig, aber nicht olme guten (iinnd. Denn sie. gewöhnt in dem vei- 
traulichen Einleben in die clas>iMlien Sprachen die Bedingung ihrer 
Spraehforschuug zu erblicken und durch kritische Feststellung der grie- 
chischen und lateiuischen Texte gramuuitisehem Baue den Grund zu 
sichern, sind zum Misstrauen berechtigt, wenn sie sehen, wie mancher 
vergleichende Sprachforscher, ohne einer Sprache vOllig Herr zu sein, 
ans UnzSMichen Einzeln» ohne genaue Prftfting nnd ohne selbsterworbene 

*) 1885 schrieb er in einer Reoeution der Lachmann'sohen Auegabe des 

Wolfram von Esehenbach: „Zu don bodeutendston Fortsebrilt. ii nn-rer Zoit 
«ioliöH iiIhk Zwoiffl die wisscnRchaftlich«* S]>racliver'^']ciehuii<i;, «b ren HeHiiltafe 
für die Kikenulniss des Menscbcngeisto.s und für dii- (n'.schiclilc von iinaliseb- 
barptn Werthe sind." Von den heutigen Spnu'hvi«rgleifbern selu-n nicht 
alle aber ihrer Beiehftftijorag mit der Lantverglcichung di< ses hohe Ziel. 
Auf diesem Gebiete lieKt Itesonders Steinthars Verdienst. 

7» 
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Keniituiss zusammcutrftgt. Dies gegenseitige Missvcrhältuiss wird rieh 
durch vorsichtiges Eingehen der classischeu Philologie auf die Ergebnisse 
der Spracfareri^eiehmig und dvreh besonnene Strenge der vei|jldelienden 
Forschung aUmfthlich lösen; dem TertranUchen JEänTemehmen der griechi- 
schen and lateinischen Sprachforschung mit der dentschen steht nkhts 
entgegen. Denn diese wie jene verschmUit ee, ans Wftrterbflcfaem leich- 
tes Kaufes sich zu bereichem; diese wie jene erkennt die Nothwendig- 
kdt kritischer Sichomng ihres Bodens; diese wie jene erfiust die Sprache 
in ihrem Zusammenhange mit der Utteratnr.'* 

Was die classische Philologie neben der veigleichenden Sprachfor- 
schung zu leisten habe^ f&hrte er besondos in den Vortrftgen tiber Homer 
ans: «Trotx seiner Schlichtheit und EhnÜMfaheit ist Homer in mancher 
Beziehung der schwerste griechische Schriftsteller w^n der Sdiwierig- 
keit der Bei^drier nnd formelhaften Wendungen. Die Sprachvergleichnng 
kann wohl Wurzel und Abstammung angeben, aber dnrehaus nicht die 
Schattimng des Begriffes und den bestimmten Gebrauch, den gerade 
Homer davon macht*' Letzten» aafimfinden sd oben Sache der Philo- 
logie. Es geltb nicht blos die letzte Erklftmng der Erscheinungen des 
grossen indogcrmanisclien Sprachgebietes zu gewinnen, sondern eben so 
sehr das Walten des Spraehgeistcs in den verschiedenen Abzweigungen 
des einen Sprachstammes durch alle Zeiten der Sprachgeschichte hin- 
durch zu erkennen. Ich föhre noch einmal zui- Verdeutlichung Georg 
Curtius an (Gr. Et. 91): „Während die Melirzahl der indogermanischen 
Laute im Griediischen unverändert g(;l)lieben, der Kest nach einfachen 
Gesetzen verwandelt ist, dürfte die Zaiil der Wurzeln nnd Wörter nicht 
allzugross sein, welche ihre Bedeutung muthniasslicli von jener ursprüng- 
lichen Zeit her ganz vollständig erhalten hat. Geringe Differenzen 
wenigstens werden sieh in der Kegel licrausstollon , und es wird schwer 
sein, diese auf Gcsi't/.«' oder auch nur auf Aualofiini zurückzuführen, 
selbst weuu es sich um die Bcdcutuiigslolirc eiiier einzigen Sprache 
handelt." 

Kntfnmfinni,' Nach dlcscui wini ciii Aussitrucli (iustav Freytag'ö in i>einen) Nekro- 
^ öprachw?' l<>)i<' richtig vci-standcii werden: „Die vergleiclicnilc Sprachfurschnn^, heisst 
es, war Ilaujit uulicimi.sch. Ilm störte und beängstigte das Uusicliere in 
manchen Grundlagen, da«; rJewagte vieler Schlüsse und er besorgte von 
ihrer Ausbreitung ein Kiiuhingen haltloser Hypothesen und das Wuchern 
eines leichtfertigen Dilettantismus in seiner Wissenschaft. Schon bei 
Jacob Grinnn hatte ihn in der letzten Zeit dessen Freude an gewagtem 
Combiniren und schnelleiu Denken nicht ohne Grund geärgert.'* 

In dem letzten Satze ist schon angedeutet, worauf sich diese Ansicht 
hauptsflchlich grtlndet. Haupt scheint sieh in den letzten Jahren viel 
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aUebnender gegen die gesammte Spracbvergleichiiiig verhalten zn haben, 
ab in den frflheren. Daas er, der seine Aa%abe darein gesetzt hatte, 
in die griecliische nnd römische Litteratnr, spcdeUcr in die Poesie beider 
YflllLer einznitihren, auch zu diesen Studien hauptsächlich anregte, liegt 
in der Natnr der Sache; ich erinnere mich aber genau dnes -Ausspruches 
von ihm, der sogar von allgemeinen Studien, wenigstens während der 
Studienzeit abrieth: „Man soll das an sich WiasenswOrdige nicht mit dem 
Bildenden verwechsln; der Poesie, der Kunst, der Phüoeophie eines 
YoUces nachzugeben und sich darin einzuleben, das bildet, Linguistik 
hingegen omangelt dieses IMldungswerthes.** 

Die beste Erlftutemng zn diesem Ausspruche Haupts gibt eine Stelle 
aus dem An&nge von Gustav IVeytags veriorener Handschrift, eine Stelle, 
die ganz aus Haupts Denkungaart heraus geschrieben ist Felix Werner 
spricht: »Was uns am meisten fördert, ist doch nicht die Summe des 
Wissens, die wir einem grossen Manne verdanken, sondern seine eigene 
Perstolichkeit, die durch das was er f&r uns geschaffen, ein Theil unseres 
eigenen Wesens wird. Der Geist des Aristoteles ist fOr uns noch etwas 
anderes, als die Summe seiner Lehren, welche wir aus «den criultenen 
Stücken zusammop suchen. Und Sopliokles bedeutet uns etwas ganz anderes 
ab sieben erhaltene Tragödien. I)ie Art wie er dachte, filbltc, das Schöne 
empfand, das Gute wollte, die soll oin Stück von unserem Leben werden. 
Dadurch vor allem wirkt das Wissen vergangener Zeiten F>cfruchtend auf 
unser Sein und Wollen. — Und deshalb sind mir das Sanscrit und die 
Inder nicht recht, ihnen fehlen die Männer. — — Das ausschliessliche 
Studium solcher Urzeiten wirkt wie orientalischer Mohnsaft. Die Arbeit 
unter dicscu schillernden undeutlichen Gebilden . weli bo im Dunkel auf- 
lencliton und wieder vei-schwindcn, verführt /n uiit,'i'i ft^cltcm Coinbiiiin-n.'"' 
licstininit ausgei)ra<;te bedeutende Individualitütcu waren fUr Haupt das 
eigentliche Wcrthvolle. 

Sehe ich recht, so war ihm noch ein andrer Gmnd massgebend. 
Sein Interesse au der Sprache war auf den geistigen Gehalt dci-selben 
gerichtet Die lautliche Gestallaug kam ihm erst in zweiter Linie, wenn 



<) Ein scharfes Wort über das blosse Lautvcrgluichcu hat Scbcrcr 
gcspruuhun (Jacob Grimm p. 12C): „Aaf dem Gebiete der Lantlehro herrseht 
bei den «Itdeataohen PhiIolo|(en grome Rfihrigkeii, sahlloso Beobaohiungen 
werden gemacht, genaue Zitsaninifustellungen angefertigt. Man kann sich das 
n<nvusst.8oiti , <b'o Wissciischiift «iffordcrt /m haben, nicht woblffik-r crwcrlK-n 
als durcli ArbeiUüi dieser Art. ,.Ijies mit tb-n Aiigeii des Kurjicrs. die Au;^'cmi 
des Geistes soieu vom Schlafe umfangen": «las ist das einfaelie lleeept, wonaeh 
sie zu Stande kommen." 
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er auch mctbodisrh dii' Lautlehre als die Cii-umllage aller siiraehlieheu 
Forsehuiig be/eicliiiete. Je Nveni^er iliin aber die Spraclnergleielmiig fiir 
die Gescbiebte des Mensibcngeistes zu arbeiten sehien, dej^to kubler 
niusste er gegeu ^^ie werden. Hatte er docii gerade diese Leistung von 
ilir erwartet. Noch einmal aber sei es hervorgehoben, dass Spraehver- 
gleiebung und riiilologic einander zu ergäuzeu, uicht eiuaudcr zu be- 
kämpfen bestimmt sind. 

Vergleichende Mythologie. 

Achnlicb vcräudertc sich etwas HauptV Standiuinkt gegenüber der ver- 
gleichenden Mythologie: niebt dass er auch in der spatesten Zeit ihre 
Nolhwendigkeit irgend bestritten hätte, aber der (ilaube an ihre Trag- 
weite hatte sieh doeli wesentlieh l)cschrüukt. In der nieht genug zu 
studireudeu Rede von 1848 heisst es von den mythologisehcn Forsehungen 
Jacob Grimins: „Vor allem Jacob Grimm, dem Schüi»fer der dcutseheu 
Mythologie wie der dcatschcn Grammatik, dann der Nacheiferiuig, die er 
geweckt hat,^i8t es gelungen, durch liehcvolle Anfineiksamkdt auf alle 
Beste ond Sparen des germanischen GOttcrglanbens in den Sprachdenk- 
malen der dentsdien Völker und in noch jetzt lebenden Volksmeinungcn, 
Sagen ond Ifftrchen, die oft Verflttchtigungen alter heidnischer Mythen 
sind, eine grosse Menge mythologisches Stoffes aus Dunkel und Yciigangen- 
heit an den Tag zu fördern. — — Wo wir zwischen deutschen und 
griechischen Mythen eine bedeutende und oft bis in das Einzelne gehende 
Uebercinstimmung treffen, ^a dtlrfen wir reiner Ueherliefemng des grie- 
chischen Mythos sicher sein. — Auch dieser vergleichenden Betrachtung 
scheint, wie bei der sprachlichen durch die Sprache der Inder, durch die 
indische Mythologie Sicherung und vielfache Erklärung gewiss.** Sechzehn 
Jahre spftter in der Gedächtnissrede auf Jacob Grimm (opp. III, 198) 
tritt bei aller Geltung des Wesentlichen der obigen Ausfllhrung noch 
ein neues Moment der Betrachtung hüizu, welches geeignet ist, jene zu 
beschränken: ^^as noch zu thnn ist, wird der ruhigen Forschung 
Anderer gelingen: das wissenschaftliche Gebiet hat auch hier Jacob Grbnm 
erobert, das unl)ekanntc Feld urbar gemacht. Nöthig ist vor Allem ausser 
kritischer Durchprüfung des KinTielnen eine tiefergehendc Untersuchung 
der eigenartigen altnordischen Mythologie, zunitehst zerlegende Unter- 
suchung der Bcstandthcile ihrer poetiselien Denkniiller-, zweitens, was 
aller mythologischen Wissenschaft noch allzusehr gebricht, rein psycho- 
logische Betrachtung. Denn es lässt sich nicht blos ans inneren 
(Iründen, sondern in einzelnen srldagcnden IJcispielcn darthun, dass unter 
gleichen IJedingungcn der Culturstufe aus gleichem Aulasse der niythen- 
bildeudc Trieb der Volker, d. i. der Trieb Auschauuugcu und ^Uiuuugeii 
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zu Icbcniligcü und antlin»iMiniornhis('lu>n rit'«;|altin /u btlcljon. gleiche 
Formen bildet, bis ins EinzeKstc mit ül)erraschoii(kr A«'hiilii likoit . ohue 
gcschiclitlii'hen oder orcrbton Zusanimcnhaiij,' der «rKichcii Ei-schciiiuiigi'u. 
Wescntliili durch itsychologischii Auffassung: wird die durch übcrtriehciie 
Nacliahnier .lacol) (riimins ])is m ar^er Verkehithoii <;(-.t( iu'erfe /urück- 
fUhning jedes kleinsten luythischen Zuj,'e.s des heutigen \'nlksglaubens und 
Aberglaubens auf uraltes Erbe aus der asiatischen Heimat, zur liesonnen- 
heit gcltracht werden." Es ist dies eine für jedes vergleichende 
Studium unentbehrliche Forderung, /.u iirnfen. was auf dem vei>chiedencn 
V()lkern eigenen Hoden gewachsen sein könne, dieselbe Wahrheit, welche 
\Vinckeluianu am Beginn seiner Kunstgeschichte aussjjricht. 

Den Schluss dieser Hetiachtung möge Haupts Charakteristik der 
mythologischen Forschung Uberhaupt bilden. Sie ist derselben Rede von 
1848 cntnonuneu: „Wie in der Sprachforschung, so sind auch in der 
Mythologie der strengeren Wissenschaft Spiele, zaweilen sinnvolle, aber 
immer nnsidiere und ftftigc Si>ielc vorangegangen. Eine dnrch geist- 
rdche Ahnungen und schimmernden Beiz der Kooheit an&ngs anziehende, 
dann schnell veraltende ond non fast veigessene Symbolik nnd Mythologie 
Ikkhlte namentlich, das BedOrfiiiss ausgedehnter Mythcnvergleichung. Aber 
indem sie ohne PrQfhng bald ans den Quellen, bald weit nntcn aus ge- 
trflbtcn Bächen schöpfte, alles zn wunderlichem Gemisch durchoinandcr- 
goss, die trOben Erfindungen nnd Trftume später Mystik zusammenwarf 
mit den hellen Gestalten unschuldiger Mythcnbildung der Völker, musste 
sie die Besonnenen der vergleichenden Mythologie entfremden. Allmählich 
hat sich die Mythologie von dUsterem Nebel befreit, heller sind die my- 
thischen Gestalten und Oedanken der einzelnen Völker dem nnbcfiingenen 
Auge geschichtlicher und kritischer Forschung erschienen, und nun war 
es nicht mehr zu frOh, die Betrachtung zn erweitern.^ Auch in seinen 
Vortrigen fimd er bisweilen den Anhias, besonders aber jenes verkehrte 
Dnrcheinandennengcn alter Quellen mit ganz jungen Phantasleproducten, 
und die daraus gezogenen Schlüsse zn dfent 

Völkerpsychologie. 

Wirklich „unbeimisch" schien ihm die Völkerpsychologie als beson- 
dere Wissenschaft zu sein. Wenn er, um ein schon einmal angeführtes 
Wort zu wiederholen , das Verdienst der (.irimnis hauptsächlich darin 
suchte, dass sie die Krscheinungen der Sprache und der roe>i(* ein 
Werden und Sicbizestalten aulfa-^steu. nicht nach «ler Willkür Einzelner, 
sondern aus und iu den» fortlebenden (leiste des «resammten \'olkes. <(> 
bczcicbuct er damit gerade das, was die völkcrp.sycholugische Ikitrachtung 
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will, aber er hielt es für die Aufgabe der Geschichte. Sein ganzes 
Denken war von der Ansicht geleitet, duss Sprache, Sitte, Ivunst, Religion, 
kurz alle wesentlichen Lebensformen eines Volkes nicht anders zu begreifen 
sind, als im Zusammenbange des ganzen Volkes, dass keine Einzeler- 
scheinung nur an sich verstUndlich ist. aber eine besondere Wisscnscbaft 
dafür zu statuiren, mochte ilim unstatthaft erscheinen; vor allem war er 
dagegen und warnte ansdriicklicli davor, aus geringfügigen Einzelheiten 
weitgreifende Sc]üli>m' auf den Volkscliarakter zu ziehen, eine Ansicht, 
welche von den besonnenen Völkerpsycliol()g(Mi gewiss getheilt wird. Eine 
vorztigliche Ausführung wie Einzelerscheinungen von dem Volkssinnc ab- 
lulngig sind . hat er selbst gegeben in der Rede zu des Königs Geburts- 
tage 18(57 fopp. II, 5!: ,.I)ic Wissenschaft au sich ist nicht national, 
nicht gebunden an die lU'schränkung eines durch Abstanunung, Sprache, 
Staatscinheit begrenzten Volkes; aber die ihr dienen und sie fördern, 
bewegen sich unwillkürlich in den Formen und jiaf den Wegen, die ihnen 
die Yolkaart anweist der sie angeh(tren, nnd so empfangt die Litteratur 
oidit UosB dnreb die Sprache, sondern auch, nnd mit ibr die Witsenscbaft, 
dnrcb den yollcssinn, dessen nnmittelbaier Ansdmck die Sprache ist, 
dnrch die gemeinsame Begabung, die Einzelne ttberragen, al>er an die ne 
doch gebunden sind, eine nationale Gestalt. Die gcsammte deutsche 
Wissenschaft, wie hohe Ziele sie anch verfolgt, nnd wie weiten Raum 
ihr Blick nmfiust, sie trflgt ein deutsches Gcprilge, und das deutsche 
Volk erkennt in ihr nicht nur seine Ehre, sondern sich sdbst in seiner 
Gemeinsamkeit** 

Efaie Eänzehiasitihrung gibt das Folgende: 

Catnll Vn, 11. basia . . . 

qnae nec pemnmerare curiod 
possint nec mala fiucinare lingna. 

Neugierige SpÄher sollen die Kllsse nicht zählen, dnrcb unheil- 
bringende Worte der Yerwnjidemug oder des Neides den Liebenden nicht ' 
schaden können, mala lingua, die nnheilbringende, oder die xaaborfaaft 
schädliche Worte ausspricht, malus, wie xtxxog von schädlicher Zauber- 
kraft Vgl itaL mal' occhio. So ist V, 12. malus nicht blos der böse oder 
schädliche, sondern der dnrch Zauberluraft Schadende. Aus beiden Ge- 
dichten ergibt h, dass es znr Bezauberung gehörte, die bestimmte Zahl 
eines glücklichen Besitzes oder glücklicher Ereignis.se ZU wissen und dass 
das ZftUen selbst schon zauberhaft schadete, auch wenn es von den Be» 
glückten ausging (conturbabinius illa nc sciamus). Is. Voss meinte: dieses 
ne sciamus bedeute: Mamit wir unsere Rechnung und das Küssen immer 
wieder v«)n vorn aufangcn müss<>n.' .Vn sich passend: aber der Zusammen- 
baug ftüirt auf die andere Juklärung. bchou Murctus sab, dass es Glaube 
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war, auch durch eigenes Ucberz«1hlcn scliade man. Er führt den Volks- 
■ glauben seiner Heimat, der Provenec, au, nach dem sich die Landlcutc 
enthalten, das übst auf den Bäumen zu zählen. SpieliT zählen auch 
während des Spielens nicht den Gewinnst. In Volksnulrclicn sclnvindet 
der Schatz, sobald er über/ählt wird. Als David sein Volk zahlt, kommt 
Unglück über das Land Diesem Glauben, der die ;ingstlichc IJerechnung 
des beschiedenen Glückes verbietet, liegt, wie manchem Abei^glaubcu, eine 
wahre und tiefe ethische Anschauung zu Grunde, 

Am Schlüsse dieser ganzen Ausfidirung über Ilaupt's Art, die sprach- 
liehen Dinge und Verwandtes aufzufassi n, sei noch einmal darauf hin- 
gewiesen, wie ciiHi-s(its <v\nc IJetrachtung der Sprache, obwohl er keine 
philosophischen Kunstausdrikke brauchte, doch im liolien Grade philoso- 
phisch war. Weit entternt von dem Felder, die Sprache als ein fertiges, 
festes Ganze über das (Jerüst philosophischer Kategorien zu spannen, 
beobachtete er doch sorgfältig die Wirksamkeit der Gesetze des geistigen 
Lebens, welche in ihr walten und mit ihr und durch sie ihre volle 
Ausbildung erlangten: die strenge Logik einerseits, welche die wesenfp 
liehen Verhältnisse bedingt, die Gesetze des Vontellungslaufes andreneits 
(ab das psychologische Momoot von ihm heieidiiiet), der bisweilen von 
den logischen Gesetzen abliiegt, weil er nnter andern Emdrltclien steht, 
anderen Zwecken dient, ab denen des nor anf strikte Genauigkeit be- 
dachten Verstandes: beide in verehiteai Whriten bringen alle Spraeh- 
erscheinuigen hervor. Lehrte er anch nicht Sprachwissenschaft im All- 
gemeinen, so brachte er doch die in der Sprache waltenden Gesetze in 
beständiger Anwendung anf concrete FiUe Iwi der Interpretation rar 
dentlichen Anschannng. Denn seine Neigung ging nicht anf die allgemeine 
Darstellnng, sondern anf das naive DeteiL 

In diesem philosophischen Interesse scheint anch der Unterschied i<miw>b* 
swischen Hanpt's nnd Lachmann's Sprachbetraehtnng zn liegen. Beide 
hatten gemeinsam ab das eigentliche Dominlrende ihres Interesses an der 4 
Sprache die hutoiische Anlbssang, die Sprache nicht im Allgemeinen zn 
stndiren, sondern in ihrer lebendigen Entwicklung in bestimmt beschrftnk- 
ten Kreisen; nnr tritt bei TjM«iiff^n« das znrQck, was wohl als eine Gabe 
aus Herniann's Schule bei Hanpt bezeichnet werden darf. In dieser Art 
ist die Charakteristik gehalten, welche Jacob Grimm in seiner Oedftcht- 
nissredc von Lachmann gibt. 

..Selbst grammatische Entdeckun^on und Krörtcrungen . welchen er 
ansah, dass sie in seine Textkritik ukhl einschlagen würden, berührten 
ihn fast nicht nu hr. Der vergleichenden Sprachwissenschaft hat er sich 
eher abhold als hold gezeigt, weil ihre Ergebnisse ihm ra fem, d. h. 
ferner gingen als ein Herausgeber classischer Werke sie zn wissen nöthig 
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hat. Er schritt nicht u'erii über den Kreis der deutschen, latciniselieu 
und griediischeu Sprache, die ihm genau bekannt waren und immer ver- 
trauter wurden. I m der Worter letzte (Gründe war er unbeküm- 
mert, nur nicht um ihre bestimmte Gestalt. Kraft und Wirkung 
für die Zeit der behandelten (^>uelle, die er mit dem seltensten Ta- 
lent untl der glücklichsten Kuhnlu-il ersjiähte: wo drei oder nIlt um die 
rechte Lesart verlegen waren, fand er sie auf der Stulle uud hat uuzüh- 
ligemal innner den Nagel auf den Kopf getrotten.'' 

Es ist deutlieh, dass ■,ich eine Schildcruug Lachmanirs wohl etwas 
günstiger gestalten Hesse, aber in der Ilauptsache charaktcrisirt ihn die 
Torlicgeude doch richtig. 

2. Allgemeine geschichtliche Betrachtung, von der Sprache 

abgesehen. 

Ich habe mich bei der Anwendung der historisehen Iktraehtungs- 
wei>e auf die Sprai-he so lauge aufgehalten, weil sie für llaui)t den 
Mittelpunkt dcN Interesses bei der Erklaruiii: <lei- Schriftsteller bildete. 
Doeh nicht allein in dieser Kichtung wandte er jene Hetrachtungs- 
weise an. sondern sie galt ihm für das Verstiindniss aller menschlichen 
Dinge uberliaupt als der rechte, eigentliche ScIiIhnmI. Sie allein bewahre 
den Forscher vor zwei Abwegen, zu denen menschliches l'rtheil leicht 
neige (opp. III. 140): „sie mache das Urtlieil gerecht und frei; ge- 
recht gegen das in bestimmter Zeit Nothwendigc und IJefugte, frei von 
der Verwechslung des an geschichtliche Ikulingungeu Gebundenen mit 
dem Absulutcu und Ewigen.** 

Historisch gorechtes Urthcil. 

Fflr beides fehlt es nicht an Ueispielcn: „Weil die Dichtang in 
ihrem innersten Wesen, heisst es iu der Rede über Friedrichs des Grossen 
Poesie (opp. III. 139), auf das Allgcmeinmcuschlichc gegründet ist, bbt 
sie durch alle Wandlungen der Zeiten hindurch als ein dauerndes Ge- 
meingut der Menschheit und das ist niemals ein Gedicht gewesen, da.ss 
es nicht immer und zu allen Zeiten bleibt. Aber nicht weniger bediugend 
als das Allgemeine ist in der Poesie die beschränkende Uesonderhcit der 
Zeiten und der ZustAiide und. abgerechnet etwa die lyrische Darstellung 
einfacher Empfindungen, volles und unmittelbares Vcrstündniss und (.iefühl 
findet jede I'oesie n>n' in ihrer eigenen Zeit. Nur das Verwandte und 
Gleichartige redet in \ oller Verlraulichkeit zu uns. nur ilie Dichtung 
wird ganz uud uiivciiniUuU vuu aus aufgcuouuuuu, die aus dembclbca 
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Boden und in dei-äclbcu Luft aufgeblüht ist, auf dem wir stehen und in 

der wir athmcn. Alle andere Poesie fordert als Ycrmittuluug ihres Ver- 

stüudiiisses das Begreifen ilu^er geschithtlichen Bedingungen. Wenn dies 

geschichtliche Dcgreifen /u Iteller Anschauung wird, mag das GcfiÜü des 

Vergangenen und Fremdartiixcii zurücktreten/' 

Soviel ülior da^ All<'enifinc : wie die Instorische lietrachtuuL' ei^st ge- i'o««io de« 

» ' f o Hör«. 

recht macht, ptiegte er besonders gern am Iloraz zu zeigen. Man thuc 
Iloraz l'nrecht, wenn man mit seinen fr't<tij^cii Oden pindarischer Nach- 
ahmung den ganzen Dicliter verwerfe; man muss \ielmchr begreifen, wie 
Iloraz dazu kam, die>es seiner Uegabung nicht angemessene (lebiet zu 
betieten. um ihn dann enl'^eliuldigen und an den lledichtcu. die natur- 
wüeh>ig seinem Talente ents])^os^,en, ungetiübten lienuss tinden zu können. 
„Iloraz kann nicht Allen genügen, aber alle tur Poesie (djerhaniit Km- 
pfaMglieiie hat er zu allen Zeiten angesi)rochen. Die IJewundcrung aber 
des Iloraz durch deutliehe Einsicht in die Kigenthündielikeit seiner 
Dichtergabe und scharfe vergleichende IJetrachtung aul ihr rechtes Mass 
zurückzuführen, ist schon deshalb notliwendig. weil son^t auch die ganze 
philologische Kintik seiner Oden ge^etzlos si-h wankend iiTt."* 

Ebenso energisch nahm er sich unter Verweisung auf einen Aufsatz 
von Jacobs, des Iloraz gegen deu Vorwurf politischer Feigheit und 
Schmeichelei an. Selbst bei den göttlichen !^brcnbczcugungcu, welche 
einige Uedichte dem Angustos zollen, mildere sich das Urthcil durch ge- 
nauere Betrachtung der Sitte und Ansicht der Zeit. 

Förmliche Moster dieser Betrachtungsweise sind die beiden meistcr- i . irichii 
haften Beden fibcr Friedrichs des Grossen Poesie (opp. III, 1, 137) und 
Aber die Bestichungen Friedrichs des Grossen zu der Entwicklung der 
deutschen litteratur (opp. Et, 1, 156). Man thue Friedrich dem Grossen 
Unrecht, wenn man ihm seine Vorliebe für die firanzödsche Poesie und 
seine Abneigung gegen die deutsche, insbesondere gegen die nenentdedcten 
altdeutschen Gedichte zum Yorwurfe mache. Die deutsche Utteratur, die 
in der Jugendzeit Friedrichs diesen Namen trug, sei allerdings der gleich- 
zeitigen französischen nicht ebenbürtig gewesen; „was aber der ganzen 
deutschen Litteratur jener Zeit fremd war, ktUistlerisches Mass, KOrze, 
Scharfe, Bestimmtheit, dofllr hatte der König gerade einen feinen Sinn 
und das fimd er bei den FMozosen. Die Unbestimmtheit und Weit- 
schweifigkeit wirft er in der Schrift über die dcatsche Litteratur der 
ohne sein Wissen anders gewordenen Sprache mit geringer nercchtigung 
vor; die Sprache, die er kannte aus der Litteiatur seiner Jugendzeit und 
WoU auch aus dem Mnnde eines grossen Theiles seiner Umgebung und 
aus amtlichen Schriften trifft dieser Vorwurf und treffen andere mit 
Kccbt.'' Zum VcnitAudniss aber und zur Nadicmphudung der altdeutschen 
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Friedrieh d. erzählenden Poede, nnd vor allem der volksmAssigen musste die Em- 

Or. und die ' ^ 

uttmtnr l''^"S^'^^^^ dtttch Wendungen der doatacben Bildong «nd des dentBchen 
Lebens geweckt worden, die damals sieb kaum anmddeten; nnr eine 
völlig onhistoriscbe Forderong wendet gegen den König, was Ae ganze 
Zeit trifft Kock dasn lagen ibm diese Gedichte nnr in den rohen und 
nnverstftndlichen Texten der Sammlung altdeutscher Gedichte von Hein- 
rich Malier vor. 

Aebnlich yertheidigte er Friedrich den Grossen wegen seiner ab- 
lehnenden Haltung gegen Homer nnd Sbakspeare (opp. HI, 146). „Man 
darf sich nicht darttber wundem, dass der KAnig sich gegen Sbakspeare 
durchaus Temeinond verhSlt Friedlich war in Vielem nnd Grossem 
seinem Zeitalter vorans; s<dn Walten bat die geistige Freiheit in Deutsdi- 
land emporgeführt, in der ein mannigfiüt^eres nnd reicheres Geistesleben 
allmlhlich erwachte: dass er in seinen Kunstartheilen beherrscht war 
durch die Bildung seiner Jugend und durch die Stimmnng sehier ganzen 
Zeit, beeintrilchtigt seine GrOsse nicht Hat doch selbst Lessing, der in 
anderer und doch verwandter Weise einer nonen Zeit die Bahn gebrochen, 
die homerische Poesie zwar freier und uubefaugener und mit schftrfimm 
VerstAndnifise gewürdigt, aber die Krkenntniss dessen nicht gewon- 
nen, was die alten epischen Volkslieder in ihrem Entstehen nnd in ihrem 
Wesen von den sie nachahmmiden ersonnen on Epopöen trennt. Diese 
Erkonntniss, m da* das Zusammenwirken vieler Momente, das Offenbar- 
werden vieles Verborgenen nöthig war, ist eine Erwerbung nnseres Zeit- 
alters, deren es sich freuen und rühmen darf: aber soldie Foilschrittc 
mahnen auch ab von l'eberhebung. Ancli wir '<ind von don Solirankcn 
unserer Zeit umhört, ancb wir gdion wohl an Schönem und Wahrem 
vorüber, das, wie die Scliätzc in den Satren, der rechten Stunde und des 
rechton Wortes liarrt. um liervorzutrcton in da^ lieUe Licht des Ta<H's." 
Diese Wandehmt; auf dcutseliem Gebiete an^'ohalmt zu haben, rechnete 
liaupt den liomantikern als ein {grosses Verdienst an. 
iNe romuti- Wer crinncrtc sich nidif, wie die romantische Poesie ilini im Cian/en 
* zuwider war. Und doch besie<ft(' auch hier der historische Sinn den 
persönliclicn Widerwillen (opp. III, 174): .,l)as Wahre und Kclite das die 
Honuintik enthält, war vom Anfanj? an mit soviel Falschem und Trübem 
vermischt, verirrte sich allmählich so >^ehr in das Kranke, Fratzeiiliafte, 
Verstandesverwirrende, das um so gclalii liclur war. je mehr ihm grosse 
Talente dienten; sie hat in der Wissenschaft, in dem religiösen Ixjben, im 
Staate so schädlich gewirkt, dass wir froh sein dürfen, dass diese Ent- 
wickelungskrankhcit hinter uns liegt. Aber neben dem Schaden, den die 
Romantik gestiftet hat, soll man doch nicht die geschlchtlicbe Nothwendigkeit 
ihres Erscheinens verkennen, nicht vein^easen, dass sie zur Vertieftuig des 
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(leiifsclim Sinnes heilet lagen hat, \or iillcni. liass sio die Finplau^lirlikrit 
tür altileutschc Poesie geweckt uud die deutsche riiilologie mit vor- 
bereitet liat.^^ 

Uistorisch objectives UrtbciL 

Wird das Uithdl durch die historiBche Betraehtnngsweiac gerecht 
nnd milde auch gegen Verfehltes, so wird es andrerseits durch sie be- 
wahrt ?or der YerwechBlnng des nnr durch die Anschanungen und die 
Bildung seiner Zeit Bedingten und Gerechtfertigten mit dem Kothwen- 
digen nnd Ewigen. Wie das gemeint ist, erlflutert schon die gegebene 
Auslührung aber die min Qraecomm celcritas* cogitandi oder HaupCs 
Aeussemng: „Es ist nichts thörichter als die afterphilologische Weise 
Alles anzubeten, was mit griechischen und lateinischen Buchstaben ge- 
schrieben ist** Am deutlichsten zeigt es sich in seiner Aullhssung der 
antiken Scbicksalsmacht und des Chors der griediischen Tragödie, '"'i^:-^' "»<^ 
nicht als Etwas der Tragödie Wesentlichen, nicht als eines Vorzuges, Kn '')>iKcheu 
durch den, sondern einer gegebenen Beschrftnkung, trotz der die Griechen 
Bewundemswerthes leisteten. „Die griechische Kunst ist Eigenthum und 
Abbild des Volkes in allen seinen Gedanken und Sitten, zusammenhangend 
mit den religiösen Vontellungon und Gebräuchen und mit der ganzen 
Freiheit und Schönheit des griechischen Lebens, eine Kunstpoede von 
volksmftssigstcm Inhalte. Und eben deshalb hat sie Elemente und Formen, 
die in ihrer Zeit und in ilireui Zusammenhange mit den Anschauungen 
und Gebräuchen ihre volle Herechtigung besitzen, aber nicht allgemeine 
Nothwcndigkeit. Die Sehicksalsmacht, die gerade in den erhabensten und 
herrlichsten griechischen Tragödien den Kern des Inlialts bildet, ist eine 
Vorstellung, die selbst von soplioklciseher Ethik durchdrungen und von 
sophokleischer Müde verklärt, doch unserem Gcniüte fremd bleibt; sie 
verletzt uns, wenn sie aus dem Kreise der grieeliisclien Uebcrlieferungon 
in eine Zeit und eine Bildung gerückt wird, die von anderen Uebcr/eu- 
gujigen erfüllt ist-, iler ('imr der griecliischen TiagOilic nnd Komödie ist 
von dem Wesen dieser (iattungen der l'oesic nicht gefordert, er ging 
hervor aus der überlieferten Sitte des Cintt(>ilienstes, und mit wunder- 
barer Kunst haben ihn die grossen attischen Dichter in ein iianriünisches 
Element ihrer tragischen nnd komischen Gebilde verwandelt: der grosse 
deutsche Dicliter, der es versuchte oiinc die Nöthigung der Sitte nnd der 
geschichtlichen Bedingungen den ti-agischen Chor in das deutsche 'Iraner- 
sjticl ein/nführen, hat nicht vermocht uns mit dem in seiner Umgehung 
und unserer Sitte Fremdartigen und Unnothwendigcn auszusöhnen.^' Opp. 
m, 140. 
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Praktisehe Anwendung anf die Go^enwart 

Wie sehr Haupt den rigentlicluMi LclHMiskorn scinor Tliätigkcit al?i 
aoadoniisrbor Lolirer und jeil(^- Lolircrs der Wissonsdiaftcii von mensch- 
liclion Dingon in der r'rworkuii}; und Ausbildung dieses gescliirlitliclien 
Sinnes fand, hat er seihst oft ausgesprochen, am doiitlichsten zu der 
Zeit die ihn aufs tiefste bewegte, in der Redo zu des Königs Geburtstage 
1807. Ks zeigte sich schon, dass er nicht als das höchste Ziel aufstellte 
ein Gelclirtcr zu srin, sondern den Hanptwerth eines Menschen in seiner 
ganzen Persönlichkeit buchte, in der rMIcgo der eigentlichen Manncs- 
tugöndeu, der Wahrhaftigkeit gegen sich und Andere, und einem dar- 
auf fassenden reinen, von Eitelkeit und Kleinlichkeit freien, selbstlosen 
Sinne; in dem Bewoastsdn zogteicb, dass der Einzelne nur Gtied eines 
grossen Orgnnisinus ist, und nur in seinem Dienste jene Kigenscliaflen m 
ihrer Bifite bringen Icann. So wenig er aber in der einsdtigen Vorliebe 
ftlr Deutsches befangen war, sah er doch als das zunftchstliegende Arbdts- 
feld den Dienst des Vaterlandes an. Er hielt freilich ohne den Schutz 
der Macht die Pflege der idealen OQter nicht Ar möglich, und sah auch 
in Icrftftiger Wehrhaftigkeit an sich einen Vorzug, aber nicht die grOsst- 
mO^iche Machtentfoltung schwebte ihm als das zu erreichende Ziel Tor, 
sondern dazu solle ein Jeder, besonders aber die Mftnner der Wissenschaft 
beitragen, dass jene echten Tugenden immer mehr im Volke sich 
ausbreiten und Tertiefen. Zur Erreichung dieses Zieles aber ad der histo- 
rische Sinn unentbehrlich; wie den Einzelnen, so werde er auch das 
ganze Volk vor der Selbstaberschätsung bewahren und zur Erkenntniss 
der rechten Ziele und der rechten Wege fahren (opp. II, 10): „Die ge- 
schichtliche Richtung, sprach er, wie sie jetzt in den Wissenschaften der 
geistigen and menschlichen Dinge waltet, hat sich von Einsdtigkeit und 
Vorliehe befreit, sie wendet sich nicht ab von der Gegenwart, sondern 
erkennt aus dem Verlaufe des V<M <:( hciis mid Werdens ihre Bedingungen 
und die Fordeiiingen neues Werdens. In der I'tlege dieses geschicht- 
lichen Verständnisses liegt eine Hauptaufgabe der Einwirkung der Uni- 
yersitAten auf die Bildung des politischen und vaterländischen Sinnes." 

Aus der Theorie in die Praxis übei-setzt gestaltet sich ihm diese 
Forderung also: „Gewiesen sind die Univei*si tüten durch diese Aufgabe 
vor allem an die deutsche Geschichte. Zum Kern der deutschen (ie- 
schichte ist rib(T mehr und mehr »lie Geschichte Preussens geworden. 
Dass in Preusseii der Srbntz Deutsehlands liegt, durch seine Macht und 
Kiilfaltung dir- Maelit und Kntfaltung I)cutschlan<ls liedingt ist. das er- 
kennen die Hinsieht igen nml von echter VatiM landsjiehe Krfidlten in allen 
deutseben Ländern willig an, and der Widerstand der Widerwiliigeu 
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Inieht sich an der Macht der Tliatsachcu. Wir aber sprechen es aus 
ohne Selbstflberhebnng, viehnehr in dem Bewusstsein schwerer Pflichten, 
T<m denen kein Stand, Itein Beruf, kein Alter ausgeschlossen ist, aber 
erhoben durch die Freude diesem Staate anzugehören, dessen Eönigsge* 
schlecht seit zwei Jahrhunderten durch die Erfüllung seines Herrscher» 
bemfes die Zukunft Deutschlands vorbereitet hat. Auf den Bahnen, die 
der grosse KurArst ahnend erblickte, die Friedrich der Grosse sicherte, 
hat unser Kdnig die Geschicke des Vaterlandes weiter geführt. Sebem 
Rufe folgte das durch seine Voraussicht gerostete Heer, unter seinen 
Augen kftmpfte es, zu dem KOnig stand das Volk in Waffen und der 
Köllig <;tand zum Volke. Za dem Könige stehen mOSMU wir alle, damit 
das Blut der Küin])fcr für rrou<:scn und für Deutschland nicht vergebens 
geflossen sei, damit dem Waffenrohme Preussens der Rahm ge- 
hobones Geisteslebens, edler Sitte, treuer vatorländischor 
Gesinnung, besonnen' s Vordringens zu grossen Zielen gleiche. 

Man bat unser Volk uin iu hervorrngendcm Sinne arbeitendes ge- 
nannt. Mau darf aucb den pronssisrben Staat einen arbeitenden nennon. 
Nicht ist seine Aufiiabe in der Fe>^tbaltun}^ des ücberkomnienon und Er- 
erbten bosrliränkt. Ihm sind ideale Aufgaben gestellt und boller treten 
sie jetzt vor die IJlicke, ohne sie abzulenken von den nächsten und nn- 
miitolbaroii Fnrdoniiiircn. Denn in einer Bahn liegen die näclisten 
Ptiichten und ilio idealen Ziele." 

Zwei Leuebien also müssen i\v\\ VWxd des GescMchtsforscbers erbelleii, 
\Nonn er im Dunkel der Verganjiciiht it nulit scbiefe und verworrene (ie- 
stulten sehen will: die unverfälschte W aliiheit.sliebe. welche frei von jedem 
eiiieiisiiehtigen Motiv nur um der Sache willen arbeitet, uniiersonlich fast, 
wie der Scdcratisehe hryo^:, und der goschielitliche Sinn, der ihn aMiiilt 
seinen eigenen Schatten für die Dinge selbst zu nehmen, der ihm ermür;- 
lieht das wieder lebendig zu machen, was Andern ein todtes (iegebenes 
ist: „Wem die Blüte eines ausserordentlichen Xu-Iaiides. sind (iiitbe's 
auch hier massgebende "Worte, unnuttelbar entgegentritt, der Kann nieiits 
als anstaunen -, wer aber in das geheime innere Leben der PHanze hinein- 
sieht, in das Regen der Kräfte, und wie sich die Blüte nach und nach 
entwickelt, der sieht die Sache mit ganz andern Angcn, der weiss, was 
er sieht** 

Das Historische und das Absolute. 

Dass mit dieser historischen Betrachtung eine Zeit noch nicht ganz 
erschöpft ist, wnsste Haupt wohl. Wie er seihst sehr bestimmte Ideale 
in Politik, Kunst und Religion hatte, hielt er es fBr selbstrerstftndlich, 
dass ein Jeder sich eine Idee von dem Absohiten und Ewigen bilde. 
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Die TergldeluDg aber der geacfaichtlicli, doreli den iwingcnden Camalnexiis 
aller Ereignisse gegebenen Dinge mit diesen Idealen sei Sache eines 
Andern als des Historikers, ao&m er eben Historiker ist ^e mOssen 
sich gewöhnen, sind seine eigenen Worte, den Probirstein des scbArfeten 
und richtigsten Denkens an die Texte zn legen, nicht etwa, als ob nicht 
berechtigt wire, was da steht, aber man muss doch die Freiheit benr- 
theilen können, die die Sprache oder der Dichter sich nimmt Das ge- 
schichtliche Begreifen ist ein pbOoiogisches, wodurch das Absolato in der 
Kunst gar nicht beeintrichtigt wird; es lehrt nur Terstehen, wenn eine 
einzelne Erscheinung eines Volkes hinter dem absolut Schönen zurflck- 
bleibt, warum dies der Fall ist" Ganz flbereinstimmend drückt denselben 
Gedanken Lachmann in der von Haupt oft gepriesenen Vorrede zum 
Iwcin aus: „Ein Urtheil, ein unnmstösslichcs Kunstnrtheil masst sich die 
Philologie niclit an, weil sie auf dem historisclien Boden bleibt, ab^ die • 
ganze dicbtoriscbe und menschliche Gestalt de Dichters mit seiner go- 
sammten Umgebung sicli in allen Zügen vorzustellen, ist Vollendung des 
wahren Vrrstehens, ist das Ziel der philologischen Auffassung." 

Ich darf hinzufilgen, dass für die reclite Ilihlung solehor Ideale gleich- 
viel auf wch'heni (Jebicte des Lobens kein so siclicrcr Wog oxistirt als 
die gesoliildorte Art dos historischen Studiums. Denn der oiii/( lue (ioist 
ist bosohriinkt, und bildet sich ohne hinroioiiondos Indiu tiiuisniatorial 
U'iolit aus einseitigen rrämissen einseitige, und darum üUsche Schlüsse. 
Das Genie freilich geht einen kanseren Weg. 
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A. Kritik. 

Stellung dor Kritik im Urganismas der Wissenschaft. 

Jede bistorische Wissenschaft bembt auf der Ueberlieferang von st,nii..-.i r 
Thatsachen. Diese Ueberlieferang ist in fnua seltenen Füllen eine vGlIigwb^lSii^kldt. 
ungetrübte; seUbn der erste, der eine Nacbriclit anschreibt, kann einem 
falschen Gerficfato oder einer einseitigen Parteimeinung folgend, die Thatsaebe 
bewnsst oder unbewusst fUlselien. Die schriftliche Darstellung selbst anter- 
liegt wie<lci-uni vielen Gefahren ilci- KntstolhiJi«,'. Khc dämm die Gcsrhirlite 
an i1in> cigeutüche Au^be, die Wiedcrliei stolluii^' ciiirr vergangenen Zeit in 
dor Krkenntniss, treten kann, mnss nothwcudig eine Untersuchung der (Quellen 
vorausgehen . mögen sie nun lleste der Littoratur, der alten Knnst und 
llandwcrksthätigkeit. der MtUuen, der Inschriften sein. Eine (ieschichts- 
constniotion, wolohe diese Prüfnng sich erlä.*;st, ist weniger als worthlos, 
sie i^t scliüdlicli. Darum gibt es in jeder historischen Wissenschaft zwei 
Keihi n \(ni l)iM i])liiu'ii , fundanieiitirende und construii-ende Die fnn- 
danientiienden lialx ii e?» mit den t^m lkii /.u thun. aus ihnen durch Kritik 
und Kxepcse die Summe der Tliafsaciieii /u fiirdeni. welilir die conslruc- 
tiven /u einem (iesammtliilde M'i-schmelzen. /u den letzteren wünien zu 
reclinen sein (Jeschichte der Verfasvun^, der Iveli^ion. der Littcratur, der 
Kuust, der Plülusophic, ihre Gcsouimtheit ist die (.ieächichtc eines Volkes. 



') Die AusciiianderBetsttiig fiber fnndunentirende und i;i>nRtracUve Di»> 

cipli'ieii ist in tlrr Erinnerung nn ninen Vortm-^' voi» Kin-hhutl' ni*Mteitre- 
sehrielten. In d<'iii Vortr«};»' von Stfintlml : I'liil«i|i>trie, (fe«»cliieht<' uinl l*sy- 
chulugie iu ihren gegeuseitigeu lieziehtiugeu, Iterliu liMii, kunnuen dio 
fundamentirenden Dimiiplinen *a kurz. 

Moria H»npt. 8 
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Haupt illuTsuli mit klarem niicko das (ianzc soinoi'"\Vissoiiscliaft uixl war woit 
davon (.'iitfenit in der roiijecfiiralkritik den Gipfel der Pliilolo^zie zu finden. 
l)arum wusste er anch dem Standpunkte Boekh's. der die eonstruetivcn Dis- 
ciplincn fiirdcrto, völlig gerecht zu werden; weil er aber diesen freien Blick 
liatto, konnte er um so sicherer seine ganze Arbeitskraft an dem Punkte 
einsetzen« an dem er sich Ar seine Begabung den meisten Erfolg versprach. 
Er war wie Hermann nnd Laelimann im WesentKcben Kritiker. Wenn ich 
der SdiUderung des Eindrucks Baum geben darf, den Hanpt's erste Vor- 
lesang auf micli persönlich machte, so war es gerade dieses Henrorhehon 
der Stellung, welche die Kritik im Organismus jeder historischen Wissen- 
schaft einnimmt, was mir am gewaltigsten imponirte, nnd ich weiss, dass 
dies nicht ein vereinzeltes Urtheil ist Voll der grossen Gestalten des 
Homer und des Sophokles kam ich zur Universitftt und hoffte hier gerade 
ttbcr das Grosse und Bedeutende des Alterthums noch mehr belehrt sn 
werden; unkundigen Sinnes fand ich mich arg enttäuscht, wenn ohne rechte 
Darlegung der Nothwendigkeit unvermittelt Beschreibungen von Codices 
und Besprechungen von Coi^ecturen oft allein die dargebotene Nahrung 
waren. Nicht ich allein fühlte mich dadurch von der Philologie hat na- 
rückgescbreckt. Einen TheO der Schuld trügt bei einem solchen Anftnger- 
urtheile der Umstand, dass es eben ein Anfänger ausspricht, dem zwar von 
den letzten Zielen dunkle Yorstellungen vorschweben, der sie aber mit 
einem Sprunge erreichen möchte, ohne der nothwcndigen Zwischenstufen 
sich bewusst zu sein; aber gerade der donkende Anfänger ist dankbar, 
wenn er flber den einznschbfienden Wej; aucli belehrt und überzeugt 
wird, dass die erstrebten Ziele wirklich auf ihm erreicht wenlen, wenn 
es nicht gar nöthiji ist, dass diese Ziele, die er sich selbst stellt, be- 
richtigt werden. Beides verstand Haupt in kurzen «^elda^enden Worten 
zu thun, und nicht wenig trug zum (iolingon bei der hohe Emst , mit 
welchem er auch das an sicli Unbedeutende behandelte; wir sahen hier 
in Wahrheit die Scbiller^elien Worte veikoqiert : eine „Beschäftigung, 

Die zu ilem Bau der Ewigkeiten 

Zwar Sandk(»rn nui- um Sandkorn reicht. 

Üoeli von der grossen Schuld der Zeiten 

i^Iinuten. Taize, Jahre streicht.'' 
Mail es also immerhin eine dienende Stellung sein, welche die Kritik 
einuinimt: wenn sie weiss, welcbeni Ziele <ie dient, darf sie sicli auch 
der an sieb geringfügigsten Arl)eit niclit schämen. Nur wer l)luden 
Auges allein seine (ddiees sieht, wem das Alterthum nichts bietet, als 
eine Snmnie wiinliger l'ergamene, nicht ein lebendiges Leben wie das 
unsrige. der verdient den Sjiolt. welcher oft aus Eiikenutuiss auch gegen 
den wahren Kritiker mit seiner Detailarbeit gerichtet wird. 

^ ^ 
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Im Zosammeiiliange bat sich Haapt Ober seine Auffassung von Stel- 
lung und Werth der Kritik in der Rede bdm Eintritt In die Berliner 
Academie der Wissenschaften ausgesprochen (opp. III, 2): ,,I>ie Leistungen 
der philologischen Kritik sind unschdnbar neben anderen Leistungen der 
Wissenschaft, die Kritik erreicht oft nach langer Mahe, und indem sie 
eine Menge von Kenntnissen und Ueberiegungen aufbietet, ein Ziel, das 
gering erscheint, wenn man es als dnzebies betrachtet Aber sie sichert 
jeder philologischen und historischen Forschung den Boden ^) und bietet 
ihr den Stoff gesichtet und gelftutert dar, und sie hat ausser dieser nfltz- 
lichen und ehrenwerthen Dienstbarkeit noch einen anderen Werth, und 
sie erwirbt auf dem Wege zu ihrem Ziele was oft wichtiger ist als das 
was sie am Zide erreicht. Wenn sie weder auf der niedem Stufe 
mechanischer Sammlung und Sichtung des Stoffes beharrt, noch sich in 
subjectives Meinen und Vermuten verirrt, wenn sie wissenschaftlich und 
methodisch ist, so ist sie antrennbar von der Erforschung des Individuollon, 
von dem Eindringen und nachempfindenden Einleben in die Pn -onliclikoit 
der alten Schriftsteller. So ftüirt ihr Weg zu der einen Seite der Pliilo- 
logie. willirend anderes Strehen nach anderer Seite hin aus dem Ein/eliion 
und Individuellen zur Erkenntniss des Allgemeinen vordringt. In der 
einen Wissenschaft sind diese Richtungen ungeschieden-, die Thcile eines 
organischen Ganzen rechten nicht mit einander und hahen ihre Bedeutung 
nur als Thcile. Dom einzelnen Arbeiter, und zumahl dem der sich he- 
•schrilnkter Kraft und keiner Vifl^citigkcit do<^ Talentes bewusst ist, muss 
es gestattet sein einer Kiehtunn mit VorlielK' zu fol^jeii. Zu tadeln ist 
er nur. wenn er das Einzelne «hne Beziehung zum (ianzen betraelitet, 
über dem Individiu lleii und KU inen das Allgemeine und (irosse aus dem 
Blii-ke \crliert, wenn er die eigene liichtung und die eigene Loistaug 
überschätzt/^ 



') l'flKT Notli\vt'iuIi;,'kt'it uiiil Auf;.'abf ithilijlu;,Mbcher Kritik vgl. ti. Ik-miann 
de oflicio intcrpreti.s. opp. VII. UU. Miiltos t-rran* aniiiiadvertimuH, »pii leviter 
«t non ponitos cognitis vetcrum Unguis satis ducunt, si sonieniiftin scriptnrnm 
quodammodo intellq^ere «ibi videantnr. Kam cum omnino hftud fiicile »it, 
in linguas duduni emoriuafl, qoae non usu cotidiano perdisci poflBunt ita se 
iiisiimar«', ut sinj^nilorum verborum et dict'ndi gi»nenmi rationoni ac ])ott'statrm 
plane ptTspccUim habcainuh. tum iiiulta in scriptis aiiliipioruin uM-niio.sa sunt, 
quac 81 quis aut uou vidt-at currupta esse aut cmuiidare nesciat, saopc accidnt 
neeease ett, at vel aliud vel etiam oontrarium eins quod illi tcriptorea dix«>ront, 
dietum ab üs etie eredatar. Quo fieri non potest, quin cum omnino falnae 
pravftpqup npinionps nntmo roncipinntur, tum si ex malo intolloclis vorbis vol 
ftd rt^s bistnriiMs vcl uil i|uani(Mirui|Uf aliam atitiimitnt is pnrt«'ni rx]>b<'aiidaui 
U'tttiuiuuia uttjUf urguiiiiMita p«>taiitur, iuaniu coiniiH iita proveuiaut, quibua qui 
fidem habest, ab uno ad aliom deincepa errorem abdocatur. 

8* 
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In diesen Worten ist das Programm von Ilanpi's wisseosclnftlicher 
Arbeit, wie seiner Lebrtliätigkcit enthalten. Es las zmur, besonders in 
der Leipziger Zeit, Idn nnd wieder systematische CoUegien (dentsche, rö- 
mische Litteratnrgeschichte, deutsche, altfranzteische Crrammatilc), aber 
wandte sich allmfthlicb immer ansschiiesBlicher der Kritik und Exegese 
der Alten m. Beide sind nur ftr den betrachtenden Geist trennbar, 
nnd so soll von den beiden, in der Praxis immer xnsammenwiikenden, 
hier zuerst die Kritik ins Auge ge&ssst werden. 

Verdcrbiiiss der Texte. 

o«tk«t«Bt. Wie nothwendig aber die kritische Revision des Textes selbst bei 
neoeren SchriflsteUem ist, kann nicht instmctiTcr gexeigt werden, als es 
in dem Schriftchen von Michael Bemays *ttber Kritik nnd Geschichte 
des Göthe'schen Textes* (Berlin 1866, bei Dommler) geschehen ist. 

Wem es dämm m thnn ist, ui-kundlich belegt zu sehen, wie im 
Yerianfe weniger Jahrzclmtc ein Schriftstellertext verderbt werden kann, 
wenn er durch die Uäiulc <,n'(1ankenloser Copiston geht, findet hier eine 
ergiebige Belehrung, eine l>el( hrunpr zugleich von psychologischem Inter- 
esse: sie zeigt, mit wie wciiijj; Aufmorlcsanikeit auf das Einzelne des Ans^ 
druckes oft SchriftsteUer gelesen werden, da tiöthe selbst über ganz 
sinnstörende Fehler hei der Ilcdaction seiner Schriften hinw^gpng. 
uiiabsiriit- Ist nun schon ein kurzei- Zeitraum genügend, vieles zn entstellen, 
■iekuicii«» wioviolmehr werden Werke, die zwei Jahrtausende tlhordauert haben, Oe- 
fahren ausgesetzt gewesen scni. Der gedankenlose Schreiher irrt bciui Copiren 
nnabsielitlidi. der lialltgelehrte. der seinen Autor nicht versteht, setzt an 
die nicht verstandene Stt lle >eine eigene Weisheit. r.egreitlich ist. dass 
die Handschriften die zuverlässi-^ston sind, welche ganz ineclianisch, selbst 
von rnwissenden abgeschrieben wurden, weil niecbaniselic Venierbniss 
doch nach (ii -cf/en auf ilas ri->i>ninL;li( lic /m fak-i liliessen lässt . Hand- 
schriften aller, welche (hireli die eigenen \'ci iiuitungen der Abschreiber 
oder Corrt'ctort'n bereichert sind, einen siihern Kückschhiss selten ge- 
statten, eiiiciii psvi liojogisclien Vorgange, der den Abseiireiber ver- 
führt von seiner \'url;vue abznscben. wird noch weit(M' die Kede sein. 
Beiden Arten der Verderbniss, <iie nft bei einen» f'opisten sicli ver- 
einigen, waren die Autoren schtm im Alterthume ausgesetzt. Bei den 
Schriftstellern läs.st sieh dies am besten nachweisen, hei welchen das 
Alter des Textes durch Citate oder Erklärungsseliriften aus deni Alter- 
thnm scIhRt bezeugt ist-. Besonders die zweite Art der willkflrlichen Aen- 
derung, die sogenannte * Interpolation, war im ausgehenden Hittehilter 
in Italien häufig. „Mit dem Ende des 14. Jh. begann verbreitetere und 
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rf't^orc nesfhäftigung mit dem cla^^siM licii AltcrUmiuL' als in den Jlih. ilcs i>i« uaiicn« 
Miltolaltri"^ stattgufinHlcii hatte; gerade in »Ion hciclcii vorlicrgehoiulon, hunderu. 
dem 13 und 12. war sie. /nmahl in Italien, ganz versunken «^'ewesen. 
Jrl/.t tliat ^ifli da> Altcrlliiun weiter und iieller auf. Die Kiiiwirknng 
des Kindriii'^ens der grieelii^rlini Si>rai'lie inid l.itteratnr diireli die tliieh- 
tigen (Jrieelien ist dabei auch für die Ih's< hartii:iiiii: mit der rctmiselien 
Tiitteratur wichtig; cntschietUuier aber die innere IJegnnjj; der Zeit. Der 
niittelalterlicho Katholicismus war ei"stant und verwelkt, aus ihm kunnteu 
keine neuen Keime der Bildung hervorgeiien. Dasselbe Streben nach 
freierer Luft, in welcher der (iei>t frisi-iieren Athem >chr)]ifen könnte, das in 
Deutschland nut sittliciiem I'.rnste und religiösem Tiefsinn begann und 
endlich in der Reformation gewaltig an den Tag trat, hatte in Italien 
eine wissenschaftliche un<l ästhetische Kichtung genommen. Müde des 
von der kirchlichou Littcratur Goboteuen suchte man eifrig die Trümmer 
der alten, zonflchst der römischen Littcratur auf. Um den Aufaug des 
15. Jahrb. worde eine bedeutende Anzahl alter Lateinischer Werke ent^ 
deckt; was man Iknd, ward schnell in zaMreicbmi Abschriften verbreitet 
Die aofgeftindenen Hss. waren natflrlich nicht ohne Fehler, die neu ge- 
nommenen Abschriften oft wachltosig und noch fehlerhafter. Also war 
YcrtHMsoning gefordert Aber die Philologie stand noch in der Kindheit, 
das Yerständniss war unreif, die Kritik nnmethodisch, willkarlich, ver- 
wegen, ihr Ziel leichte Verständlichkeit Das Verderbte ward oft ohne 
alle Schonung der Ueberlieferung, ohne alle Wahrscheinlichkeit gcftndert, 
Ijttcken wurden nach OntdUnken ausgeftillt. Unverstandenes wurde nach 
dem Masse der vorhandenen Kcnntniss willkflrlich umgestaltet, was hart 
und ungeflUKg schien, gemildert und gegUlttet: alles nach sul^jectiver An- 
sicht In solcher Gestalt sind uns viele Schriften des Alterthums Über- 
liefert, theils allein, wo die echteren Hss. verloren sind, theils in den 
meisten Hss. In den Eiegikeni haben die italienischen Inteqiolationen 
getäuscht. Dies ist lücht zu verwandcru. Unter jenen Italienern waren 
viele geistreiche Männer, Redner und Dichter in lateinischer Sprache, die 
ihnen fijst wie die Muttersprache gelilntig war. Ihrer Kritik, wie frei 
und willkürlich sie auch war. ist sehr Vieles gelungen, und gerade bei 
den Ciedichten des Tibull und Proper/ waren sie am gewandtesten. Ihre 
am Ovidius erlernte Fertigkeit im Versbilden half ihnen da am meisten.'* 
Es lassen sich also in der schriftlichen Ueberlieferung der Autoreu 
zwei Classen unterscheiden: Ii die nnvernilschte Ueberlieferung; wenn 
es dem Copisten des Originals nur darauf ankam, ilasselbe getreulich ab- 
zuschreiben, ohne irgend Etwas, selbst ihm nnverstündliche Steilen nicht, 
zu corrigiren; sie hat nur die unabsielitlichen Irrthümer. welchen die 
Spanukraft der Scki'cibcr bei der truslioäcu .Vrbcit ausgesetzt i^it, Aus- 
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lassuiigcii. Vt'r\v(.'ch!5luiij.M n riii/iliu r I>uclistal)eii und ganzer Worte etc. 
*J) Dit> intrrpülirtc l\'bcrliefoiuiig; wenn der Copist Stellen, die er nicht 
vtrslauil udcr die ihm mis!?tielen, aus l igencr Vcnnutung änderte. Solehe 
Acnderuugeii können, wenn der Schreiber gelehrt und verständig war, das 
Richtige tretfen, lialten aber nicht die Geltung der Uebcrlieferung, sondern 
die der aufechthareu Coi^cctureu, wie sie heute uoch von üclchrtcn ge- 
macht werden. 

Ich will nun vci-suchen. die zerstreuten Bemerkungen, die Haupt, 
wie sich die (lelegenheit darbot, zu verschiedeneu Zeiten über i)hiloIo- 
gisclie Kritik machte, in einen Zusammenhang zu hrhigen, und spreeheu 
über die Aufgabe der Kritik, Uber die Wege, die zu ihr führen, über die 
Gefahreu, welche zu vermeiden sind, und zwar zunächst bei der Kritik 
des einzelnen, der niedem Kritik. 

1. Niedere Kritik. 

Den verschiedenen Einflössen, welche das Wort der Antoren ent- 
stellen und verfUschen, steht die Kritik gegenüber. Ihre Aofgabe ist die 
WicderherBteUnng dos Echten. Ob dies zn findende Echte schön ist oder 
hasslich, kommt dabei gar nicht in Frage; bei guten SchrilUtelleni, bei 
den Dichtem der Alten wird das Echte meistens auch das Schöne sein; 
aber selbst etwas Unschönes oder weniger Schönes müssen wir anerken- 
nen, wenn ein wohlbogrOndeter Zweifel an der Echthdt nicht gezeigt 
werden kann. Das Streben nach dem Echten also darf von dem Streben 
nach dem Schönen nicht verdrttngt werden. Ist dies Echte gefonden, 
oder ist geseigt, dass das Echte nicht gefunden werden kann, so hat die 
philologische Kritik ihr Amt gethan. 

Das Oescbftft des Kritikers hat zwei Stufen: 
ff. d!o Re- 1) Er hat zu rcccnsircn, d. h. zu untersuchen, welches die Älteste 
eeiuio. Uei)eiiiofeniiig ist, die dem Originale am nftchstcn kommt Dies kann 
nur die nnverfUlschte Ueboriioferung sein. 
ß. Ii* Em«n- 2) Er hat zu omendircn : Die gefundene älteste UeberlicfcruDg 
ist noch nicht das Ursprüngliche überhaupt-, sie würde es erst sein, 
wenn wir von einem alten Autor die eigene Handschrift besässen. Der 
Kritiker hat also die mit logischer Nothwendigkeit sich ergebenden Fehler, 
und nur die^^e. zu verbessern. 

„Die Kritik vom 15. Jh. l»is auf unsere Zeit war mit wenigen .\usnahmen 
(Scaliger, IJentley) eine desultorische; auf das Einzelne gerichtet und nach 
dem Schönsten trachtend, prülte sie niclit die l'eberlieferung, forschte 
nicht mit sichi-reni Bewnsst^ein ihrer Aufgabe aMeiu nach drin Eiditen. 
Sie erliess sich die sorgfältige rntersuchung der (^»uelleir, Interpolationen 
erkannte sie zwar im Ein/ehien, aber zu bcbtimmtcr Einsicht iu deu 
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dnrcbgftDgigeii Gogensats der Interpolatiou und der Ucberliefcniog kam 
sie tust niitsend. ICan wählte am den verscbiedetuten Hss. was gefiel, 
stritt mit fameren Granden vorschnell, ehe mau wosstc, was abcriiefert 
ist, d. h. man urtheiltc ohne ZcagcnverhOr: im 16. and 17. Jahrfa. meist, 
wo nicht Sucht nach Ele<»anz schadete, mit güsnndeni Sinne, seitdem und 
besonders im l\l Jahrb., oft mit ai'^ci Kleinlichkeit, ärmliche Gründe 
spinnend, wo Vieles niöf,'lich ist. Und da man nicht erkannt hatte, wie 
Vieles in den ilss. des 15. Jahrh. blosse Vermutung und Willkür i>>t, so 
vennutete mau oft wieder an diesen Vermutungen lierum und erfand Heil- 
mittel fUr Ptiastcr. statt für Wunden Dies ist das allgemein gilt ige I>ild 
der Kritik bis ihr Lachmann die Hahn anwies D'-nn •«•'Ihst Ilennanii i-Mhinann, 

<i. Herauiiii. 

Übt noch nicht die richtige Metliude urkuudlirln r Kiilik. die sich erbt 
seit und namentlich durch Laehniann aus<;el)il(let hat. als Ilennann schon 
ein reifer und durch giosse Leistungen herühniter Mann war. Kv springt 
gcwöhnlicli gleich aut die zweite Stufe, das Kniendiren. Doch hat er. was 
etwa seiner Methode gebrach, «lurcb überwiegende Trcöiicbkcit ersetzt.'' 

Eine Kritik also, die schrittweise und sieber vorgeben will, hat cut» 
weder die wahre Textgestalt als wirklich gefunden nachzuweisen, oder 



') Kh wird von lutcrosso sein. Lacbui:iim''s l i^oiie Wurtc zu veruehiueu. 
Er spricht in der Rcuunsion der Hurmanu'subeu Au»gu))e von SuphukK» Aiax 
(1818, kl. Sohr s. ol. Ph. 4): „Bei der Fmjre. wieviel dnroh eine Aiisfiabe irgend 
einer Schrift des Alterthums ,i<'wuuuen sei, hört man nuch gar zu oft den 
vornehm luunanen Ausspruch (l< r Tra^^lu'it . natürlich lasse sieh üImt »■inzclue 
liiüsarten uiiil Erklärungen n(K-li sticiti n, uml des Einen Ih'thfil odi-r tictiilil 
Solle den Anderen nicht vorschreiht u. Von dieser 8tratliclu;n Milde weiss di»; 
ichte Kritik and ErklftruagtktinMt gar niohts. weil sie auf Wahrheit ausgeht 
und nicht auf den Schein. Dennoch aber müssen sich alle Kritiker nach einer 
Bolchen Entschuldigung oder Hinterthur umsehen, die nicht vor allen Dingen 
n;ich eiiifui sirengurkundliclieu Texte strehen, uml ithm- das stluirfstf Verhitr 
aller Zeugen allzuHchiiell an die Arbeit zu gehen wugeu. Da unsere /eil uuf 
die Vervidßltigung der griechischen Texte so erpicht scheint, so möchten 
wir wünsohen, das« man, statt immer nnd ewig die lierühmtesten oob^lau- 
bigten Ausgaben zu wicderboUn, lieber solclie Texte lieferte, wie sie sich 
allein aus den Handschriften nach der strengsten Prüfung den Wertbe« jeder 
einzelnen ergeben, ohne die mindeste Uücksicht nut ileu üiuu oder die Vor- 

suhriftun der Grammatik. Wir müssen bedauern, dass anch Hermann 

bei der Benrtheilung einselner Lesarten sich fiberall fast ganz auf innere 
Gründe stützt, nnd eine sorgfültige. umfassende Musterung der Ilandwhriften 
und (^tu'llen verschmäht hat. Nicht, dass wir meinten, die Entscheidung 
würde eljiju in vielen Stellen ln-deutend anders aujifallon. nur einen huhen'u 
(jrad von Gewisaheit wünschten wir für vlen gesummten Text zu erlan;{in, 
nnd dass viele einzelne dem Ansoheino nach bedeutende Verschiedenheiten 
ganz sicher als richtig erkannt und die Zweifel hinwe^Jigeräumt wftrden. 



Digltized by Google 



120 



HoRiz HAtnrr am AOAOKMTsnncB lbhbsb. 



die (irtlnde reinlich darzulogon. warum sie nicht gefunden werden kann; 
unter Umständen kann von Wert Ii sein, zn constatircn, welches der Sinn 
g<<w( seil sein miiss, wenn aocli der Text nicht wiederhergestellt wer- 
den kann. 

a. Die Reccnsio. 

Die v«Ib»u. Dph Ausgan^-^puiikt dor lictraclitun^ darf uic die sogenannte vulfiala 
odiT recepta M liildcn; ilriin sie ist die allfiNpätcste, am nieiston intcr- 
]i(»Iirfi' rrljcilict'i ruii^'. Nie darf ucfrapt worden: ..Ist Ursacli vorliaiideii. 
\oH der umsriliidielioii Lesart al)zu\voielienV" <la doeli die iiatürlielie nur 
sein kann: „Ist l'iNaeli vorliundon. von der am besten be/eußton Lesart 
al^/imelicn'r'"* Kin luxniders cliaraUtcristiselier FalL wo diese Fra'^e \on 
liuher WiehtiLikeil wird, war die Heliandluiif,' d(^s ncntestamentlielu'n Textes 
dun'li Larlimann. ..Wollen wii\ sa<j;t er. das .\nsehen dos Textrs. mit dem 
sieh die Kirche /.war dreilinndert Jahre lielKdl'eii hat. nicht lieher vor- 
werfen als unheiiründet. wonn es miiglicli ist. einen vier/ehnhundertjilhrigeu 
zu orlan^'on nnd einom seeh/.ehnhundertj;ihrit:en nahe zu konimonV"' 

Die Fostsfellunir eines Textes nacli rehorliefcrungt ist eine streng 
historische Arbeit und nichts weniLn r als unendlich, wenn auch ein Lin- 
zehier schwerlitdi die Quellen schon ganz erschöpft, und gewiss oft aus 
menschlicher Schwäche fehlt. 

ConattoBim Wie CS Haupt hei dieser Feststellung eines Textes nach Ueherliefe- 
Mbriften. rung und zunächst anf deren erster Stufe, der Auswahl bei dem Colla- 
tioniren der Handschriften gehalten haben wollte, hat er in der Gedächt- 
nissrode auf seinen Frcnnd Immanuel Bekker (opp. III, 244) auage- 
sprochen: „Dd dem Tergleichon von Handschriften, zumal so massenhaftem 
•ist Fehler zu vermeiden durchaus unmöglich. Aber Naohvmnleichnngen 
haben an dem Bekkerschen verhältnissmässig ntnr weniges Erhebliche be- 
richtigt oder ergänzt Freilich hat es Bekker verschmäht aus Jeder 
Handschrift jeden nichtswttrdigen orthographischen Fehler, dem gar nichts 
abzugewinnen ist, anzumerken. Er wusste wohl, dass bei solcher nutzlosen 
Sammelei Wichtiges leicht flbcrsehen wird, und das sollten alle bedenken, 
die aus griechischen Handschriften jeden Itacismns ängstlich anmerken, 
oder aus lateinischen jedes *e* fttr *ae*, nnd damit prahlen.** Es wird in 
diesem Zusunmcnhang von Interesse sein, Bekko's eigene Worte Aber 
die von ihm innegehaltenen Gesichtspunkte zu hören. In der Vorrede zu 
dem Comment crit. ad Platonem. I, p. X, sagt er: ,Jibellum (Gaisfordi) 
in mca commentaria ita rccepi, nt, quac ad sententiam, ad syntaxin, ad 

*) Pic Bemcrkangon fibcr die vulgata nach Lachnaaon^s Worten. 
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flexionem qnoqao modo pcrtinei*eut, transscriberem omnia; qvM orthogra- 
phica essent, ea fere spcrimiuis loco semel atque iterum i)osita deinde 
omitterem. Qiuun in eeteris qaoque raüonem socutns soin.** 

Je ftlter ein Codex ist, desto wichtiger wird freilich die genaue Ver^ 
^eichong sein; die dgentliche Auswahl dessen, was in den kritischen 
Apparat angenommen werden soll, darf aber nicht schon bd der Arbeit 
des Veigleiehens geschehen, sondern ist erst bei der Bearbeitung des ge- 
wonnenen Materials vorznnchmen. 

Jllit dem blossen sorgfältigen Veiglcichen aber ist die Sache nicht 
abgethan; sondern es kommt auf eine genaue Untersuchung des Verhftlt- 
nisses der Uandschriflen unter* einander an, ohne welche selbst die 
soigfiUtigBle Anftthmng aller Lesarten fiist wcrthlos ist Ob eine oder 
10 Uandschrüten so oder anders lesen, ist Ar die Kritik völlig gleich- 
gültig, wenn nicht entweder ihre Unabhftngigkeit oder ihr Znsammenhang 
unier einander ennittelt und daigelegt ist Ja es hat die blosse Ge- 
nauigkeit sogar Etwas Listiges und Pedantisches, wenn sie weiter nichts 
als jene ist, und durch sie nicht etwas aUgemeines erreicht oder wenig- 
stens erstrebt wird. Vieles daher, was in endloser Wiederholung bei 
jeder einzelnen Stelle aufgefbhrt nur Papier und kostbare Zeit raubt, 
muss als 7.U den orthogra])hischen Ei^nthttmlichkciten gehörig gleich bei 
der Beschreibung der Codices erwfthnt werden. Detglciclien lässt sich 
dann bei jeder ein/einen Stelle von selbst annehmen, es aber im Einzelnen 
jedesmal aufzuzählen, ist walire Mikrulogic/* 

Als Mustor galten ihm wiederum Lachmann's Arbeiten, besonders auch 
deshalb weil er klaren Hlickcs das Nothwcndige und Wichtige erkannte, auf 
Unnützes aber vergebliche Mtthc nicht verschwendete: „Lachmannus in hac 
recensendi arte etiam accuratius [quam Bentleius] versatus est, sed ita 
versatus est ut in pcrquirendis necessarüs nulluni laborcm fugeret. exUcm 
atque inutilem industriam iure contcmneret — — Nan) ut bonomm 
librornm auctoritas curiose exploranda atquc a multitudine reliiiuorum 
fqui i|uae habent bona esse possunt et vcra, sed ut nulla sit eonun 
auctoritas nisi quam veritas habet coniciendo inventa) accurate ilisiei iienda 
est. ita cos libnts quoruni nulla ist auctorita«; ]iari dili^ientia in ;;enera 
et ela-^ses de^cribere rarissinn^ ali(|uam habcbil utilitatem, saeiüssinie sjtecie 
veritatis tallit. quam Neritaleni is demum jiosset adsfipii. qui onuiia e\em- 
lilaiia quae unn|uani fuerunt, inter sc posset conimiaie Itaqiie Lach- 
inannu^. cum nece^saria unice ^poctare solcret. merito >^ati> c-se putaNit, 
si cos libros. qui lideni atque auctoritateni haberent. accurate coguusccrct 
atquc inter sc confinct. cosquc a icliquis übris distiugueret." 

Gute Fingerzeige bei dieser llcrstclluiig des Stammbaumes der 
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des Textes. 
CiUte. 



Handscliriften gcbcu gctneiiitiamc Fehler, gciuciuäume Lücken, liitcr- 
pulatiüuen etc. 

Endlich sind für die reccnsid zwei \viihtig(> llilfsinittcl da: ('itatc 
und Scholien. Die Citatc sind für die (Jcschichtc eines Textes unoiil- 
behi'lich, weil sie zumeist älter >iii(l als die uns hekaunteu llandsehriften. 
Jeder Herausgeber eines Schriftstellers sollte sich darum eine Sammlung 
der erhaltenen Citate anlegen. Ik'iitley hatte eine solche zu lioraz, Uer- 
raauu sammelte die Citatc aller Autoren, die er behandelte. licdauerlich 
ist der Maugel guter kritischer Ausgaben der Kirchenväter; sie citiren 
viel uad haben die ältesten Handschriften, aber bei ihrer Ilcrau^be 
druckte man die Citate aus den alten. Schriftstellern nicbt nach der 
UeiieTlieferung der Kirchenvftterliandschriften , sondern nach geläufigen 
Ausgaben der dtirton SchrifUtener. 

Von Ähnlichem Werthe sind Scholien. Sichere Zeugen sind aber 
Citate, wie Scholien nur für das Alter der UeberUeferang, nicht immer 
für die Wahrheit derselben; denn es Icommt vor, dass ein Test schon in 
sehr alter Zeit verderbt ist, nnd in dieser seiner verderbten Gestalt schon 
den Erklären! vorlag; andererseits ftlhrt die alte ErkUnrng bisweilen auf 
den richtigen Text, in Fftllcn, wo erst nach der Zeit des ErklArers der- 
selbe verderbt ward. Für beides liefern Beispiele genug die griechischen 
Commentatoren des Aristoteles. In der Einleitung tu. Aiistophanes* Yflgeln 
sprach Haupt darflber also: ^Quod ad utilitatem scholiomm attinet, in 
emendanda. scriptum duplex eomm usus est. Partim enim scholiastac 
explicatio antiquitatem eins scripturae quae explicatur demonstrat (antiqui- 
latem dico, non veritatem), partim diversae scripturae adferuntur, inter- 
qne eas grammaticorum antiquorum coniocturae\ Bei solchen Erklürem 
kann der wunderliche Fall eines Widerspruches eintreten; wenn im Codex 
^or der ErklAmng die zu erklftrende Stdte des Schriftstellers Ober den 
der Commcntator schreibt, vorgescfarieben ist. Diese Stellen, die sogc- 
namiten '/.i'ituara . <iiid in den spAteren Abschriften von gedankenlosen 
Absehreibern bisweilen in der Form i:<'geben, wie sie Handschriften des 
Schriftstellers boten, die erst nach dem Erklärer geschrieben, und dabei 
verderbt wurden. Dann kann die verderbte Schriftstellerstelle, und die 
vor der Vcrderbuiss abgefasste Erklärung des richtigen Textes in Wider- 
spruch mit einander gerathen; selbstverständlich ist dann die Erkliiruug 
die einzig zu bci*Ucksichtigoude Quelle IlUr den Kiitil i 

Es ist also Abei-glaubc zu meinen, jede Handschrift wäre ein Text. 
Vielmclu" ist blos die Ueberlieferung anzuerkennen, welche gar keine oder 
geringe Spuren der Veränderung zeigt gegenüber der Interptdatinn. Das 
recenscre ist alistraet geudninieii ein mechanisches (lesehäft. weil wir aber 
mehrere Zeugen der Ueberlieferung liabou, su muss Urtheil hinzutreten. 
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Ja selbst bei einer Ilaudöchrift ist dies Geschäft niclit inecbanisoh, da 
ilie Absclircibcr Menschen sind und Felder nach ihrem Verslaiuhiiss 
corrigiren. Als Muster der recensiu stellte \h\ü[)t Lachniaiin's Einleitung 
zum 1-ucrez, Luchmann's Behandlung der Ilandsclirirtcn de:> Catull hin; 
in beiden Fällen sei selbst dir Gestalt des allen UanUächiiftuu zu (iruude 
li^cudeu codex archctjpus gcfuudeu. 

ß. Die Emendatio. 
Ist die Arbeit des reccnsere beendigt, das Verliältiiiss der Iland- 
sehritten zu einander klar gestellt, ist die echte, uiiverrälschte l'ebcr- 
lieferung von der interiiulirten klar geschieden, so beginnt die Kniendalio. 
Hier nur ist Kritik und Exegese unzertrennlich vcrbumlen ; wer daran k^^^^,, 
gehen will, einou verderbten Schriftstellertext zu emeudiren, niuss sich 
mOgUdut vollkommen in seine Zeit im Allgemeinen und seiao Individoalit&t 
Im Besonderen eingelebt haben, vor allem ist onerlässlich dne grttiidliclio 
und amfiusende KenntoisB von der Sprache des Schriftstellers daas der 
Herausgeber die guize ElgenthOmlichkeit derselben nach den verschiedenen 
Schriftgattnngen und Zeitaltem so lebendig in sich angenommen habe, 
dass er möglichst eben so darin zn Hanse ist, wie sein Antor selbst war, 
ja selbst noch dncn weiteren Ueberbück Aber sie zn erwerben suche. 
Dieses sich Einleben in einen Schriftsteller ist die nothwendige Vorbe- 
dingnng einer erfolgreichen Bearbeitung desselben; nicht einmal im ein- 
zelnen Falle kann man unbedingt sicher gehen, ohne diese Bedingung er- 
füllt zu haben. 

Begreiflich wird freilich dadurch, dass sieh im Allgemeinen die 
Wahncheinlichkeit kritischer Yerbesserungen nicht in abstracte und über- 
hanpt nicht in sehr distinkte Regeln bringen UssL „Das Bestreben, das ^MdkT 
Charakteristische zn erfassen, sagt Haupt einmal in der Zeitschrift filr 
deutsches Altertbnra (B. XI)^ das nicht blos in Formen der Sprache und 
der Verse besteht, kann sich irren und die GrOnde der Annahme lassen 
sich nicht hnmcr klar vor Augen legen. Die Kritik kann weder des 



*) Ein Einwurf kann von diesem Punkte aus gogeu diu Kritik gemacht 
werden und er ist gemacht worden, den die Kritik sieh im Kreise bewege. 
Dies ist sungeben, aber nur soweit es meuehlieheB Urtheil überliaapt trifft. 

Lauhniann in der Vorrede zu seiuer An'^wiihl aus den Diehtom dos dreizehnten 
Jahrhuiiilfrts (kl. Si-liriftou zur dcutsi-lim rhilolu^xif \k spricht dii^ notbi^c 
Beschninkuiig klar aus: nFügc ich hiuzu. dass der Herausgeber mit allen 
Rede- und Vengebrftochen seines Dichters sich erst voUkooimen vertraut 
machen soll, so sieht man zwar, dass die Arbeit in einen Kreis geht, aber in 
diesem Kreise sich gesehickl zu bewegen, das ist des Kritikers Angabe, und 
erhebt acta üuschäft Uber llaudurbuit**. 
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(ii nilils ciitht'hrcii. nocli ist in iiiaiu-lirn Fällen ein reines und oltjcetivcs 
ritlioil. (l. Ii. nicht viel anders als Irrtlunusltisi^lieif nitit^lich Kin (lütlie - 
sclies, oder in Gntlic'seher Manier Lredirhtetes Lied cikennen Viele mit 
Sicherlieit: ich tilanhe nidit. dass Jemand üherall seine Anschauung in 
Formeln hestiniinter Beweise luiiigeii kann." Oft ^cnnp; sind einem 
S("hrift,steller die Spuren erlittener Schäden deutlich anzumerken: aher die 
Ueberlieferung ist schon in alter Zeit so verderl»t. dass sie keinen Anhalt 
mehr bietet. In solchem Falle ist der Kritiker auf da> eigene Feingefüiil 
für die Eigenthündichkeit seines Autors, und auf seinen divinatorischeu 
Scharfsinn angewiesen. ..Iiier mu^s es sich nun hewaliren. sind M. Hernavs' 
trelTende Worte, ob er wirklit Ii Im (leiste mit seinem Autor ein^ geworden 
ist. ob er dessen Wesen nach allen Seilen hin so durchdringend erkannt 
hat. dass ihm das Wahre, nach »lern er sucht, wie durch innere Noth- 
wciidigkcit entgegenkommt; hier miLss da.s Gefühl oben so wirksam sciii, 
als der sondcnide Scharüsinn.*^ Dass Haupt gerade in dieser Hiiu^t «&n 
. Kritiker ersten Kaugcs war, bedarf einer Ansfiltaniog nicht Nur erwibnt 
mag werden, dass w in sdnen Vorträgeu sehr selten jene Goftthlskritik 
anwandte, sondern die von ihm vorgetragenen Verbesseruugs vorschlüge 
durch Gründe dem Verstände und durch Darstellung der Eigcnthttmliebkeit 
seines Schriftstellers der Anschauung so zu nftbem wusste, dass em Zweifel 
unmöglich schien. Die gegebene Ausfilhning trifft auch die höhere Kritik. 

Je schwieriger nun aber das Geschäft des Kritiken erscheint, um so 
strenger muss er sich selbst dudpliniren. In pontiver Fassung, die Wege 
zeigend, in negativer, vor den Gefahren warnend, hat Haupt unzälilige 
Uai» fthnlicbo Gedanken in seinen Vortrügen wiederholt, nie im Zu- 
sammenhango sondern stets in einzelnen Sätzen: 
Bedin^ngen ^.y^^^, Forderung richtet sich an den Charakter: Streng hat man 

•B«Bd«tio. y^^ piQfcu, ob wirklich die Wahrheit das Ziel ist, das die eigene 
Arbeit erstrebt, und nicht etwa der Name, den die gelungene ilirem Ur- 
heber verschaffen soll. 

Die erste vcrstandcsmiUsige Forderung aber lautet im Auschlussi an 
die recensio: Von iler ermittelten ältesten Ueberlieferung ist nicht ohne 
dringende Ciründi> ulizugehon; Lesarten der interpolirtcn Handschriften 
sind nur da auf/u nehmen, wo sie völlig (iberzeugeu, sind aber ganz wie 
Coiyccturcn zu behandeln, die beute gemacht werden. 

Die Ilauptbedingung einer guten Fnu ndation endlich ist, das« man 
ausgehe vom (Icdanken; dann erst konunon an<lere Hctrachtungen . wie 
die des Metrums oder M(»i;li( likeitcn . wie Buciistabenverwechslungeu etc. 
in Hctracht; nicht diejenigen Kmendationen sind ausgezeichnet, in denen 
der Zulall oder ein gutes Gediiclitniss etwa eine glückliche Notiz hcrbei- 
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geführt hat, sondern die in schlichter logischer Betrachtung es zur zidn- 
^ndeii Notliweiuligkdt des Gedankens bringen. 

Hat man erkannt, dass die ü^iertiefenuig an einer Stelle verderbt 
ist, so kann emendirt werden entweder ans dorn Gedanl^n hnaus also 
logisch; oder ans sicheren Spracbgesetzen, also grammatisch; oder ans 
einem Scheren Eikennen des individnellen Stiles, oder ans sicher er- 
kannten entweder allgemein metrischen Gesetzen, oder besonderen, einem 
Dichter eigenen Gewohnheiten. Das Metrum ist zwar ein nothwendiges 
Element der Kritik, aber anfnngen soll man niemals damit sondern immer 
mit dem Gedanken. * 

Bei Betrachtang einer Stelle ist atoo die erste Frage: Wie ist fiber> 
liefert? Die zweite: Ist bisher richtig erklftrt worden? Erst nach Beant- 
wortung dieser Fragen kann eventuell zum Coqjidren geschritten werden; 
oft aber macht eine richtige Erklftrung an Stelle der vorangegangenen 
falschen alles Aendem ttbei-flOssig. So heisst es Acschylus Persern 165 it.: 

165 Tovtä fiot dtnXr^ ^liQiftv* atpfjaotög fativ h ^Qeah, 
fii're YQijifiiotv avdvdqtay nXri&OQ h vifi^ aiß&v 

o/</ia yctQ <)('inor VüulZvt dea7rü[uf nttQOvaiav. 
1G8 ist nl)( rli< feit o/wf/' (Votfi/alftoJi; (fo^iog' Hierzu hat der Med. 
keine Seholien, die jüngeren Scholien erklären dtdoixaftev ovv ötä t6 
t^Hv ardgag * 0ifi}^aXf.t6v yccg nai (fiog ttov oixtüv rr^v zov d^anotov 
7i(t{)ovaiuv )JyEi. Abta* diese Erklärung ist 'verkehrt, weil der meta- 
phorische Cuijrauch von mf'htXuog auf den Singolaris beschränkt ist; . 
ein anderes Seholion erklärt offi^alftolg durch i'jorv af.t(f i Ttp H/pi:// * 
o//^^«^//oi' yuQ rAtivov TLCtXio. Auch diese Krkliuuii;^ vciirügt sich nicht 
mit dem Plural. TIcimsütli in den kritischen Studien vermeint , diese 
Scli(dien und (Uossen zeigten die wahre Lesart, auf die sie sich ursprüng- 
lich hc/.ügcn, 6(fO((?Miit. Die Mciiiuii'^'. dass die Glossen sicii auf den 
Singular beziigen, gelil nach seiner Weise von dem Wahne au>, ila^»- die 
Scliolien und Cllosscn tiherall riilitig erklären. Die Verniuturig utfOuAuut 
kann also auf den ersten lUick wahr scheinen. Ks i>t aber eine petitio 
prineipii, dass otfi/aXfiog und im folgenden Vei-se ouuit dieselbe Be- 
ziehung haben milsscn. Vielmehr giel)t otf iycO.^toig <l oßog an 
sich einen tadellosen Sjjin, 'vor meinen Augen ist Furcht', d. h. vor 
iiieiiHT Seele steht ein banger (Jcdankc, Sorge um den Xer.ves. Schütz 
hat dies gesehen und erkliirt 'circum oculos meos timor, ebenso G. Her- 
mann und Seidler (llec. von lUointidds rersern;, der gut vergleicht Kur. 
Iph. Aul. 1127 tl d'loiiy; log fiut .i tat lg dg JV i/.tit, oiy/ioiv 
xai laQayftov ou^uivuv. Vieles Aehidiche Hesse sich hiuzufUgen. Dass 
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dann das an sieb 8ynon}7nc o///m in andrer Beziehung folgt, ist ohne 
Belang. Vielmefar würde nach 6(fi^cdfu7i (wenn es von Xerxes gemeint 
wäre) Wiederholong desselben Wortes verlangt. Es ist also nichts zn 
ändern, sondern nvr richtig zn erküren. 

Parallelstellen können nur dann mit Sicherheit zur Emendation ge- 
brancht werden, wenn es sich um einen von einem Schriftsteller bestimmt 
inne gehaltenen Spracbgebrauch handelt, z. B. häufig bei Aristoteles. 

Die Naehweisung ähnlicher Gedanken bei verschiedenartigen Autoren, 
ans heterogenen Gebieten des Denkens nfltien weder zur EiUärung noch 
zur Emendation eines Autors. 

Im Allgemeinen rauss man tkk bäten, durch Emendation mehr 
Silben hervorzubringen, als äberliefert sind; Ausnahmen aber gibt es; 
„wenn es der Sinn erfordert, sprach Haupt, so bin ich bereit flir die 
Inteijcction wolclics eine Silbe ist, Gonstantinopolitanus zu setzen.^ 

Mechanische Verderhniss vorausgesetzt wird die Conjectur weniger 
wahrscheinlich sein, welche an mehreren Stellen zum Behnfc einer Ver- 
hesserung ändert; die melur wahrscheinlich, weiche nur an einem Punkte 
ändert 

Eine Conjcctar ist leichter, wenn sie nicht in Aendemng oder Zu- 
setznng eines Wortes sondern einer Form besteht 

Deutlicher als die Wege, wclclu' zu pcutcn i'-nioiidationen führen, 
Oaftksui. jjjggpjj Gofaliron 7X'\>j^n\, weh'lu> ihr Zustandekonniun verhindern. 

Wek'lip ctliisclien Gefahren dabei vorhanden sind, und welch ethisches 
Mittel dagegen anzuwenden ist, ward schon ol)Oii dargcstollt. An den 
Verstand richten sich die folgenden Sätze: Absolut ist in der Kritik 
Alles zu verwerfen, was nicht nothwendig ist; mit M<Vb*chl<oiten 
liat die Wissenschaft nichts zu thun; darum muss man sich vollkommen 
unempfindlich verhalten gegen den Kelz sogenannter geistreicher Com- 
binationcn-, sonst artet die Wissenschaft, die ein Suchen der strengen 
Wahrheit sein soll, in ein Spiel der Phantasie aus. Das Aufstellen von 
Conjeeturen, von denen man nicht mit Gewissheit überzeugt ist, dass da- 
mit die Hand des Verfassers hergestellt ist, ist eine brotlose Kunst. Von 
den zahllosen Conjeeturen, die einem Menschen durch den Kopf gehen, 
wenn er corru})te Texte liest, sind nur diejenigen in den Text ZU setzen, 
die man für die Hand des Verfassers hält Denn eine kritische Ausgabe 
soll nur das gehen, was wir wissen. 

Eine Oberflttssigc Aendemng ist eo ipso fidsch. 

Keine Conjectur ist leicht, bei der nicht die Veranlassung der 
Yerderbnisa nachgewiesen werden kann. 
BuehsuiMiip Aus der Forderung, allemal mit dem Gedanken zu beginnen, ergibt 
inff. sich von selbst die negative Fsssung, dass man nicht zuerst bedenken 
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solle f welche Baebstabenverwecbslung etwa die Vcrderbnise der be- 
bundGlten Stelle hervorgebracht haben hOnne. Vor allem miiss man 
sich vor dieser Operation baten, wenn man nicht vonsttgliche palaeo- 
graphische Kenntniss bcsitsEt; sonst kann es geschehen, dass man eine 
YerwecbsIoBg annimmt, die hei der Scbriftgeetalt der Zeit, ans welcher 
die vorliegende Ueberiicferung stammt, vollkommen unmöglich ist. Ab- 
gesehon davon aber beschränkt sich die Anwendbarkeit dieses Ileilmittols 
ancli für den preiiaueii Keniu r durch eine psychologische Betrachtung der 
Art. wie Fehler beim .\1)S( In cilKii entstehen. Der bei weitem grüssere 
nnd folgenscliwerere Tbcil derselben beruht nicht auf der Verwechslung 
einzelner Buchstaben, sondeni dem Schreiher schieben sich oft Ausdrücke 
die ihm persönlich gelüuti^or '^ind. als die in der Vorlage gebrauchten 
nntcr, oder Ausdnicke, die ihm duicli eine ihm geläufige Ideenverbindung 
bei einem Worte des /.u copirenden Originals lebendig werden . ver- 
drüngen die vom Schriftsteller gebrauditc Wendung. Möglich ist dabei, 
dass ein schwor zu lesendes Wort diese Art der Verwechslung nodi be- 
fordert, aber der eiiicntlicbe (Irund solclior Verderbnisse ist nicht ein 
Fehh^r des Sellens, sondern ein psychologischer Vorgan'.; '). Dai uin bleibt 
die ganz mechanisch gemachte Copie die beste ftir den Kritiker. Wer 
diesen Umstand ni< lit hedenkt, und ohne l iitcrschied stets mit der l'eber- 
legnng beginnt, welclie lUichstal)engrui)pen eine Verwechshing liervorge- 
rufen haben , wird darum in sehr vielen Fällen von voruherciu auf 
falschem Wege sieh befinden. 

Dass bei mechanischem, gedankenlosem Coiiiren besonders solcherlei 
Buchstabentauschungen wirklich vorkommen, erkannte selbstverslandlieh 
auch Haupt an und hat viele Stellen durch dieses Mittel glücklich ver- 
bessert, nur dürfe man nicht mit der Voraussetzung derselben anfangen. 
£r bedient sich f.. B. selbst dieses Mittels, bei einer Stelle des Seneca 

und Kweicn des Plantns (opp. II, 320, 321.): Seneca epist 13 18. 

inepta sunt, quae iam secontur, „pndet me ibi sie teeom loqd et tarn 
lenibns te remedüs focillare.** nam „ibi'^ plane non habet quo referatur. 
Sine dubitatione pronuntiamus, Senecam ita scripsisse: „pndet me TVI 
Sic tecnm loqnL** Depravatnm est „tni" in ,4ui, et indc factum «ibi'S 
band rara in veteribus libris Utterarom permutatione, cnins oognitione 
praeter alioe Carolus Lachmannus non semel scitissüne usus est, nos eo 
ntemur ut in Glorioso Flautl dnos versiGuIos accoratius quam adhnc hcinm 



') sprach selion (inf tiVu'il IleniKinii aiiH in der Euineni<lenrt'<t iision, 

opp. VI, p. j.Vertrtuschungt'n vtni Wortern, die, weil si« in stetem Gebrauche 
sind, dem Abschreiber zur unrechten Zeit voncbwebeo, Itönnen keine diplo- 
matische Begrfindnng haben, weil ihre Teranlasaung pqrohologisdi tat." 



Digitized by Google 



128 



MOBIK HAUPT ALS AOABBMISCBBB LBHBBB. 



est emendemiis. nun v. 882 probatom volgo est qaod GamerariDs acripsit 
homo nemo detemierit qnin ea sit in his aedibns^. Sed Uber Yetos 
Camerarii habet „deteniti**, decurtatas et UninianiB „detere ati**: nnde 
scribendam est »DETEBREBIT. — v. lUSBitscbelins scripsit nOmnia dat 
dono sibi nt habeat**: praebent aatem Uber decnrtatns ^donos ent habeat**, 
rdiqni dno „dono se nt habeat^: itaqne scriptum olim erat „omnia dat 
dono, SIBI habeat.*" 

Aehnlkh bei einer Stelle des Entropios (opp. m, 571): 
Niniia Tetenun Ubrorum veneratio in EntropU Breviario v. 1. in- 
stauravit Teatoroodom, qnod nihil! est eo(iuo minus credi potest ab Entro- 
ido esse scriptum, quo apertius est Tevroßolor <inod apud Paeanium le- 
gitnr nihil cssc aliud «luam TEY'lVBOJON. Itaqne scripsisse Eutro- 
pius putrtiKlu- est Tcutoliodum. 

Zahlzuicbuu werdeu uft verwechselt, welche gleichviel apices haben. 
XUI (U wird geschrieben für Y) wird ort vci >vi chsclt mit XIII. 
Orthofn^hi». Eine zweite sehr wichtige Schranke für das Operircn mit Buclistabni 
und der Zuverlässigkeit, welche in dieser Beziehung die Handschrift4.>ii 
haben, liegt darin, ilass mit der Acnderung der Aussprache sich auch die 
Schreibung ändert. Dies i>t für ilic Foststcllunj: orthographischer Dinge 
zu hedenken uncrlässlii-h. „Solutiuin /,. H. mit 't' i^^t iiiolit die richtige 
Schreibart, sondern mit •(-'. In Bc/.icbung auf •ei' und 'ti' sind alte 
llandsclirifteii nur -oklic wclclu' älter sind, als das siebente Jabiliundeil. 
Denn mit dem >iel)eMten .lahrliumiert tritt in den romanischen Sprachen 
und durch sie vennittelt auch in den uennaniselu M eine andere Aussprache 
des 'ci' vor Vokalen ein. als früher. Der "K'hiut ^M ht über in einen 
Dontal. Die Aussi»ra(he bedingt aber auch da.s Schreil)en: denn 
Niemand sehreibt blosse Zeichen. Für Dinge also überliauitt, die be- 
dingt sind durch die Kntwicklnng lebender Sprachen, können Hand- 
schriften nur dann entscheiden, wenn sie älter sind, als die betreffende 
Sprachniedcrsetzung." 

Im 4. Bande des Ilcnues hat er darübei seiue Meinung folgemler- 
massen ausgesprochen (opp. III, 45ü); „Solent hodie i|uidani eleguntiores 
seribero ^BTitimn*, neque defuerunt qui haue forinam qua.si ))risca esset 
explicarent praesentt aemper artificio. Ycrum in 'ci' et Hi' syllahis quas 
vocalis sequitnr nnlla est libromm aaecnlo septimo Christiano non anti- 
qniomm aoctoritas, magna aotem et eerta vetostiorom, exceptis paucissi- 
mis vodbas, ad quas ^conTichim' non magis pertinct, quam ^nspicio*. — 
Adseterare possam in onuübns, qnonim notitia habetur Ubris saccnlo septimo 
aatiqoioriboa sospicionis vocabolnm ita Semper scriptum esse, nt V babeat 
Saepe legitur id vocabolnm in Digcstis Jostiniani scrjptaque est in Ubio 
Florentino ^c* litten sine nlla oxceplione. Parendum est igilnr libris vete- 
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ribuN noquo ut 'V piixluctum oxpliootur ad iccnitius piouuntiaudi scribea- 
di4]nc Vitium lictaimiuc inscito suspiritionis vaccm abcnanilmii." 

I^icbmann hat die schwankende Stellung fies Schreibers /u siimr 
Vorlage treffend gezeichnet in der Vorrede /.nn\ Iwein: „Eines gewidm- 
licheu Absehreihers Orthographie, inih ni er /wi^clien der Vorsciirift und 
seinen eigenen Kede- und Schreibgewolinheiten sehwankt, muss notliwendig 
bunter und wechselnder werden, als die des einzelnen S( hritistellers." 
Die Cousequcnz daraus zog Haupt unbedenklich: „Der wäre ein Thor, 
sind seine Worte, der behaupten wollte, er wüsste, wie Velleius gesehrie- 
l>en hat: alioijuin oder alioqui. In solch kleinen, gleicliiriltigen Dingen 
wird man, da die Autograplien der alten Schriltsteller abhaiulen gekom- 
nien sind, niemals bei einem Prosaschriftsteller auf das zurückkommen, 
was er selbst gesetzt hat. Die Poesie gibt dafllr mehr Bestimmungspunkte, 
da sie durch das Metram die Möjülichkdten beschrankt.*^ 

Ein el)eufalls sehr häutiger Fehler der Schreiber und Setzer ist das 
Abirren von Worten oder auch nur Huchstabengruppen auf gleiche oder 
ganz ühnliehe, die ei-st spater im Verlan t des Textes vorkommen. 
Ks fällt dann durch Ueberseiien des Schreibers das Dazwischenliegende 
aus. „Zu allen Zeiten sind glei( he oder ähnliche Um hstabenreihen. sagt 
Haupt im Hermes V. 159, aus Versehen ül)ei'si)rungen worden, aus dem- 
scllien Versehen, in das Schreiber und Setzer duicli Uomocoteleuta leicht 
gerat iien." 

Ks ist an sich klar, dass solchen Feldern, welche den unabsichtlichen 
psyeholKgischcn \'oi-gang der Widiangung von Vorstellungen durch 
ähnliche inler nur durch Ideenassociation ins Leben gerufene zum (Tiunde 
haben, ungleich schwerer nachzukommen ist, als den nur mechanisch 
durch Missverständniss entstandenen. 

Noch grossere Schwierigkeiten liieten die absichtlicli interpolirten Interpol». 

tiMMB. 

Handschriften. In der Kegel sind Interpolationen entstanden durch einen 
ursprünglichen Fohler der reberliefening, an den ^^ich dann einschlei- 
chende Willkür au'^chliosst. Wenn «ler Schreiber \ers( hnuiht den von ihm 
erkannten Fehler, vielleicht auch einen Text, »len er irrthümlich für 
fehlerhaft hält, weiter zu überlietV'rn und auf gut (ilüek seine eigene Ver- 
mutung in die Abschrift setzt. Dadurch wird der Schein einer unvcr- 
derbten reberlieferung hervorgebracht. 

Bcis])iele liefert u. a. da.s Gedicht Aetna, mit welchem sich Haupt 
lanpe eiimehend beschäftigte. Vgl. opp. II, 52: „Versus nonnnlli Aefnae 
cum fmte anussis ali(iuot verbis deminnfi essent. conpieti deinde sunt 
rudi arte et «piae mcntcm poetae minime adsequitur. Siniiliter et in aliis 
veterum pocfarum canninibus fai'tum est." Kin concrctes Beispiel aus 

Morls llAupt. 9 
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domSL'llK'u (icdiclitr 1110*1:0 hier zur Vciaiisiliaulicliuiij; dii'iR'ii: Ks waren 
bis auf Ilaupl's lli'M'häftigunji mit iliest in (uMliclitc mir zwei intcrpolirtc 
Cutliiis lies ir». .Jaluhumlorts vollstämiiu' bekannt. llaui>l konnte eine 
niclit iiitcriiolirtc llandsclirilt von {'anteri)urv ans dem 10. Jahrliundert 
benutzen, und veröffentlichte Einiges dann im Leetionskataloge vom 
Sommer 1854 (opi». II, 27, sqiij. 

Ks heisst dort p. 30: Proximiim Carmen sine Cantabdgienflis codicis 
ope restitni nallo modo potnit 

densa per attonitas mmpantor Ailmina nubes 
attiue in arma mit qnaecamqne potentia diTom, 
et Mars saevns erat, iam cetera torba deormn 
atant utrinqne metns. 

Nach der I)arle<i;ung der varietas b'ctionuni lieisst es weiter: 
(^ui versus impeditissimos et aperte ilepravatns emendare stu(bienint 
tieri non jiotnit quin o]teram ju rderent. Nam libro deninni ("antabrigiensi 
patefaetuni est aiiernm versicnhim. cum torte in eo libro ex quo reliiiui 
jiraeter Cantabrigiensem Codices deducti sunt ex parte detritus ant alia 
labe adfectus es.set. Italos aliqno supitleniento resarcire studuisse, post 
eam auteni aliuin integrum \er>um excidisse. Cantabrigiensis enim liber 
Imce praebet. 'Att|ne in bellandum«|ue cui<|ue jiotentia divuni. In commune 
venit iam pairi dextera i)all;u^ Kt mars saevus erat iam cetera turba 
dconun 8tant utrim(iue <leus.' iiinc facillima emendatione jiraeclara efli- 
eimus: 'Atque AD bellandum (^UAE cuiquc poteutia divum In commune 
venit . iam patri dextera Pallas Et Mars LAEVVS erat, iam cetera 
turba dconun Staut utrimquo SECVS' Dextera «tat Pallas Jovi, a qno 
praxiraos eam honim occoparao Horativs didt, simiKter atque in Ovidii 
metamorphofioon Uli 758 Perscus H)is tribos — focos totidem de caespite 
|M)nit, T^ovam Mcrcnrio dcxtram tibi, bellica virgo, Ära Jovis media est.* 

Üej dem Worte Interpolation ittiegen wir zuerst an eine grössere 
KiiiH liii biing von nicht in den nisprunglichen Zusammenhang (ieliorigcm zu 
ilenkeii. Ancli bei ihrer .\iiiialime ist gro--e Vorsicht von Nöthen: ..NV<'r 
Hciimnkon min IiiteipolatioiH u iuiiiimiiit. d:n t' sit li niclit jener heiteret! l'nbetangenheit 

«l#r Aniialirri. 

wn liii'Tiu.- liiii^M'iieii . die nicht etwa nachzuweisen liir nöthig hiilt. woher das (ie- 
latioBen, 

stricliene gekommen ist, da iloch weder Prosa noch Verse jemals vom 
Himmel schneien. Sondern jede Interjiolation iiat ihren Anlass in einem 
Gedanken, mag er nocli so tliörictit sein," Man sollte meinen, dass dieser 
SatK Jedem ohne weiteren Beweis cinlenclitcn müsse; es nrnss zum min- 
desten eine Ideenassociation in der Seele des Interpolators oder Nach- 
dicbtcrs, oder wie man den späteren nennen will, bei der Lectflre oder 
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beim AnlinnMi ciiuT Dichtuiiij; sich gcliildet haben, die ihn l)e\\(»g ein \uii 
ihm selbst gcdiolitcte^^ Stück in das Kunstwerk cim s Andern einznsehieben. 
Diese Associatiuu kann veranlassen, dass Dinge einge'^eii()l)en werden, die 
nur dem Gedanken}i:ange des Interpolators angehören und vielleicht dem 
des verfölschten Gedichtes stracks entgegeidaufen; sie kann alter auch in 
einzelucn Fällen Ktwas zur Sache Gehöriges bringen, das aber doch fast 
immer durch die Sprache oder den Ton, oder einen kleinen Fehler sich 
als fremdes (iut zu i'rkennen gibt. Der Interpulator kann vielleicht eine 
ausführliche Schilderung bringen, wo das Original nur eine kurze Angabe 
des Geschehenen hatte. So schwelgen die Intei-pulatoren altdeutscher 
Lieder in der Schilderung von Ritterfesten. (Vgl. Lachmann's Betrachtungen 
Ober die nias mit Zasfltoen von M. H. p. 08). 

Kirchhoft''s Nachweise von Interpolationen in der Odyssee bezci( hnete 
Haupt als mustergiltige. Auch Kirchiiull liat denselben methodischen 
(irund.satz über die Annahme von Interpolationen ausgesprochen (die Comp, 
der Odyssee, p. 201): ,,Stellen irgend welchem Textes für Interpolationen 
ZU erklären, ohne Veranlassung oder Zweck angeben zu können, ist ein 
durdians unwissenschaftliches Verfahren.** 

Besondere Wichtigkeit hat <lieser Satz bei Untci-sucbungcn, wie die 
über die Entstehungsgeschichte der Homerischen Kjten; hier, wo auch für 
den giündlichen Forseher die (iefahr nahe liegt, persönliche ilsthetische 
Ansichten für sachliche Entscheidungsgrtindc zu halten, wäre zu erwarten, 
dass im Interesse der Sache jedes Gorrectiv der Subjcctivitüt von Allen 
hochgehalten würde, zum mindesten, dass eine sehr sorgfältige Prüfung 
vomoBgeben werde, die ein aolebes CoireetiT verworfen wOrde. Doch zeigen 
roanche, z. B. Bflntcer nnd Kammer i), welche beide mit Entschiedenheit gegen 
die Geltang des ansgeflUnten Satses sich stiftnbra, mehr ihren Widerwillen, 
ab ihre GrOnde gegen ihn. Sie glichen demjenigen nnter den Philosophen, 
welche bd der Erklitarnng der Handlungen eines Menachen mit einem 
motivloB freien Willen operiren. 

Die Interpolation kann aber auch eine durch Zn&U Yeranlasste sein. 
DadBr ist belehrend Lncrez I, 44—49. Hier folgen unmittelbar nach 



») Düutzer, Kirebbuft", Köchly und die Odyssee. 1872. p. 19. — Kammer 
in dem HucbL' mit dem verlicissungsvollcn Titel: ,,I)ie Einheit der Odyssci' nach 
Widerlegung der Ansichten von Lachmanu-Stciuthal, Koecbly, Ileuuings und 
Kirehhoff, dan^esiellt von Dr. Ed. Kammer. Oberlehrer am Königl. FW^driolu- 
collegium zu Königsberir in Pr. 1878.** — Kammer selbtt tadelt es mit Recht 
scharf, wenn von Anderen die Annahme Tun Inteipolationen mit Worten mo* 
tivirt wiril, wie: „Die^e Verse lassen sich glatt ausschneiden,** oder „das ist 
nicht homerisch" 140). 

9* ^ 
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der Anrufung der Venus, nadi der an sie gerichteten Bitte um Frieden, 
vier Verse, die im zweiten Ikehe wiederkehren, und iu denen Lacnw 
ausfahrt, dass die Götter um irdische Dinge sich gur nicht kammmi. 
Diese Tene schrieb in aller Zeit eia Leser an den Rand, um dem 
Dichter den Widerspruch naduniwdsen, dass er die GMter nm Etwas 
bitte, da sie doch nach seiner Ansicht pa nicht anf die Ifensdien Bück- 
sicht nehmen. Ein Absclir«iber, der das nicht verstand, schrieb sie im 
Znsammenhange fiUschlich mit anf. 

Ehe man al)er eine Int( rjiolatiun aiiiiiiuiiit. hat man srliarf zu i)rüfeu, 
oh das Vorliegende ])iNlu'r liditig erkliSrt ist, oh nicht vielleicht eine 
richtige Erklärung den Anstoss hinwegräume. 

Ein Heisiucl hieten,ilie Veise 210 ff. aus Aeschylus' I'ersern. 

Am Schlosse ilires bangen Traumgesichtes redet Atossa den Chor an: 

v/HP ^oMOveiv, ev yctff lattf Träig fpag 
^^|og fiiv er 9avfiai/rbg av fivott mnljQ, 
xanubg df tcgd^as orx IftBv&i'vog 7rcXet, 

„Man hat, sprach llaujit, die Gedankeuverhindung anstfissig gefunden. 
Bindorf iu den Oxforder Anmerkungen nimmt an, dass atoO^eig — xd^ovog 
eine Interpolation sei statt des Echten. Aeschyhis habe das G^ntheO 
gesagt : wenn Xences nidit siege, so werde ihn zwar nicht Ymitwoitnng 
vor dem YoUte, aber Unehre treffen. Bei dieser Behauptung bleibt er anch 
noch jetst in den Poet. Seen, nnd sagt, es mfisse so Etwas gestanden 
haben wie aot&eig i^dn'ftiüi^ ii';v6t .cutfiavel x^oVa, oder rf^ade dscr- 
Hoott X'^ovoQ. Ein Beweis nicht guter Aafiiusnng aaehylelBdier Ge- 
danken. O. Hermann erldftrt alles anf das lieste: ^haec mihi qnae vidi, 

• et vobis qni audistis, metudnda sunt (qnorsum spectent)*. Atossa ahnt 
Uebles; sie weiss nicht, was der Traum bedeute, aber Uebles gewiss, 
meint sie. Nicht Glflck oder Unglflck im Kriege Icann es ihrem Sohne 
bedeuten. Denn wenn Xerxes siegt, so wird ihm Bewunderung werden; 
trifft ilm im Kampfe Missgeschidc, so ist er doch dem Staate nieht ver- 
antwortlich und wird Herrscher bleiben, aw^eis wenn er wohlbehalten 
zurflclckehrt Dies jedoch drQckt ihre Sorge aus, dass der Traum den Tod 
des Xerxes bedeute. Aber aussprechen will sie diese Sorge nicht Dies alles 

' hat G. Hermann schon ü zeigt. Der Sclioliast eriilftrt unsinnig. » Zu 
VTTtv^'vog eiginzt sich i-'atat oder yivüiTo» von selbst** 
sohrnMi. .1 Wo nun die Kritik sur Heilung eines Verderbnisses nicht ausreicht, 

der hritiW. 

da ist es ihr Amt, die Gründe «reinlich* danmlegen, die sie verhinderten. 
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Die Emendadoii wird da ganz unmöglich, ja es lässt sich nicht einmal 
immer constatiren, wo die Vcrderbniss sitxt, wenn wir nicht die genügende 
Kenntuiss von den historischen ünindlagon liaben. Da ^UiUt sich denn 
die Forderung, die besonders maDch«: Archacolog mit Nutzen befolgen 
wird: „Historische facta soll man ra suppliron nicht versudien; denn es 
ist unmögliclL** 

Besonders aber darf man bd der Lectüro der Alten nicht den^'™""|;, 
eigenen tieschmadc als. das massgebende betrachten ; z. B. darf man nicht 
conjiciren, nur um AVitMlorhnlung zu vermeiden. So ist es falsch, wenn 
Frop. 1, 2, 11 geftndert wird. Dort beisst es: 

adspice, quo sabmittat hnmus formosa coiores 

et veniant bederae sponte sna meüns, 
sorgat et in solis formosiQS arbntns antris. 

Hier hatte Ik'iitliy an fonnosius Anstoss genommen, und frondosius 
vermutet. So sehr Ilaujit ^irade diesen Kritiker hcwundorto. verlhei- 
digtc er doeli den Schriftsteller gegen die vorgc-^chlageiie VerscIiDneniiig. 

„Man niuss ferner sich hüten, sprach er ein andermal, vor der noch 
imnuT spukenden Yorliche für das wirklich oder vermeintlich Starive. 
Denn erstens ist es eine petitio principii, tlass die Dichter liherall das 
Stärkere gesagt hahen müssen. Wenn es ilaranf ankäme, überall das 
Stärkere /u setzen, su wünie mau gleichsam den Kamniertun ändern und 
die gnissten alten Dichter ein wenig hölior sclirauhen können. Also nicht 
das Starke und weniger Starke darf /.unächst betrachtet werden, somleru 
das Ueherheferte. Zweitens: Mit diesem Stärkeren hat Johann Heinrich 
Voss übel gewirthschaftet, der die alten Dichter in ein klotziges Deutsch 
übersetzte. So hat er einen starken TibuU aus lauter iutcrpolirtcn lluiid- 
schriften zusammengesetzt Nicht aber ist das Wort, welches an sich 
stärker ist, an jeder bestimmten Stelle das st&rkste. Denn stark ist in der 
Poesie das Tnhaltreichc. 

CatuU XI, 21 sqq. ist überliefert: 

nec menm rcspcctet, nt ante, amorem, 
qui illius culpa eecidit velut prati 
Ultimi tlos. praetereunte postquam 
tactus aratro est 

Statt *tacta8 antro' hat man ^fractns aratro* gelesen; elend, matt 
und schwach: tactns antro hingegen sinnlich nnd stark. Wenn eine 
Blume vom Pfluge abgebrochen ist, so versteht es dch von selbst, dass 

sie dann umßillt, und die Umständlichkeit ist ganz unnütz. Dagegen ^iht 
tactns ein inhaltreiches und schönes Bild: pie Liebe des durch Liesbia's 
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Untrcuo verletzten Diclitci-s ist gesunken wie eine !>ltiiii<'. die am äusser- 
sten Baude der Wic^c steht niul sinkt, wenn sie der Pllug streift, der 
am angrenzenden Acker vorübergeht So stand tactus and Ultimi prati in 
einer Anscbanong.*^ 

nWas die Glanlmflrdigkeit von Go^jecturen betrifit, hiess es ein ander 
Mal, so ist die Meinnng verbreitet, als würde sie dadureh grosser, dass 
eine Coqjectnr von Hehreren gemacht worden ist Dies ist ein Irrthnm, 
wie sich schon empirisch an schlechten Go^jectoren zdgen Utast; aber 
auch a priori lässt es sieh begreifen: Sobald von einem gewissen Stand- 
punkte aus eine für schadhaft gehaltene Stolle betrachtet wird, so mOssto 
es mit Wundem zugehen, wenn nicht Mehrere auf dieselbe Vermutung 
kämen; ist es der richtige Standpunkt . so werden Mehrere die richtige 
Verbesserung treffen, ist es aber der falsche, so wird er nicht dadurch 
richtig, dass ihn Mehrere eingenommen haben." 

; Schliesslicb wandte sich Haupt oft gegen eine hftofig vorkommende 
* Verkehrtheit, mit einem Mittel nimlich Alles heilen zu wollen. ^ gibt 
flberhanpt k^e Panacee, am allerwenigsten in der Philologie;*' So hat 
er mit gracifieer Satire die verspottet, welche in dem Aufsuchen glosso- 
matischer Wörter aus dem llesychius das Hdl der Tragikerkritttc er^ 
Uicken. IHirehaus berechtigt sei eine massvolle Anwendung dieses Ifittcls; 
denn in der That habe bisweilen die KrUämng eines kOhnen Wortes bei 
Aesebylos dieses selbst verdrfingt und seinen Platz eingenommen. Sehr 
geschadet aber werde, wenn man ohne zwingenden Grund $i)icIond zu 
solchen Worten greife. „Longum est, heisst es im Lectionskatalog vom 
Sommer 1865 (opp. II, 289), enumcrarc omnia qnibns effectum est ut 
hodie stndia illa tantopere tamque insigni litteramm ntilitate fervcant: 
itaque nnam tantum eins rci causam adicimns, cnins commemorationem 
si omitteremus, ingi-nti auT invidi praeclarissima tacere videremur. Etai 
enim scimus esse (iiiosdani liomines difficiles et morosos qui criticis non- 
nullis Hcsychiaiii f^lossarii usu in doceni niininie nnnos iiiterdici cupiant, 
nos ex illa scatiurigine salutareni potionem cdfidie liaurivi ot travisi sunuis 
ianduduni et multo i<l otiani niagis laetamur ex (|U(» nieilicata illa aqua 
Klectrae Soijhocliac <lu() vrrsiculi. <in(ts morho gi"avissinio laliorarc plane 
ncsciebannis ( tani fallaci sanitatis si)orie niorbosa coi^xjra nonnun(Hiani 
dccipiunt). felicissime percurati sunt. Adniiral)aniur olim versus illos. 
üoirBQ yrio 'f':f,ro^ evyeri'^g, /.ai' y/of))', Er lohu (Suroli: 'huor 
or'Ä a.K'i/.ttJti , atque nnn minus »piam inaiores nostri tani hebet! eranius 
sensu nt nihil ibi langnoris tlei>relien<l(Menius. Quippe non satis trivera- 
nuis llesychiuni. Nunc didicinius Soplioeleni haec potius scnjjsisse, t'ia.ieQ 
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leair. Quod si nuh liaoc siieinat et paciiL' ridioula ossc cxisliinet . peri- 
culorum autcni conimcmorationcra (ca cuim sunt lu dfjid) sc dcsidcrare 
dicat, cogitaudum ci est conpcnsari damnum duoruiii Hesychianuruui voca- 
bulonim restitutionc, adlaborandum esse autcm cordato homiui iu priiuis 
oe Hesychiam frmtni legiase videator." 

Ganz mit diesem Fehler verwandt ist die loiUschc Methode Hcimaöth*8. 
Gegen diese eiferte Haopt in der Einleitnng xa den Vortrügen Aber die Heim»«'>th^^ 
Ferser: ,^inisÖth's nnmethodische Methode verdient besondere Erwtth- tkod«. 
nnng. Er ist ein Mann, der ziemlich Griechisch versteht und mehr dich- 
terischen Sinn besitzt, als viele 4er heutigen Coiycctnren&brikanten. 
Auch hat er einiges Wenige richtig gefunden, aber im Ganzen bewegt er 
sich anf einem schlimmen Irrwege (Die Wiederiierstellong der Dramen 
des Aeschylns, Bonn 1861. Die indirecte Ueberliefemng des flschyleischcn 
Textes 1862. Kritische Studien I, 1865; in fünf Jahren ein Tausend 
enggedruekte Seiten mit Hunderten von Com'eeturen). Dass in den 
Scholien zu Aeschylus wie in denen des Sophodes und Euripides nicht 
nur zuweilen versdüedene Lesarten angefahrt werden, sondern auch hier 
und da ohne eine solche Angahe die Erkiftrung des Scholiens auf eine 
andere Lesart leitet, als die, welche im Texte tlberliefert ist, zu welcher 
die Erklirung nicht passt, das ist Iftngst anerkannt und zu schdnen Ver- 
besserungen benutzt worden. Deshalb war es lobenswerth, die Scholien 
und Glossen zu durchforschen mit besonderer Aufbericsamkeit auf das, 
was aus ihnen etwa für den Text noch zu gewinnen sein möchte. Aber 
Heimsöth hat sich dabei arg verirrt. 

1) Er ^icht in den Glossen auch der spfttesten und werthloscstcn 
Handsdiriften Koste alter Erklärung eines sonst verschwundenen Textes. 
Aber selbst wenn nicht alle Handschriften des Aescliylus ans dem Mcdi- 
caeus stammen sollten, stammt <loch >;an7 entschieden keine einzige nn^ 
einer vom Medicaeus verschiedenen Uchcrlicfcrung des Textes. T'iwl »lic 
Annahme einer Scholicnüberliefeninfr ohne den Text wäre ganz tbüricbt. 
Heimsöth's ganze Schtttzung der HantNchrifton ist irrijz. 

2) Er irrt mannigfach nn 1 gröblich in IJcnrtheihmg der Scholien 
und (tlossen. Wo eme Krkliininu' iiiclit genau zu der Stelle passt oder 
nicht zu passen scheint, alshahl /.u folgcni. dass die Krkiiinniir sich auf eine 
andere Lesart beziehe, ist ganz verkehrt. Die mittehilterlichen (Ilossa- 
toroM, denen Heimsöth nnheilcnklich vertraut, sind fast nie schart und 
genau, hei schwierigen Stellen helfen sie sich off mit (>iiier Krkliiniiig, 
die ungefähr einen ertnigliehen Sinn j^ibt; bei verderbten SlcMcn lialien 
sie zuweilen ein richtiges Geftihl dessen, was ungefähr (br Dichter sagen 
niusstc: das ilrücken sie dann in ihren (Mossen und raraplirasen aus, 
ohne sich gehörig darum /.u bekümmern, ob es denn im Text stehe. 
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Wenn die Erkiäning nicht zum Texte passt, so ist der richtige Sehluss: 
also hat der Erklärer falsch erklärt. Ileimsöth aber schliesst: liier hat 
der Erklärer etwas anderes erklärt. In ilcni Prooemium von 1805 habe 
ich dies gegen Ileimsöth in Ikviehnng auf eine Stelle der Sieben gegen 
Theben gezeigt [opp. II, 293]. Dieser Fall ist häutig-, je später die 
(Jlossatoren sind, do^to ungenauer und ungelehrter sind sie; es ist ver- 
kehrt, in ihrer Willkur Trümmer alter Exegese eines andern Textes zu 
erblicken. 

3) Ileimsüth hat sich durch sein VerimMi in dieses Ausbeuten des 
vermeintlichen Glossenscbatzes dahin verloren, jedes Wort des Aeschylos 
darauf hin ansnsehen, ob es nicht etwa Erklärung eines selteneren oder 
enorgiseheren sdn könne. Dies ist Uebertreibnng eines Verfiihrens, das 
mit Mass und Vorsicht gettbt, erspriessUch ist. Die Uebertr^nng ist 
freilich nicht hlos Heimsöth eigen. Die erste Stelle der Ferser, die 
Heimsöth auf diese Weise bdiandelt, nof^ als Bdspiel der Yerirrong 
dienen. Y. 38 heisst es: 

Niemand hat jemals an dcjfjr; Anstoss genommen. dd|a von der 
Meinung, die Jemand von sich selbst oder von seinem Glicke, dem Ge- 
lingen seiner Absichten, dem Erfolge seiner Anstrengungen hat, ist weder 
befremdlich noch selten. Durch das seit Seneca gebrftuchlicbe praesumptio 
kann man es gut ansdrQcken. Was die Glossen geben: yptaftff i; q^tXottftt^, 
Sowjau ytal ftdifinm *lwx^ muss jeder Unbefuigene als ErUtomgoi und 
nicht schlechte von do^lf erkennen. H. aber meint, do^jj sei kein tref- 
fender Ausdruck, der BegriiT Ausdauer werde verlangt Dies ist nicht 
wahr. Znverncht oder Aehnliches passt sehr wohl, und evrAiJjutfy 66^a 
ist nicht einmal sehr entfernt von Ausdauer. Aber H. folgt sdner Nei- 
gung und versucht glossemntisi ho Künste. Er hält do|»; f&r eine Glosse. 
Nun findet er es hier durch sutauart erklärt, dies ist nach ihm Erklä- 
rung eines anderen Wortes; nun Hndct er fonu r bei Hesychius .ft/dj^, 
uda^ictri : alsbald ist er fertig und behauptet^ Aescliylus liabe geschrieben 
»/''X^<s ^^^'f'ifovi ^cBi'aij. Es ist nicht schwor, den ganzen Aeschylus 
auf diese Weise umzuarbeiten. Dies ist kein gesunder Scliarfsinn. Die 
Glosse des üesychius bezieht sich auf Od. 20, 38. t^t di /ioX* ir 

4) Es ist überhauiit eine arge Verirrung, wenn ein Kritiker eine 
navwuta zu haben glaubt'' 
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2. Höhere Kritik. 

Soweit die niedere Kritik; was die höhere anbetrift, so ist fltr den, 
welcher Haopt's Anschannngen Ober historische Betrachtungsweise sich zn 
eigen gemacht htt, die Wamnng nicht nötlrig, dass man einen Schrift- 
steller, vor allem einen Dichter, nicht nach einem selbstoonstmirten 
Phantasiemassstabe- von dem, was seiner wflidig oder nnwOrdig sei, 
beortheilen darf, nnd damit ist zngldch dem grösseren Thcilc moderner 
Tiigil-, Horas-, Flatokritik das Urtheil gesprochen. 

Lessiug, der Haupt neben GOfhe von allen neneren ScfarUltstatteni der 
sympathischste war, hat mit wenigen Worten die ganae Thorhoit solcher 
Kritik gezeichnet (Utteratnrbdefe III, TheilIX.p. 333, Hempel): „Hätte . 
Ich schllessen sollen: weil Herr Klopstock dieses nnd dieses schöne Stock 
gemacht hat, so mOssen alle seine Stücke schön sein? Ich danke Ar 
diese Logik.» 

üebcr den Text des Ilora/. 'j -sprach sicli Haupt folgciulcrniasscn Hotm. 
aus: ,,Dcr Text der liora/isclien (redichte zeigt in den llandsclirifton 
weniger Vcrscliiedoiilieit . als der vieler anderer alter Sehnftsteller. Die 
bedeutendsten Abweichungen führen niclif auf Verschiedenheit in sehr 
alter Zeit, etwa noch im Altert hunic: es sind Felder oder Veränderungen, 
wie sie sich überall nach und nach eindrangen. Alle sicheren Verbesserungen, 
die aus Buchstabenveränderungen bestehen« lehren, dass unser Text nicht 
etwa anf eine M^jnskelhandschrift lortlcksttfllhren ist (wie s. B. der des 
Lncretios), alle sicheren Bnchstafaenverftndemngen fähren anf Minnskel, also 
nicht aber das siebente Jahrhundert hinauf. Aber späte Irrongen abgerechnet 
ist unser Text sehr alt Ans den xahlreichen Citaten ans Horath» (seit 
Sneton nnd Qnintilian) ist für die Kritik sehr wenig %n gewinnen, was 
nicht anch In den Handschriften stände. Sie zeigen » dass schon im 
Alterthnme der Text der H. Gedichte im Ganzen derselbe war, den whr 
besitzen. Entschieden unechte Yerse weiden schon froh citirt. Der Yer^ 
*te8tis meamm centimanns Gjas (Gigas Prise.) sententiamm' ans carm. HI, 
4, 70, ans einer entscUeden unechten Strophe hat Prisclan (p. 718). 
Derselbe (p. 691) hat den Yers *Qnod latus et renes morbo temptantor 
acnto' aas semt H, 8, 168: Bort Ist er unecht, ausgeschrieben ans ep. I, 
6, 38, wo er echt ist Ebenso finden sich schon in alten Citaten ent- 
sdiiedai fidsche Leaarten, aber dieselben, die wir heute haben. Also 



') Die opuseulm enthalten xwar such eine Abhandlung über die Interpolation 
der horazisohen Gedichte (HI, 43—61), aber auoh neben dieser behält diese 
hier g^liene, nunittelbar auf Hörer berechnete ihren Werth. 
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1) Im (laiizeii ist unst r Text lin sehr alter. -2) Eiuzelne Stellen fahren 
auf eine Miiiuskelhaiid^^chrift als die ursprüngliche der erhaltenen. 

Dieser im (lan/eii alte Text ist nicht frei von Intcri)ulatiunen, also 
schon frühzeitig intcrpolulcn. Dies, was noch BenÜey nicht sah, erkannt 
m haben, ist nach einzelnen Blicken anderer ein grosses Verdienst von 
Hofman Peerlkamp (Cann. rec P. H. P. Haariem 1881. 2. Aqg. Amst 1862). 
Dies Verdienst ist lange Zeit verkannt worden; der Aberglaube nnd dto 
IMgheit strftabten sich dagegen, Orelli nüt thOrichtem Hochmate. In 
nenerer Zelt ist es im Einseinen wieder aberschfttst worden, nnd man 
liat bei dem Athetiren sich in arge Willkttr verirrt. Selbst Meineke hat 
sich davon nicht frei gehalten. Aber Meineke's Kflhnhcit des Zweifeins 
ist nicht zu vergleichen mit der abgeschmackten Beeifemng Anderer. 
Mancher philologische Narr mht heutzutage nicht eher, als bis auch er 
sein Stackchen Horaz gestrichen hat Es ist zu wflnschen, dass man so 
fortfahren nnd, was noch flbrig ist, auch noch vollends streiche; dann ist 
die Thorheit zu »Ende nnd man kann ruhig wieder von vorn anfingen. 
Auch PoerUcamp, obwohl er angeregt hat zu schärferer und vorurtheils- 
freierer Betraehtnng des H., nnd darin besteht sein bedeutendes Vordienst, 
ttbcrtreibt nicht nnr, sondern er verAhrt willkttrlieh und ohne die rechte 
Methode. Seine Verdächtigungen sind oft spitzfindig nnd ohne wirklichen 
Grund, oft gehen sie aus Missverst&ndniss, oft ans nichtigem ästhetischen 
Begehren, zuweilen ans UnvoUkommenheit der Sprachkenntniss hervor; 
.seine Kritik beruht flberhanpt nicht auf der sicheren Grundlage fester 
Prindpien. Er hat sich willkOriich und nach subjoctivcr Ansicht ein 
Ideal des Horaz erfundm: was diesem erfundenen Bilde nicht entspricht, 
das streicht er. 

Wenn man mit nielhodisdior Ujitei-sucliung und mit rnbcfangonhcit 
prüft, so ergibt sich allerdings eine Aii/ahl von Strophen der Oden als unecht. 
Es sind immer Erweiterungen durch Häufung von Senten/en oder Beschrei- 
bungen, von geschichtlichen oder mythologischen Ikispielcu und Namen. 
Sie sind erkennbar /um Theil daraus, dass sie ITnmögliches sagen, wie IV, 8 
der Ältere Scipio Afncanus Carthano soll /erstört liaben; theils weil sie 
den Gedankengang des Dichters un^'cliöiii^' nntcrbroclien. seine deutliche 
Absicht \('icifeln. wh" l. 1'?. .TH— 14; [IkmIs weil sie den (Jcdankcii des 
Diciitors <4ciad(Vii widcr-iirrilicn . wie 1. (i. 13 sij(j. (weniger >iclu'r '^iiid. 
aber wahrscheinlich, midcrc llrw('iUrun<,'cn, die aus dem Tone lallen, wie 
I, 2. 0 — 12). Nun lv(»nnte man sai,M'ii, da>s ^cicii iiiissiuniiene Strophen, 
aber dem Diclitcr >cll>>t mis-luniicn : lionti^ dormital lioinoi us. Aber 
llora/ wii-il uiimöglicli gedacht wcnKii kiinnen so uinvi-^-eiul wie IV. 8, 
so vcrpo^lich wie 1. \2, noch ärger 1, G. Nun sind alle diese Strnphcn 
schlechte rhetorische Krweilerungen ; es ist ganz unglaublich, «lass ein 
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so besonnen reflectirendor, nie oviiüsrli luxurircndcr Üiclitcr immer nach 
einer Kiclituug hin sollte gefelilt haben, ^vhv ixlaubliili ilam't^en ist es. 
dass solche verkehrte Krweiterungen aus SeliulnlumgiMi lii'iruhieii. Ferner 
sind in manchen dieser Stellen Ausdrücke und (iedaiikcii aus andern Oe- 
dicfiten des II. entlehnt, manche aus (hid und Virgil, nichts au^ Siiateren. 
Also Schultlbungen aus den nächsten JahrhundeHen nadi II. Das Ein- 
dringen der Interpolationen in den Text begreift sieh leic ht, bemerkenswerth 
ist. dass die sicher erkeiinharcii Interpolationen sich fast ohne Ausnahme 
in den ernsteren pathetischen Oden finden. Cirade diese wurden gewiss 
in den Schulen am meisten gelesen und sie gaben zu Ki wciteinngen 
Aidass und Raum. — Viel geringer, seihst als die Zahl der ganz un- 
zweifelhaften Interpolationen der ndeii ist die Zahl unechter Zeilen iu 
den Satiren und Briefen. Ein paar mal sind Horazische Verse aus lland- 
anmerkungcn an unrechter Stelle wiederholt. Das kann man nicht ab- 
sichtliche Interpolation nennen. Gegen diese schntztr die Satiren und 
Briefe der strengere, schon durch die Fügung «ler Säty.e befestigte Uo- 
daiikcnzasammeuhang. Gauz sicher uueclit (obwohl man in neuerer Zeit 
wieder wunderlich zweifelt) sind die ersten 8 Verse von Senn, l, 10, aber 
ob sie ans dem Alterthome herrOhrcn, oder vielmehr aus noch späterer 
Interpolation ist unsicher. WabrsehdnMdi das letalere; denn jene 8 Vemo 
fehlen in den besten Handschriften, kein altes SchoUon gibt es an ihnen, 
kein Citat ans ihnen. 

Also 1) unser Text des Uoiuz stannnt aus einer Ilds., die nicht in 
das Altcrthura hinaufreicht. 2) Dieser Text ist sehr alt. 3} Er ist der 
Text eines alten Schulexemplars, in das Interpolationen aufgenommen 
waren." 

Sollte hier Jemantl Ilanitt einwemlen. die Zahl dt r anzunehmenden 
luteriiolationen lasse sicii nicht lusihränken. wenn man ihre Möglichkeit 
überhaupt zugibt, so ist zu erwidern, dass in alU ii menschlichen 
Dingen das Mass den Verständigen vom Unverständigen scheidet, also 
auch in der Kritik. 

(ieradc «igen die reliertreibung einer an sich riclitigcn Bc- 1'«''-'^«"'^»"'» 

hei ilon 

nnTkuiii^, gegen die l'chci-schreitniig also des Masses geht eine den vorigen Tf«Kii..Tn: 
verwandte Warnung gegen das Streichen bei den Tragikern. ..Eine Ver- HyauBeui«. 
kehrthcit dl»- aber schon /n veralten beginnt, ist die Uebertreibung der 
an sich richtigen, aber auch ailhekannten Wahrnehmung, dass eine ge- 
wisse Symmetrie sich auch ausserhalb der Chore zeigt, z. I{, da. wo die 
Unterredenden Vers für Vers sich ablösen, iu der Stichomytliie. Die 
Verse aber abzuzählen und eine Responsion beinahe durch die ganae 
Tragödie durchanfllhren, ist Thorheit. Schonnngslos filllf natQrlich einer 
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solcluMi Symmetrie M zu Liebe Alles hinweg was sie unmön;liih gemacht 
haben wilide. Soklic Kunst zu streichen ist aber eine sehr leichte. 
Denn da die Poesie nicht ilarauf aus^'cht nur das logisVh Nothwendige zu 
sagen, sondern das aus der Leidenschaft Hervorgehende, oder <la sie auf 
die Einbildung wirken will, so \vird es keine Poesie geben, aus der sich 
nicht Ktwas streichen liesscv — Das Allrrthttrichtste, was auf Erden in 
Staat und Wissenstliaft vorkommt, hat innner einen vernünftigen Anlass. 
So ist auch diese Verkehrtheit nichts als die Uebertreibung eines an 
sich nichtigen. Das Wesen aller Kunst ist von Symmetrie dunluhungen, 
und kein Volk hat lUis w(dil so rein und schon erkannt und ueul»t, ab 
die Griechen. Ist dies aber absolute SymmctrieV Niemals; denn diese 
wirkt zu stark auf den Verstand; es i.st vielmehr die ungefHhrc Symmetrie, 
aber unterbrochen ^ so kommt die Kunst dem I^ebeii nahe, das auch auf 
Symmetrie beruht. 

Was in der Kunst nicht wahi^genommcn wird, das existirt nicht} 
eine Yerssymmetrie also, die von den Zuschauem wahitsenonunen werden 
iiönnte, existirt nicht; denn ^eselbe Zahl Verse in der Leidenschaft ge- 
sprochen braucht kürzere Zeit als bei ruhiger Ueiierlegang. In -der 
Stichomythie merict Joder, auch der nicht Zfthlende das Gieichmass, a1>er 
was aber 3 — 5 Zeilen hinausgeht, kann nur durdi Zfthlen gemerkt wer* 
den, woxu die Griechen viel zu klug waren. — Scharf gagfiisselt hat 
dieses arithmeUsche Unwesen HeimsOth in den Icritisdien Studien zu den 
griechischen lYagikeni B. L Er hat das habsche Jffittel angewendet, 
neue IHchtungen, wie Tel! und Faust, nach solchen Prindpien zurocht- 
zuschneiden.** 

Auch über diesen Fehler gibt der Lectionskatalog von 1865 freund- 
liche Auskunft „quod oHm maxima ex parte ignorabatur, pateÜEUstum est 
hodie, divcrbia tragicorum ftiisse antistrophica« eaqne diverbiorum aequa- 
litas certatim restituitnr, modo rescctis eis, quao iltom certissimam nnme- 
raudorum versuum legem turbant, licet multa eomm tarn vafro ac 
malitioee ficta shit nt eures ab ipsis poetis esse profecta (sed eo lau- 
tlabilius est callidisdmam fraudem detcxisse), modo, ubi deficiunt numeri, 
eximü harum remm arbitri. «jui tragicam artcm in nnmerato habcnt, suo 
iure statuunt tot vcrsiculos excidisse, qnot instum numcrum conplercnt; 
quomm quae fuerit sententia quaerwe inportunum est et ab arithmetica 



*) Dftss Haupt's Waruunguu noch heute durchaus am l'latzu sind, bewciscu 
die Verhandlungen der letzten (32.) Philologenvemmmlang zu Wiesbaden. 
(Vgl. Nene Jahrb. för PhiL a. P&d. B. 118. (1878) 1, U, p. 68.) Gegen Oeri 
und Prien, von denen jeder eine eig(»ie Art von genauer Re«i)on«ion kennt, 
hat Christ ganz im Sinne Haupt's gwptuchen. 
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arte aKeimm. Est antem bnius invciiti laus co maior, quo loiigiore situ 
illa nnmerandi ars sepolta iacoit: qaid quod pleraque eoniiii, quae bodie 
accnrate dinnmeraotiir, ne Attid quidem speetatores intcUegorc potneront 
istiB nnmeiiB constare; nos aotem intellegimiis 6t digitis conpatamns.** 

Ebendaselbst wird die salyective WillkOr, die es verscbniftbi, in hin- 
gebendem Stodiom znnacfast sich in die alten Schriftsteller einnleben, 
sondern ohne diese Vorbedingung an die Kritik sieb begibt, scharf ge- 
züchtigt: „Com olim stndiosi bomines discerent tantununodo tragtcomm 
Oraecomm sermonem, nunc nostri saecnli sapientia eo pervenit nt doceat, 
quo dioendi ^nere illis ntendum fnerit, et siqnid ininus placet ant a 
nostro sensQ abhorret, motatnr illnd aot prorsos removetnr. — — 
Qaodsi veteres a?ias sibi de pidmone reveUissent Inciqne quae bis 
litteris adfolsit, adsnevissent , intellegerent , nihil in antiqnanun Htte- 
ramm stndüs magis consectandnm esse, qnam nt qnantnm fieri possit, 
pinrima deleantnr. Itaque ad hanc rem strenne agendam institnnntnr 
iam adoIesoentuU, atque nt olim apnd Ghattos nt qnis primnm adolevit 
crinoni barbaroqne snbmittebat neque nisi hoste caeso votivnro obligaturoque 
M'rtuti oris habitum exnebat seqne tum demom pretia nascendi rcttulisse 
dignumquc patria ac parentibus existimabat, ita bodie vd iiibcrbos, si ali- 
qaot versiculos vctcnim poetaniiii trucidannit, votuni solvisse lirocini- 
nmqne po^uissc iudieantur et doctis fortibnsqne virin adscribuiitur/^ 

Und weiterhin: Quod ulim crcdcbatur magnam faisse Graeci somionis 
libcrtatcm mirifico iiocuit libertati coniectnrarum: nunc saiiicntiores 
sciunt, siqu! pocta vcl scriptor bis aliqno modo locutus sit, fiori noque 
dcbuisso neque potnissc, qnin codcm modo tcrtitini ctiani ot (|uartum 
loquorofui •, — — voluti exploratuin habemus iiuot syllabis i)orsonis tra- 
^ncis (>iiilandum fut-rit mM(U(' patimur Klcctrani Sopliodis hos (juestus 
luofi'iTc, iiof iKii ()r(j/ MO*;, sc»! iic loiitra tiaf^ocdiiU' legem coinmittat, 
dcloimis iiitclix illnd i^iu^; gemitumquc iustis tiuibitö clrcumscribimus 
quos ultra litra^juc jie<iuit consisten" nituiii." 

Icbor die Metrik ptiegtf sich Haupt lici der Interpretation nicht 
ausluhrücher zu verhrerten: im CatuU nur f^ab er eine rebersirht der 
bei ihm pebraurliten Metra; hei der Kritik aber warnte er vor «1er Heliand- 
lung <ler Metrik \on der Kliythniik aus. Die Metrik, die sieh von der 
Erforschung der Texte isolirc, habe mehr geschadet als genützt. 

Interpunktion. 

Ehe ich zur hurstelluug von llaujit^s Interpretationsweise übergehe, 
ist hier der Ort, ein Gebiet zu kleuchten, welches zwar ganz von der 
Ex^ese abhangig ist, al>cr doch auf die Kritik von grösstem Einflüsse 
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18t, ^« Interpunktion. Wird doch dorcb ihre richtige Sct7.ang numche 
verworren scheinende Periode Unr, mioehe Coiyectnr IlberflMg, nnd 
dnrefa de die (Gestalt des Teites ohne Aendenuig der Worte eine 
andere. Ehie Erinnerang daran, wie fruchtbringend Bonitz dieses Mittel 
hei Aristoteles angewendet hat, wird zur Yeranschanlichnng genügen. 

Ist nnn fDr die Kritik der Ausgangspunkt die Ueberüefening, so 
bleibt dieselbe fhr die Interpunktion Tollkommen gleichgflltig. ' JDie 
Intopunktion gehört niemals xur Kritik, sondern zur Exegese. Da 
die Alten selbst entweder gar nicht interpnngirten, oder nach jedem 
Worte einen Funkt setsten, oder in seltenen FHllen zur Yermeidung 
eines MIssTerstflndnisses eine Interpunktion vornahmen, so kann man 
nicht behaupten, daas die Interpunktion traditionell auf uns gekommen 
sei, sondern es liegen nur Mefaiungen ilterer oder neuerer Abschreiber 
vor.^ Als Ergftnznng mOgen Lachmann's Worte ans sehier Rechenschaft 
Ober die Ausgabe des neuen Testamentes dienen, einer Schrift, auf welche 
Haupt, wie anf die Vorrede zur Ausgabe selbst, oft als mustergiltig hin- 
wiess. Es heisst da (kl Sehr. 258.): „Ich gebrauche mein gutes Recht, wenn 
ich AUes, was in der Bestimmung des Textes nicht von den Handschriften 
sondern von der Auslegung abhilugt, froi nach meinem Gc^N-issen und noch 
mrinor Kenutniss einrichte. Hierher gehört erstens dir Interpunktion. 
Den alten Handschriften fehlten sie nicht ganz: aber wie sie zu allen 
Zeiten zur Interpretation gerechnet, niul völlig frei ohne Ansehen der 
VorglUiger geliandbabt worden ist, habe auch ich geglaiiht. sie, so gut ich 
konnte, anordnen zu mtlssen." — „Femer geliöii hierher alles Andere 
was in der ältesten Schrift gänzlich fehlt, Ahtiieilun^i der Wörter, i suh- 

scriptum und Accente. Wenn Manche sich auf die ftltesten Handschriften 

lM?rufen. wo gezweifelt wird üher '<ne nnd o le, über a)j* nie und (i)Mnc:, 
(iher iinii und titi'ä, über (trri, und m ii . so dichten sie den Sdirci- 
bern willkürlicli eine Meinung an. l'cln isetzer und Ausleger geben /.war 
wohl ihre Meuiung /n erkennen; aber auch nur Meinuiitr: denn das l ebor- 
lieferte war auch zu ihrer Zeit mehrdeutig. Die rntcr-cliii'de. wi-khe die 
Ausspracht' nicht trafen, wit /\\i>chen 0/ nnd t, /.wi^clicn // und / ver- 
nachlässigen die ältesten Schreiber durchgehends: dadurch wird die Kegel, 
die ich befolgt bal)e, gerechtfertigt, nach der (iraniinatik /u ^cllreihcn, wo 
die VerschiedciilK it an der Aussprache nichts ändert, also nicht eidta, 
i^tuv, ti).('töli 1^1 1 , <ci i'(.i f Odi, /;'£<pe surge. <J i i\i (igcr/ii oftiroi , tft^itooj, 
orA eiQov. — IliiincKni alle nicht blos in der Schrift bestehenden Ab- 
weichungen habe ich geachtet, weil ich nicht einsehe, warum man die 
Orthographie ausnehmen soll, wenn einmal der Text nach Auctoritüt be- 
stimmt wird." 

Haupt legte gerade anf die Fähigkeit, die Interpunktion richtig za 
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sctzon. (las Rrössto (icwiclit . und mit Roclit; dcim die Sotxuiifi dci- Intcr- 
puiiküun ist ja nur die äiissoiliclic Kundgebung davon, dass der Inter- 
pungironde das logische Verliältniss der Sätze riclitig vei-standen hat. 
Als einen Meister pries er ganz besonders in dieser Ilinsiciit Immanuel 
liekkcr in der (iechiehtnissredc (opp. III. 24 (5 j: „lU-kker hatte sieh 
völlig in das tiriechisclR' eingelebt, er daclite grieehiseh, und wie man 
in der eigenen Spraclu' die individuelh>n l'nterseliiede des Stiles zu siche- 
rer Erkenntuiss und midierem (ielVdde l»iingen kann, so besass «lies 
Ik'kker im (irieehisebcn in grosser Vollkonmieidieit. Dies Einleben und 
Eindringen zeigt sich anscliuuliiii in seiner Inti'ipindition. Im Interpun- 
giren, dem untrüglichen Zeichen volles Verständnisses, war Dekkor der erste 
Meister: aber er interpungirte nach individuellen Abwechslungen des Ge- 
meingiltigen, andei's in Poesie als iii Prosa, anders im Ilerodotns als im 
Thukydidcs, anders im Thukydicles als im Polybius." 

n. Exegese. 

I'N erübrigt uoch, darzustellen, wie Haupt seine (ii-undforderungen 
der Wahrheitslir he aiid des historischen Sinnes bei der ErklAning der 

Schriftsteller sdb-t nnwandte und anwenden lehrte. Beides ?rird am 
besten durch Mittheiiung von IJeisi)ielen geschehen, für die zweite hatte 
er ganz bestimmte Sätze formulirt. die recht beweisen, dass beide Eorde- 
ruugcu, die ethische und die ijitcllectuellc, im Gründe nur eine sind. 

Das philologische Yerstandniss. 

Ein besserer Anfang ist nicht möglich, als Lachmann's Worte ans 
der Vorrede dos Iwein, in denen er das pliUologiscbe Verstftndniss and 
damit die philolof^sche Erklftmngsweise') schildert; sie dienen als Anfang um 
so besser, da auf sie gerade llaapt als auf goldene Worte hinwies: „Das 
philologiscbe Terslftndniss, heisst es dort, sucht mit folgsamer Hingebung 
die Gedanken, Absichten und Empfindungen des Dichters, wie sie ihm 
waren und wie sie den Zeitgenossen erscheinen mussten, rein und voll 
zn wiederholen, alles Schöne freudig mitgeniossend, das UnYoUkommene 
oder IlSssliche, wo es nicht ftberwicgt, • mehr ontscbuldigcnd und erklärend^ 
als aus den Ansichten anderer Zeiten oder gar des Einzelnen bitter ta- 
telnd. Zu einem Vergtttndniss der Art ist freilich Niemand zu führen, 
der nicht besondere Anlagen und mancberlei Kenntnisse mitbringt, TOr allem 
aber Unbefiuigenheit und den guten Willen, »ich Zeit zn nehmen und die 

•) Wahrend des Druckes unst geht mir dor ganz vorzüglieht- Vortrug 
Ktmthar* sn *I>ie Arten und Formen der Iuterpretaiion\ Berichte der Phi- 
lologenvers. von 1677, p. 25— >S6. Kr unterscheidet bei der Interpretation Hnes 

Redewerkos drei Arten au« driii allgt iiu iiRU Gcislo, die grnmmatisclif. .Iii sach» 
liehe, die stilistische, dazu die individaelle. die historische, die psychologische. 
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Poesie auf sieh nach des Dichten Absiebt nnterbaitend oder bewegend 
einwQikeii m lassen: denn andi der Gewaltigste fesselt nur den EmpAng« 
liehen, und sein Uitbeil befreit nur, wer sich willig eingeben hat. Wiewohl 
ein Urtheil, ein nnnmstOsslichea KnnsturtheU masst sich die Philologie 
nicht an, weil sie auf dem historischen Boden bleibt: aber die ganze 
dichterische und menschliche Gestalt des Dichters mit seiner gesamten 
Umgebung sich in allen Zügen vorzustellen, ist die Vollendung des wahren 

Yentehens, ist das Ziel der philologischen AuiEusung. Die theil- 

nehmende menschliche Aulbssung der alten Schriftsteller, ein Ansehauen 
der Bildung und des gesamten Lebens ihrer Zeit, das VergegenwArtigen 
der Vergangenheit, der Umgang mit dem Altertbume, fllr den deutschen 
Gelehrten, weil ihm Egoismus widematOrlich ist, ebensowohl BedOrfhiRs 
als die Hingebung an die Gegenwart und bescheidenes Einwflrken auf die 
Zeitgenossen, leitet zum Emst nnd zur Hildp, zum Trost und zum Auf- 
schming, zur Besonnenheit nnd mr Gewandtheit, vor Allein aber /u 
sorgfliltiger Treue, zum Eifer fUr die Walirlieit und wider den Schein. 
Daliin riclitet sich unser wohlbewusstes Strelien, und wenigstens goruhlt 
hallen als da«! seinige mnss dies, wer sich /n niis rechnen will. Wie viel 
jeder Einzelne würklich leisten kann, darüher haben wir nicht zu richten, 
aber nur Wahrhaftigkeit und sich selbst vergessende strenge Sorgfalt 
kann uns fordern." 

Forderungen an den ErkUrer. 

Die ethiscbe Forderung und die nn den Verstand sich richtende sind 
in Lachmann^s Worten durchaus vereinigt; genau so, wie Haupt in seinen 
Vortragen und besonders hervortretend in den Uebungen des philolo- 
gischen Seminars beide an seine Schaler stellte; an den Ghankter gerich- 
tet, lautete sie dann: 

„Man musB Alles vermeiden, was unter dem Schein des Ver- 
ständnisses das wahre Verstftndniss hindert^ 
nnd an den Verstand gewendet, gliederte sie lüch dreifoch: 
1) Man soll nicht abersetzen. 

S) Man soll keine grammatischen Knnstausdracke brauchen. 
8) Man soll einen Schriftsteller nicht logisch mdstem, sondern 
ihn psychologisch verstehen. 
Wer diese drei Gebote befolgt, der wird einen Schriftsteller historisch 
verstehen. 

1) Gegen das Uebersetzen. 
So paradox die beiden ersten Sätze zunächst auch klingen mögen, so 
bergen sie doch einen tiefen Sinn. Wie für Haupt das Lehm der 
Sprache vor anderen bei der Eiklärung wichtigen Gesichtspunkten das 
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gfteste Interenc hatte, so trat auch diese Seite ganz besouden in seiner 
Lehrthfttigkeit hervor: das voUe, nachempfindende Yerständnias der Sprach- 
entwicklong la erreichen, dazu sollten die genannten Forderangen dienen; 
sie sollten vor Abwegen warneu, welche die menschliche Bequemlichkeit, 
wenn sie sich selbst flberlassen bleibt, allnileicht einschUgt So kleidete 
er denn das erste Gebot aoch in die Form: „Das Uebersetzen') ist der 
Tod des YerstflndniSBes.** 

Um aas dieser wunderlich klingenden Bebauptong sich nicht eine 
falsche Meinung m bOden, ist snnächst zu bedenken, dass sie nicht eine 
allgemeine Geltung beanspracht; nicht dem, der einer Sprache unkundig 
ist, verbieten wiU, sich einen Einblick in die fremde litteratur durch die 
Uebersetzung zu verschaffen, sondern dass sie für di^enjgen bestimmt ist, 
welche einer fremden, hier einer alten Spradie wissenschaftlich sich be- 
mächtigen wollen. In froheren Jahren wenigstens hielt Ilaapt sehr 
viel von einer guten Uebei-setzung, und hat in einigen Kritiken sich 
über die Ptiichten eines Uebersetzers in treffender Weise ausgesprochen. 
Freilich galt ihm auch die beste Uebersetzung fttr ein Surrogat^ wie das 
Surrogat selbst ^^eine Uebersetzung des WUnschenswerthen in das Mög- 
liche'* sei. „Denn die Sprache ist mit den Zustünden des Volkes und 
mit seiner Bildung eng verbunden und thealt jede geschichtliche Ab- 
wandlung derselben, so dass man sie nicht antasten oder abstreifen 
kann, ohne das innere Leben der (iedankcn und Empfindungen zu ver- 
letzen. Donnocli wird line Uebpi-set/.iin^' aus dor alten Sjjrache in 
die neue, einleitend und erklärend, nicht olme inanniu'faclicn Nut/en sein, 
wenn sie an den rechten Dichter u'cwendet und mit Keuntniss, Sorgfalt 
und Geschmat^k au.sgelülirt i^>t. Keinem wird sich die Blüte der alten 
Poesie zu vollem Genüsse ci-schliosscn , ih r sich nicht ihrer Sprache zu 
bemächtigen strebt, gleichwie in der spanischen Koinanze vom Grafen 
Arnaldos der wunderbare Schiflfer keinem sein zauberiuäclitigcs Lied singt, 
der nicht die Fahrt nnt ihm thcilt; aber eben die luhnende Fahrt zu 
wagen, dazu kann eine Uebei-set/.ung anregen, und diess wird ihr schuiistes 
A cnlicnst sein." In seinen Uebungen aber verwarf er jede Febcrsetzung. 
Auch darin folgte er seines Lehrers Ilcimann Vorgange: In der höchst o« H^nwMuu 
am-egendeu, für llermann's Art gradczu monumentalen Vorrede zu den 
actis Societatis Graccae äussert sich dieser also (p. XIXi): „Quoniam 
hoc sooüs propositnm esse volui, ut scriptores Graccos recte iutcllcgcrc 
disoerent, quia hoc assequutis omnis redusa est antiquitjis, neu una quidem 



') I'clicr (lif Schwiiclic jedci- IJi'hcrsi't/iiiiu' hut tn tlV'iiil Si'liiijienhrtUi-r ^f- 
sprocUeu, im 2. Bandi» der rüiHltpomfua und l'arerga;, über Sprache uud 
Worte, §. 80B. 

XotlsHAopt. 10 
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est via qnae eo dncoro Tideatnr, scd nnam tarnen, qnod caeteris et reo* 
tior et certior esset, praeferendam atqae nnice tenendam indicavi. Snut 
qni pntent vertendo in sermonem patrinm optima oognosd ntniin qnid 
intelleetom sit an non. Et sane hoc vernm est, tentabatqoe mnltis 
abhinc annis etiam in sodetate Graeca A. Seidieras, qni Sophodea non- 
nnlla üsdem metris in nostram. Hngoam transferebat clegantissfme. Sed 
avocavi eom ego ab isto studio, qoia, qnam ea res dif&cillima sit et pln- 
rimam operain ac limam rcquirat, non est ad eam otinm ei, qui se philo- 
logum pracstarc cbnstitnit Ac vidi non solum malos pliilologos esse, 
qni vertendo multum occuparcntnr, verum ctiani bonos et claros philo- 
logos, postquam so ad verteiulum ilcdisscnt, liol)oscore multnmqne de 
pristina virtute romittcre. — Sed hoc genus interi>retandi quam remo- 
verem a societate Graeca, tarnen sacpe suasi atque hortatus sum, ««i quis 
in locnm difficilioroni iiuidissct. cum ut vel in Latinain vcl in ))atriain 
linguam coiivcrtoret, quo inaiiis (juac in (iraccis obscura. iiiconcinno, per- 
versa, vitiosa esscut, cluccsccret *) facilius«jur (loi)rclicuderetur." 

Einen solchen subjectiven Nutzen des Ucbersctzens gestand anch 
Haupt zu, wie er selbstverständlich auch gegen eine Uebersetzung die nnr 
zum Zweck bat, den Gedankenzusammenhang darzulegen, nichts ein- 
wendete; sein Ve rbot galt in einer giBm bestimmten, von Hermann nicht 
genauer bezcicbneten Richtung. 

Ks ward schon oben ilargcstellt, dass ihm die Sprache in ihrer Ent- 
wickluufi und wandelbaren Lebendigkeit das Hauptinteresse bot, bcson- 
dci-s aber <lie Dedeutungsgeschichtc der Worte. Auf sie wollte er auch 
die Achtsamkeit seiner Schüler gerichtet wissen; darum war seine ge- 
wöhnliche, in jeder Sitzung mehnnals wiederkelirende Fratrc: „Was heisst 
dieses Wort?" Dann konnte man ihn kaum mehr erzürnen, als wenn 
die Antwort -ich uiit einer rchcrsetzun'i in der Kcdcutunj^suuance be- 
gütigte, wcU'iie etwa zur Vürlic<;endcu Stelle passte. „Meine l'raye: 
'was heisst dasV' lautete dann die olt goiinp erthciltc Zurechtweisung, 
verlangt als Antwort nicht eine verwischende Uebersetzung, sondern 
bedeutet nicht«^ anderes als: „Welche sinnliche Anschauung liegt dem 
Worte erw(■i^lich zu (i runde, mler lässt sich wenigstens vernnitcn'i^' 
Damit zwang er die Studireuden, Spraclistudieu in der oben geschüderteu 



*) Vgl. Hermann, opp. VI, Th. II, 15. 'Gerade bei Dichtem ist eine gute 

rfbei-sotzung am meisten wüiiscbciiswerth, und es würde gar mannhß, nicht 
Idos niuiüfze, HDUtliM'n iiuch irrijre Annierkun«; von den Pliiluloi^r,.)! nicht 
genuu'ht worden sein, wenn sie vorher die Studie übersetzt gehiilit hiit.t4'u, 
WM sie auf Vieles wQrde aufmerksam gemacht haben, das sie, mit einselneii 
Sachen, Worten nnd AusdrQokcn beschäftigt, übersahen.* 
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Weise «zu maelieii. „Das Verständiiiss freiiider. bosniulcis alter Sprailicn, 
sagte er einmal, hat zwei Stufen: erstens, dasN man üliorset/.en lernt, und 
soweit bringt man's etwa auf Selmlen, die zweite Stufe ist, und damit 
beginnt das philologische Studium, dass man einsieht, man kann nieht 
üliersetzen, d. h. dass man sieh iiiciit mit dem Ungefähren und dem 
Surrogate begnügt, wclehes in jeder Uebersetznntr liegt, sondern dass man • 
sich in die Gedanken und die Sjji-aehe der Alten einUbe. Es ist nieht 
möglich, aus einer Sprache in die andere zu übersetzen, ohne ein klein 
wenig zu ändern, nicht einmal bei siimlicheii Dingen, — scamnam und 
Bank sind zwei ganz verschiedene Yorstellungon, das Innere, Feinere, 
GdstigG vollends zeigt sich niemals so, dass es durch eine andere Sprache 
gedeckt werden konnte.** 

Solche Sätze aber stellte er nicht nur im Allgemeinen anf , sondern 
wies ihre Richtigkeit in spedellen Fällen oft nach. 

Z. B. 1) Properz I, 5, 14. Gallus hatte versncht, die Liebe der 
Cjmthia zu gewinnen. Properz warnt ihn; Cynthia wird ihn schrecklich 
qaäleo, ihr Zorn sei ftnrchtbar: 

11 non tibi iam somnos, non illa relinqnet oeellos: 
lila feroB animis adligst una yiros. 
ah mea oontemptns qnotiens ad limina enrres, 

com tibi dngnltn fortia verba cadent, 
et tremnltts maestis oiietnr fletibos horror, 
et timor mformem dooet in ore notam. 

fortia Terba] Worte, wie ein Tapferer sie spricht; hier wie oft 
im Gegensatz zu innerer Schwäche. 

cadent] kann man wenigstens nicht Im Deutschen, sehwerllch in 
dner andern Sprache so übersetzen, dass die sinnliche Yorstellnng des 
cadere gewahrt bleibt Fallen kann ja in den verschiedensten metapho- 
rischen Wendungen gebraucht werden, aucli im Lateinischen von Manchem, 
was hinföUt, nicht geachtet wird, anch wirkungslos ist. Auch verba 
cadunt kann so gebraucht werdr n wenn die Worte, die an Kinen ge- 
richtet sind, von ihm nicht aufgenommen werden, sondern gleichsam 
wirknngilos zu Uodeu fallen. Hier ist es anders: die Worte stocken, 
können vor Schluchzen nicht ausgesprochen werden. Aehniich lioraz 
carm. lY, 1. 85. 

scd eur, heu, Ligui"iue, cur 
manat rara meas laerima iter genas V 
cur faeundo iiaruin dt i-om 
inter vorl)a eadit lingua silentioV 
und Luerez IV, 1182 — meditata diu radat alte sunipta «juerella. Das 
Nichtlner vorkommen der Klage ist gemeint-, cadere also ähidich, aber nur 

lu* 
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ahnlioli. wie ot\v;i unser sfrauchcln, lat. ebenso titubare; cadore aber ist 
noch starker: „Wenn Seliliiclizen niaeheu wird, dass du die nicht mehr 
grossen ta]dorn Worte aussprechen kannst, die du jetzt im Munde führst." 
Verstehen kann mau das wohl und durch analoge Beispiele crklürcn, 
aber nicht übersetzen. 

2) Prop. I, «i. — — mollis qua teudit Jonia. 

Molii> Jonia von den weit blichen Sitten der asiatischen Jonier (it^iqüij. 

tendit wird man über>et/.('U müssen ..wohin sich erstreckt''; über- 
setzen, und ftlr das (Jemcinte j^ut genug. Aber dennoch ist tendit nicht 
da.s.sclbe-, denn es ist der aussei-ste Unverstand, zu L'hiubcu, dass intransi- 
tive Vcrba einen reflexiven Sinn haben. Der reliexive Sinn, die Kück- 
bcziehung der Handlung auf das Subject, wird ausgedrückt entweder 
durch eine besondere Form, griechisch «lurch das Mcdiun«. oder durch 
syntaktisclien Hinzutritt des Kellexivpronomens. Das Ketlexivpronomen 
kann aber absolut nicht ergänzt werd«'n: es ist kein Hegriff, der aus dem 
Worte selbst, aus etwas anderem sich ergeben kaini; es ist ein für sich 
bestehender. Es ist also das heillose, trilumerisclie (Hauben an das 
Uebersetzen welches diese Thorheit in die Lexica bringt. Tendo, ich 
strecke; wa bedeutet das intransitivum V Jiichls als die reine Handlung 
ohne Hinzustellaug eines Objects, worauf sie sich bezieht; auflösbar stets 
durch ein allgemeines Vcrbum des Thuns und ein Substantivum: tendere 
= tenoran fiMMsre. Aebnlich ist Himer stUrzcii ein aetiTimi} wenn es 
intransitiT gebraucht wird, dann ist nicht etwa an einen Beflex sn denken, 
sondern: einen Stnn Uran. — Alles das ist ein neues fobnla docet: Dass 
man nicht auf das Uebersetzen Vertranen darf, wenn man in den Geist 
der Spracherscheinnngen eindringen will — Ganz dasselbe fthrte er bei 
Vers 65 Ton Aeschylus Persern ans: 

3) Prop. I, 6. 37—30. 

Non ego tnm potero solacia ferrc roganti, 

cum mihi nuUa mei sit medidna maU: ^ 

sed pariter miseri socio cogemnr amore 
alter in alterins mutua flere sina. 

In altemns ist der B^ff des in der Zeit Abwechselnden dar- 
gestellt, so dass also erst das eine, dann das zweite, dann wieder das 
erste, dann wieder das zweite kommt. Die abwethselndon Handlungen 
brauchen dabei gar keine Beziehung auf einander zu haben. 

mutQus ist wechselseitig, gegenseitig, so dass die Bewegung ^usgeht 
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einesfheüs vom Enten und afificirt den Zweiten, nnd anderntheils dieselbe 
Bewegung aosgelit vom Zweiten nnd afificirt den Ersten. 

Der nächste Ausdnick wäre mntno Acre; denn der adverbiale Ge- 
brauch bezeichnet die Modalität der Handlung des Vcrbums, bei dem das 
Adverbium steht. Im Griechischen steht nun häufig das Neutrum des Adjt c- 
Uvums statt des Adverbiums, xaAo»' fUr xoAcijc; ^i^r si<^b ist dies 

nicht möglich; denn das Adjeetivum drückt die Ikschaifcnheit oIiut Sub- 
stanz nui. kann also nicht die Modalität eines sich bewegenden IJegriffos 
sein. Also ist dnlce ridentein nicht gleich dulciter rideiitom, os bedeute 
nicht „auf eine süsse Weise lachen," sondern dulce ist der Objectsaceu- 
sativ ■-= etwas süsses lachen; dies kann man sich verdeutlichen durch 
Unjset/nng in einen substantivischen Hegritf im Acensativ. Also dulce 
rideuteni soviel als dulceni risuni ridonteni Ebenso griechisch. In 
dorischer Poesie tritt noch hinzu der Artikel. Der Artikel definirt in- 
sofern, als er etwas hcrvoi licl»t als entweder schon erwähnt, oder bekannt, 
worauf man sich beziehen kann. 

Also TO x((?.6r /r£(fi?Mfi^vf in der Meinung von: du, den ich so 
herzlich liebe. Die Sprachemptindung, mit welcher die Gnechen und 
Römer diesen Gebrauch hörten, haben wir freilich nicht. Denn es bleilit 
bei der P>lernung einer fremden, zumal todten Sprache immer etwas 
undetinirbarcs übrig. Am allerwenigsten kann man so etwas wirklich 
übersetzen. 

4) Catttll LXXVI, 2. 

Si qua rccordanti benefacta priora voluptas 
est homini, com sc cogitat esse piom. 
Pins, ist stumpfsinnig mit fromm ttbersctzt. Fromm ist eigentttch 
tüchtig z. B. ein „frommer helt,*^ jetzt verändert ((di fireilich unser 
jetziges fromm noch Süchtig' ist. ist sehr die Frage); pius dag^en eigent- 
lich rein, hängt wahrscheinlich mit pnms zusammen; piare = reinigen, 
hier sittliche Jieinheit des Cbaracters. 
6) Aesch. Pef& 55. 

vauiv T irt6xovg 
to^ovht/^ ki^ctvi Ttiatovg. 

ToSovhtov JUjfta llsst sich nieht ttbersetieii, wie sehr viele« Aescby- 
äsche. Vis anlmi artis sagittandi periti Blomfield, nicht nnricbtig, aber 
ganz prosaisch. ToSovhtos aixftij 339. Wir wollen den Aescbylus auch 
gar iilcht abersetzen, sondern nachempfindend verstehen lernen. 

6) Aeschyl. Prom. 18. zt^t; 6q9i>ßovXov ßfuidog MTCVfiffta nm 
Versus grandissimiB verbis sonoms, qnae nee Latine neqne Germanicc 
ezprimero possomns. 
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In achcrzliaftcr \Yeiso führte er ein andermal aus: „Das Pathos ist 
in den verschicdcncu Si)rachcn verschieden. Mit vielem Lobe ist im 
Deutschen ein mässigcs Loh, und das deutschgedaditc (kamensprädicat 
inalta cum laude kein üborschwenglicbeft; aber CatuU l&ut den Theseas 
nach dem Kampfe mit dem Miuotaaras, der doch schwerer ist, als der 
mit dem Examinator, weggehen multa (mm laude; Iloraz lässt Rom nach 
den schwersten Schicksalsscldägcn cum laude siegeu. Dieses Pathos ist 
das schwierigste des loxicalischcn Sprachverständnissos und wird nie ganz 
erreicht, kann aucli nicht eif^entlicli übersetzt, sondern nur nachemiifunden 
werden/' (V^l. aueli opj». III. 51 : .^\u• liabon das (iewicht der lateinischen 
oder griechi.schcn Redensarten uicht auf uiisrer Wage zu wägen, soudcra 
vou den Alten zu lernen'*). 

K-< beilart" keines P.eweise.s. dass dieses l'ebei'setzunUNN erbot da nicht 
angebracht sein würde, wo es sich weniger um sprachgeschichtlicbc That- 
sachcn, als um die Darlegung des (iedaukcnzusammenhangcs liandelt. 
Wer einen alten Pliilosophen interpi-efirt . würde eine l'ebersetzung 
oder l'ni^clireibung <les (lanzen ebenso {«.»rdern müssen, um sich zu ver- 
cewi-isern, dass die (ieilanken des Pbiloso]»lien vei^standen sind, als er sie 
/unickweisen nuisste. wo es sich um die Erklärung etwa eines terminus 
technicns in seiner Pjitstehung und Weiterentwicklung handelt. Wer 
endlich bedenkt, dass dieses Uebersetzunj^sverbot nichts anderes will, als 
die positive Fassung: dem gescliiclitlichen Worden uiul Wandehi der 
Anschauungen und IJegritT(> nachzugehen, in die uns ursprünglich fremde 
Cieisteswelt eines andern Volkes sich einzuleben, dem wird das Wort 
nicht mehr paradox klingen: 

^yMan soll uicht Übersetzen.** 

2) Gegen das Abthnn der Erklärong mit einem Knnst- 

ansdrnck& 

Ganz ebenso steht es mit dem zweiten Yerbote: 'Man soll keine 
grammatischen Knnstansdrücke brauchen.* Auch dieses mag zunächst be- 
fremdlich Idingen; wozu sind denn die grammatischen texmini technid 
erfunden, als dass man sie gebrauchen soll? Und doch war keine Ifass- 
regcl geeigneter, die Studirenden in die Wericstatt der Sprache, in die 
psychologischen Voigftnge einzufahren, deren Ausdruck die sprachliche 
Form ist Auf diesem Gebiete ganz besonders rflhmte Haupt seinen 
Lehrer Gottfried Hermami, der den Augiasstall der frttheren Grammatiken 
von dem wirren Haufen der Ellipsen, Pleonasmen etc. gereinigt habe. 
Hermann's eigene Worte am Anfang der dissertatio de byperbole (opp. 
IV, 284) sind: „Multa sunt in philologorum armamentarüs repodta in- 
strumenta, qnorum fabricam atque usum qui callent, rccte iis et cum 
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fnicta atantar; qni non cftllent, nihil proficiuut, uisi ut tcrraant nommllos 

ot'v amtei xtüdovoxgartii ^rahxmat. In Hs iustrunicntis non ultimiim 
teufut locum iiuac a graiumaticis et artis ilicciuli inagistris tigurae 
vocaiitur, iironiptissimum umui ulccri emplastruni: quippc nomen sUcntiam 

facit, ut, cncllapon vcl J-V dia dvotr si mninoros, (|uaoiero quid sit in- 
(ligiium rati, tVaiukui sibi fieri patiantur. Kt tatiieii vi\ ullain istuiuui 
iiivoiiias tiguniiuiii. (|uat', si acciiratius cousidcratur, ita sit cxplicata, ut, 
quac sit eius natura, quao vis, qui usus, satis patcat." In dioser Hin- 
sicht kann es in Herniann\s Soeietas Gracca nicht viel andoi-s zugegangen Hennwin. 
sein, als im Ilaupt'schen Seminare. „Ellipse, Pleonasmus. Knallagc etc., 
führte Haupt oft aus, sind Phrasen, welche den Verstand aushöhlen; das 
Allthun der Erklärung mit solchen Kunstausdriicken ist nur für den, der 
die Sache nicht ergründet hat. Die Sprache ist ein Lebendiges und hat 
zu ihrer IJasis Vorgänge in der lebendigen Menschenseele; «licse zu er- 
fassen, damuf kommt es an; wer sich mit dem Kun^tansdrucke begnügt, 
ist dem zu vergleichen, der nur den Titel eines Hucbes kennt, (dnie es 
selbst gelesen zu haben; er begnügt sich mit einem Worte, welches un- 
gefähr das Resultat eines psychologischen Vorganges zu.saiuiucnfasst, und 
Iftsst den Vorgang selbst ausser Acht.** 

An dem Ueisiiielc der Anakoluthic ist schon oben (p. 9«)) gezeigt 
worden, wie Haupt ^(»Iche Si)rachei-scheinungen selbst erklärte und in 
jedem einzelnen Falle mit besonderer liücksichtnahme auf das Vorliegeiidr 
auch von meinen Sciiiilern erklärt wissen wollte. Hesonders galt es auch, 
den Anlass aufzuweisen, der den SchriftstelbT absichtlich oder unabsicht- 
lich un jeder Stelle bewog, grade die vorliegende Form des Ausdiuckcs 
za gebrauchen. 

Auf Vollständigkeit macht die folgende AuEzählung keinen Ansprach; 
doch werden die Beispiele das Gesagte erläutern. 

1) Zeugma: Man kann durch ein Zengma nicht ein Wort setzen, 
das auf den einen Begriff genan passt, auf den andern gar nicht, sondern 
nur dann ist es möglich, wenn das gesetzte Wort, welches z. B. zu einem 
Sabetantivom genan passt, nnd das Wort, welches zom andwn genau 
passen würde, von einem allgemeinen Begriffe nmfoast werden, z. B. 
Vcllcius II, 93, 4. Praesentia invidia, practerita vcnerationc prosequimur. 
Diese Stelle kann zeugmatiscb erklärt werden. Der allgemeine Ikgriff ist 
seciui. \\äbrend proscqui individuell nur zu veneratioue passt nnd i>ci-sequi 
zu invidia gehören wflrde. Prose«iui - : Einem nachfolgen, weiterhin 
verfolgen; dabei kann man Anhänger des Mannes sein, den man pro- 
seqnitur; man kauu ihn ehren, ihm freundlich gesinnt sein; so tritt das 
proscqui dann überhaupt in diese Bedeutung aber. 
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2) Litotes. 

Fn»p. I, 4. 15. sqq. wird Bassns Tom Dichter gewarnt, ihn nidit der 
Qjmtliia abwendig machen wollen. 

Quo magis et nostros contcndis solvcrc amores, 

hoc magis acccpta fallit ntcrqoe fido. 
non inpnnc feros. seiet hacc insana pnclla^ 
et tibi non tacitis vocibus hostis erit 
Non tacitis] Litotes. Die Litotes ist ein Thcil der Figur, welche wir 
Ironie nennen. Die directe Ironie drückt das Gegcnthcil von dem Ge- 
sat;ton aus, Litotes ist eine Ausdruckswciso. dir an Kraft und Bedeutung 
der Worte dorn Sachvorlialtc i\v< Gemeinten nielit gleichkommt. Man 
will damit denjonij?on, mit dorn man redet, veranlassen, aus seinem eigenen 
Verstand(> das Mass zu füllen. Jede Verbindung der Rede hat al)CJ' dann 
h'ilicre Kraft, wenn ';ie den TI»irer oder Leser n(»thipt, von seinem eigenen 
Verm*)gen Ktwas zu dem Gesagten hinziizuthnn. Daher ist die Litotes 
nur da niöglioli. wo entweder der thatsäehlielie Grad des Prädieats allge- 
mein bekannt ist, oder wo er aus dem ganzen Gedanken hervorgeht 

3) Gelnauch de conatn. 

In demselben Gediehte heisst es zu Anfang: 

Quid mihi tarn mullas laudando Basse puellas 
mutatnm domina eogis abire meaV 
Cogis stellt de conatn. Alle Fälle, in denen ein Verbum de conatu 
steht , vom Wollen und Versuchen , und nicht vom P>folg und wirklich 
durchgeführten Thun, enthalfen keine andere logische Vorstellung, als 
die, dass Einer Etwas so viel an ihm i.st, wirklich tbut. Denn zu jedem 
Thun gehört zweierlei: das volle Thun des Handelnden und die UmsULnde, 
welche hinzukommen müssen, um den Erfolg hcrbeizuftthren. 

4) ElUpee. 

Das Nootrum setzt jedes A^jectivnm in die allgemeine Sphftre des 
Dinges; daher kann jedes A^jectivnm im Neutrum substantivisch ge- 
braucht werden; Hascnlinum mid Femininum tiben nicht diese Function. 
Darum njuss repetundarum eine Ellipse sein; ebenso dextra und sinistra, 
weil das Femininum nicht erlaubt, den allgemeitten Begriff des Dinges zu 
deniten, sondern ganz bestimmt ein feminines Wort zur Eigftnzung for- 
dert« dagegen niemals ein neutraler Ausdruck elliptisch gefaast zu werden 
braucht 

Verwandt mit der Anakoluthie ist 

5) Die C!onstructio nuna aiinaiv. Die BegrilÜBsphftre bleibt, aber 
die Wortform, z. B. in genus, numerus etc. ändert sich. 

Ich fUge hier einen Satz an, der zwar nicht ganz genau unter unsre 
Forderung fUlt, aber doch ganz verwandt ist, und dessen Nichtbeachtung 
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ganz besonderen Schaden bringt; er gibt nnr eine Anweadong des froher 
amgMai&a Untendiiedes twiaehen Bedeotang und Yerwendnag der 
Worte: n^enn in Commentaren zu lesen ist: ein Wort steht für 

das andere, so ist dies ein Zeichen, dass der ErkUrer sich etwas 
dentUcbes nicht gedacht hat, denn es ist Tliorheit m sagen, man 
könne ohne weiteres ein Wort für das andere setzen; es kommt darauf 
an zn zeigen, wie das Wort, >vokhe>^ für ein anderes stehen wXL^ in der 
Naanoe verwendet weiden kann, die an der betreffenden Stelle anmnehraen 
nochwendig ist."" 

Beispiele 1) Velleius I, 2, 4. Ea tcmpestate et TjTia classis etc. 

In tempestas steigert sich der Begriff der Zeit . sodass sich damit 
verbindet, was in der Zeit geschieht, concreter aufgefasst ist os die Vor- 
stellung einer bestimmten Zeit in ihren Erscheinungen. So heisst der 
Sturm tempestas, die bange, drohende, gewaltif^e Zeit, die man auf dem 
Meere oder sonst wie erleidet. Ebenso die Jahreszeit, die Zeit, die in 
einer bestimmten Weise sieb dai"stelit. bac tenipestatc anni, wo die Blumen 
blühen, oder das Korn reift, oder die Traube gekeltert wird. Eine solche 
prägnante gewichtige Bedeutuncr ist liier nidit vorbanden, ebenso allge- 
mein gebraucht kommt tempestas auch bei ("icero vor; aber immer ist 
es ein gehobener, feiner Ausdruck, das Ethos des Stiles bcl)end. Wer 
hier nun einfacb sagt tempestas stebt für tempos, hat von dem sprach- 
lichen Vorgange nicht die gcrinf^ste Vorstellung." 

2) Ari.stopbanes aves 165 ff. Peistbetairos spricht zum Wiedehopf: 

//^ 7rEQi;rtT(.OxH ravTri/l^ /.lyi^voreg' 
log TOtr' atif.iov loiQyov fOth> . arrr/.a 
inei iiuq V,"'»' TOXQ reroittvoix 'r]r t^r^ etc. 

166. ftiri'/.a est 'statim'. I'otest autem hic et alias saepissime 
exprimi Latine 'verbi causa, excmi»li gratia'. Significat enim statim id, 
fjuod in ])rom]»tu est sufticere ad rem (b^nonstrandam : 'gleich'. Wer 
hier sieb damit begnüge zu sagen, aiir/.u <\ch<' für 'zum Beispiel' 
verstehe nicht, warum avuxu in solcher Bedeutung verwandt werden 
könne 

Wenn durch dic^c Auseinandersetzung vom Ecbersetzen und vom 
Gebrauche grammatischer KunstauH(lrUi ke die Ueberzcugung erweckt ist. 
dass der Pbilolotr lo'ri^cbcr und psycbologiscber Studien nicbt entratlieii 
kann, so würde icli glaubtn. (la> richtige lüld von llaupt'h Erklilrungs- 
wcise bervorgeliraclit zu baben. Wie soll Jemand das Wirken logischer 
und psychologischer Gesetze in der Sprache erkennen, wenn ihm diene 
Gesetze seihst unbekannt sind? 
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3) Gcgcu das logische Meistern. 

Die dritte Fordenug: „Hau soll einen SchrifUtcUcr uicbt logisch 
meistern, sondern psycholo^scfa verstehen,^' verlangt ein weiteres Ausholen. 
Sie ist nur eine Nuance des Gehot«^. mit historischem Sinne an die Be- 
trachtung fremder, bosoiulors der alten Völker und Individuen heran- 
zugehen; sie lehrt die I5ediii}zungeii verschiedener Sprachen, verschiedener 
Zeiten, verschiedener Individuen verstehen und zu würdigen; wer sich 
wirklich den Ilermann'schen Satz, /.u eigen gemacht hat, eandeni rem a 
diversis populis diversa rationc eogitari solitam esse, wird davor bewahrt 
sein, von seinem individuellen, durch allgemeine Ursachen der ganzen 
Zeitbildnng und besondere seiner einonen llildung bedingtem Standpunkte 
ohne bedenken zu urtheilen; er wird überlegen, dass genau dieselben 
beiilen Bedingungen jedes Er/cugniss geistiger Tliätigkeit hervurgebracht 
und beschrilnkt haben, welche sein eigenes Ich hervorbrachten und be- 
schränkten. Unser eigenes Sprechen, ja oft auch das Ilaudeln. geht nicht 
in tU-r praden, \om logischen Gedanken vorgeschriebenen Kiclitung vor- 
wärts, allerlei fremder Stoff drängt oft von ihr ab. Dasselbe müssen wir 
bei den Alten voraussetzen. Daraus ergibt sich die Forderung, zunächst 
zu betrachten, was das Produkt freier Entwicklung ist, und was nur unter 
Hemmnissen oder dui'ch llemmnissc zu Stande gekommen ist. Diese lie- 
traehtung macht das Urthcil ganzer Völker wie Einzelner gerecht, gerecht 
z. B. gegen die rftmisdie Pooio im Toiiftltnifls zur Grieduschen, gerecht 
in der Beortfaeilnng des Horaz etwa im Vergleich mit den griechischen 
Lyriliem. 



Poesie und Prosa. 

Bei der Betrachtang nnn von SpniehdenItnUlleni ist die erste For- 
derangi die Unterschiede zn beobachten, welche durch aile Zeiten hin- 
durchgehen , die Unterschiede der Gattungen der Rede. Wer sich nicht 
immer lebendig bewusst ist, wie oft dasselbe, was in der einen erlaubt 
ist, von der andern verboten wird, wer nach einem Masstabo misst, was 
in seiner Vcnchiedenheit betrachtet sein will, wvd in den Fehler logischen 
Meistems verfallen. Vor allem ist zu achten auf den Unterschied poeti- 
scher und prosaischer Rede'). 

Leider liegen uns nur andeutende Aeusscrungen Haupt's vor, aber . 
auch so von hohem Werthe. Ein unterscheidendes Merkmal, das man 



I) Ueber Poesie und Pius» ist nachzulcsou ein Aubatz von StciDthml, Zeit- 
Bchria für Völkorpsycholugie VI, ;iÖ5-852. 
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sirfsdien diese beiden Gattungen etwa wie einen trennenden Strich ziehen 
könnte, hielt aneh er Air nicht vurhandcn, nur gewisse Hauptabsichten 
erschienen ihm entscheidend. Leider lag, obwohl er viele nictiiscbe Ein- 
zelbeobachtungen gemacht hat, ein so wichtiges Merkmal, wie Rhythmus 
und Metrum i^t, seinen Interessen fern, und darum liat er auch nie 
erschöpfend in seinen Vorträgen darüber gesprochen; desto lebhafter traten 
andere Gesichtspunkte in den Vordergnuid, Gesichtspunkte von weiterem 
Horizonte, als ihn die Dcobat htung des Metrums eröffnet} denn nicht das 
Metmm allein macht den Dichter. 

Der Gmndnnterschied ist nach ihm, daft die Poesie ihren Qnell in 
der Empfindung, der Leidenschaft hat und in ihrem Ausdrucke auf die 
Anschauung wirken will; die Prosa dem reflectirenden Yentande ent- 
springt und darum vor allem das logisch Notbwendige gibt Darum ist 
die Poesie, wie die Sprache ein nrsprOnglidiea Gemeingot der Völker; 
es gibt einen Zustand, in wdehem die Beflerion noch ganz von der 
Empfindung überwogen wird, wo die Sprache 'an sich schon Poesie ist 
,,l)io Poesie (opp. III. 130) ist ein Gemeingut der Völker; sie ist dem 
Menschen von Aiifaiijj mitgegeben, von Anfang an in ilun tbätig gewesen. 
Gestellt in die sinnliche Welt, ihren mächtigen Kindrücken hingegeben, 
ibr verwandt und zugehörig, findet er für das, was nur in seinen 
Wirkungen in die Sinne flUlt, im Sinnlichen für das Unbewegte und Leb- 
lose ein Gleichniss. Das ist die unbewusste Poesie, die sich regt und die 
Kcde der Menschen durchdringt, ehe die Dichtung, ein Gleichniss in 
höherem Sinne, in znsanmienliängenden Formen vidi gestaltet, die Poesie 
der Sprache, die immer mein- erblasst, und ininicr weniger gefühlt wird, 
je mehr das gcistiue Leben sieli enl wickelt und (Ue ursprünglich lebendig 
emptundeneu farbigen Bilder nur noch als herkömmliche Formeln und 
Zeichen für Begriffe braucht. 

Die Dichtkunst weckt diese Sprache wieder auf, und in wie ver- 
schiedenen Tönen sie auch erklingen mag, sie dringt nicht gebunden an 
Zeit und Kaum in die Gemüter der Menschen, weil sie aus der allge- 
mein-menschlichen Kmi)findung hervorgeht. Weil ^ie in ihrem innersten 
Wilsen auf das allgemein Menschliche gegründet ist. lebt die Dichtung 
durch alle Wandlung der Zeiten hindnrch als ein dauerndes Gemeingut 
der Menseblieit. und das ist niemals ein Gedicht gewesen, das es nicht 
immer und zu allen Zeiten bleibt." Siebenundzwanzig Jahre früln-r schon 
finden sicli diese (ledanken in einer Hecension der Ilückert'schen Ucbcr- 
tr.gung des Schi-king: ..l>as (Jewaliren iles (ileicliartigcn in der Poesie 
fremder Volker weist auf die ewigen (ic-ct/c iiin. nach denen die Natur 
fest und eins in beweglicher Mannigtaltigkeil aus dem Erdboden Gras 
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und Blumen, nnd ans dem Gemate der Mensclieu Worte und Lieder 
hervorgeheu lässL** 

Hier ist besonders wichtig der Satz: „Die Dichtkunst weckt diese 
Sprache wieder auf.*' Somit ist dichterisch, was ähnlich wie die Sprache 
in ihren Anfängen, in sinnlicher Anschaulichkeit des Ausdruckes sich an 
die Phantasie wendet. Ein echter Dichter steht den Dingen mit ähnlicher 
Auffassungskraft gegenüber, wie die Men5;cl)heit bei doni Werden der 
Sprache, und weiss diesr unmittelbare Anschauung auch in seinen Hörern 
zu ci-w ecken, wie inau andrerseits die Spracbscliöpfuag eine kühne 
Dichtung genannt hat. 
oiafohi^e* Ich erinnere mich, das*- rr iliesen Gedanken in einer Richtung 
ausführte, in Hinsieht auf die Gleirlinisse der dichteriselien Spraclie. 
„Ik'i Krklürung eines (licliterischen Ausdrucks kommt alles darauf an, 
das tertiuni eomparationis zu finden, aus dem der Ausdnuk tri tiossen ist. 
Kiemais winl ein gesundes (ilcieliniss anders zu verstehen oder wenigstens 
nachzuemptindcn sein, als durch .XuHösung der Analogie der Ki*sclicinung, 
die in dem (ileiclinissc sich ausspricht. So sind (Jleiehnisse immer, wenn 
CS entstandene sind, nicht gemachte. Die Göthe'sehen (ileichnisse er- 
wecken stets gleiclisani eine ErinncniiiL; . so dass man die Ansebauung 
unmittelbar naebeniptindet. Das scliciiibar .\eusserliehste geht bei ihm 
aus lebendigster Anschauung nnd rliu^t('r Kniptindung hervor; keinen 
Gedanken gibt es bei ihm, der erst nachträglich zum Glcichniss, kein 
Gleicbniss, das erst nachträglich zum Gedanken hinzuerfanden wäre.** 
So dtirte er gern die Verse: 

Es schlug mein Herz: geschwind zu Pferde! 
Es war gctban, fast eh' gedacht. • 
Der Abend wiegte schon die Knie. 
Und an den Bergen hing die Nacht; 
Schon stand im Nelielkleid die Kicbe 
Ein aufgetbtlrniter Kiese da. 
"Wo Finsterniss aus dem Gesträuche 
Mit hundert schwarzen Augen sah. 

Der Hond von einem Wolkenhflgd 
Sah Idl^lich ans dem Duft henror; 
Die Winde sehwangen leise Flfigd, 
Umsaosten schanerlich mein Ohr; 
Die Nacht schnf tausend Ungeheuer, 
Doch frisch und fröhlich war mein Muth; 
In meinen Adern welches Feuer! 
In meinem Herzen welche Gloth! 
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Oder die Schflderntig aus der Zueignung: 

Und wie ich stieg, 7.0g von dem FIuss der Wiesen 
Ein Nebel sich in Streifen sacht hervor. 
Er wich und weclisclte mich zu umHiessen, 
l'nd wuchs gcflüp;ch mir om's Haupt empor: 
Des schönen Hlick's sollt' ich nicht mehr geniessen, 
Die (legend deckte mir ein tnibor Flor; 
Bald sah idi mich von Wolken wie umgössen 
Und mit mir selbst iu Dämmerung eingeschlossen. 

Hcsonihrs das erste lässt die Wahrheit von Ilaupt's Wort emptinden: 
„Der Dicliter, der ein Gleichnibs braucht, wird im Innersten getroffen von 
der Analogie einer sinnlichen Erscheinung." 

Das folgende Beispiel kann ich ohne kritische Znthat nicht geben, 
die xwar das Gesagte nicht direct eri&atert, aber doeh zeigt, in welcher 
Weise IIanpt*8 Anschanongen von dichterischer Sprache anf seine Kritik 
Ton Einflnss waren. In der Elegie an Manila AUius, dem Gedichte voll tiefer 
und scbmerdicher Empfindung, dankt es Catnll dem Freunde, dass er 
ihn gerettet habe, als sein Ben in Uebesleid Tersonken war. Er schil- 
dert seinen Schmerz (LXVIIT, 63 sqq.): 

Cum tantum arderem «iiiantum Trinacria rupcs 
lymphaque in Oetaeis Malia Thermopylis, 
55 maesta neque adsiduo tahesccre lumiua tiotu 
cessarent tristique indirc madorc gcuae, 
qnalis in aerii jierluccns verticc moiitis 

rivus muscoso prosilit e lapide, 
qui cum de prona i)raoceps est valle volntns, 
60 per medium sensim transit iter popull, 
dnlce viatori lasse in sndore levamen, 
com gravis exnstos aestns hinlcat agros. 

„Es zeigt sich au dieser Stelle die doppelte Wesenheit des Catullus: 
kllnstliche Nachahmung der gelehrten Alexandriner in der Heranziehung 
der warmen Octcibchen liowüsscr, und iu dem darauf folgenden pracht- 
vollen Gleichnisse ein wahrliaft grosses Dichtergenic. 

mens aerius] natürlich hoch in die Luft ragend. 

de prona valle] eine abgeschmackte ('onjectur ist de prono colle: 
„Wenn ein Quell auf einem hohen Bei-ge entspringt, und nachdem er 
ton dem Hügel herabgetiosbcn ist**; de prona valle bedeutet: durch eine 
abschüssige Bergschlucht. 

sensim — populij überliefert statt sensim ist densij ohne Frage ver- 
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dcrbt, dcnsQS popnlus kann nie etwas anderes sein, als 'dieht msaimneii- 
gedrängtcs Volk*; wenn man densi populi iter erkUrt *ein Weg, auf dem 
viele Menselien gehen, ein belebter Weg*, so ist das Bfld eclnrteher als 
densi yerlangt Und selbst diese scliwftchere ErkUrang, wSre sie der 
Woribedentnng gemäss, würde dem Sinn der ganzen Stelle widerstreiten. 
Der Bach, der von dem Berge durch eine Schlucht hinabstOrzt, soll sein 
'dnlce viatori lasse in sudore lemamen, cum gravis ezustos aestus Unlcat 
agroB*. Nicht dem Buchstaben, aber unwidersprecUich der Sache nach 
ist es illr Jedes richtige Geftthl und poetische Urtheil, dass der Dichter 
unmöglich an dnen Wanderer auf belebter Strasse (um densi populi so 
auszudrflcken) gedacht hat, sondern an e^nen einsamen Wanderer. Densi 
popuU zerstört Zusammenhang und Schönheit des Bildes. Wo dicht g^ 
dringtes Volk geht, und selbst wo dno belebte Strasse ist, da sind 
Wohnungen der Menschen nidit weit, und dadurch wflrde die Bedeutung , 
des Baches als ersehnte Labung für den Wanderer geschwftcht Von 
allen Kritikern hat allein Huschke gesehen, dass die Stelle verderbt ist 
Allein sein scopuli ist verfehlt Er verbindet per medium densi scopuli 
und tnxoAt iter, ganz hart Jeder wird medium iter verbinden. — sco- 
puli iter zu nehmen flUr iter scopulosnm ist gegen CatuIIs Sprache. — 
Iter, als Nominativus, mit verftndcrtcm Subjocte: auch das ist hart nnd 
uncatnllisch — und. man mag es nehmen, wie man will, scopuli stört den 
Fortschritt des Hildos. Was sollen Klippen nnd Felsen. \Yonn der Bach 
schon durch eine Thalschlucht liorabgekommcn istV VielnK-lir wird Fort- 
schritt des Gleichnisses verlangt. Ich beharre*) bei sensim (Quaest, Cat. 
87 ff. = opp. I, 63). Sensim heisst 'so dass man es merkt'; daher 
oft = ^allmählich, nach und nach', allein zuweilen auch hlos 'langsam'. 
Plautus Gas. 4, 4, 1, sensim super attülle limeu pede, uova nupta. 
Phaedi-us 4, 17, !), i»arcc gaudere oportet et scusim queri. Pliuius pa- 
neg. 23, gralius famon (juod sensim et plaeide et «luantum respeetantinm 
tnrba pateretur, inccdcrc.^. Hierin liegt nun eine deutliche IJe/.eicluiung 
der Kbenc. Der Quell springt auf lioheni Hergcsgipfcl hervor, stür/t sich 
in eine Thalschlucht hci-ab und tliesst beruhigt und langsam, und durch- 
schneidet einen Weg, der iter populi bedeutsam heisst; denn auf Hergen 
sind Calles und semitae, Pfade, kein iter; nun passt der Wanderer, dem 
der Bach süsse Labung gewährt, und der Vers 'cum gravis exustos aestus 



*) Die ftosserliehe Wahraoheinliohkeit der Emendatioo weist er in den 
qaaestiones also nach (opp. I, *).')): „scnsi ei densi vocabulornm eo facilior 

orat nPrmntntio, i|ii(> sncpins vidorant ühnrii üdioctiviim, quod nd .lub- 
stantivum nonifii m liiic pi iilanictri pnsitum ]i»'rt iufrci. in mcdio venu acqua- 
bili verborum »tructura v«luti o rogiont* collocaluin csae.** 
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bhdeat agros^ bezeichnet nicbt bloe die Zeit, sondern zugleich die Scene 
und gehört »im vollständigen Bilde. Der Punkt der Veiileichnng liegt nnr 
im Anfiing des Glefehnisses; von cum an Ansfülbmng des l^des, ablenkend 
Ton dem, was eigentlich hier die Haaptsaebe ist, Gatoirs Leid und 
Knmmer. Hierdurch unterscheiden sidi die Gleichnisse eines Gedichtes 
von den ancfa in prosaischer Rede zur Yerdentlichang angebrachten, oum^. 
Diese begnflgen sich dem Zwecke gemftss damit, dass sie den Yer^ 
glcicbungspnnkt angeben; ein poetisches Gleichniss kann abschweifien, 
fortschreiten. Und darin liegt eine grosse Schönheit Bilder werden dem 
Geiste voigeführt, wie in einem Spiele. Eine solch' abweichende Form 
«t natflriich anch nicbt die orsprOngUche, volksniftssige. In den Nibelungen 
sind de kuns, s. B. sam der liebte m&ne Tor den stemen stit; ebenso 
bei Walther nnd Wolfram. Nnr ein mittelalterlicher Dichter macht davon 
eine Ausnahme, Dante, aas Nachahmung des VixgU, den er aber 
fibertriff^. Die Römer haben die ansgeftthrten Gleichnisse aus der 
ionischen Epik, aber auch hier kommen sie htafig nur in den spateren ^^j^* 
Liedern vor. Im ersten, früheren liede gibt es nur drei ganz kone Gleich- 
nisse-, dagegen im zweiten eine ganse Zahl der wundorvoll^trii ao^e- 
(Uirten*). Es xeigt sich darin eine unschuldige Freude an den Dingen, 
die selten etwas nennt, ohne ihm eine schöne Seile abzugewinnen. Die 
Griechen, welche die ausgeführten Gleicliiiisse lie])cn, hatten Lnst am 
Sinidiclien, an der Erscheinunj; und am Gescliehcn." 

In unserem Falle wUrdc der den Dichter logisch meistern, der ihm 
diese Ahsclnveifuiiu zum Vorwurfe machte. 

Ga\\7. in dieser Gedankcnrichtung liegt eine andere AusfUlimug über 
Gleichnisse. Properz I, 3, 1 sqq. hcisst es: 

Qualis Thcäea iacuit ccdcnte carina 

languida desertis Gnosia litoribus, 
qualis ot accttbuit primo ( cpheia somno 

libcra iam dnris cotibus Audromcde, 
6 nec minus adsidui.s Edonis fessa choreis 

qualis in hcrhoso eoncidit A])idano, 
talis visrt inilii mollcni si)ii*are (juietem 

Cynthia uoii certis iiixa caput manibos. 



') In dfn Zusutzeu zu Lachmauu's Betraühtuugeu über die Ilia» (p. 1U3) 
Bprioht Hanpt diesen Unterschied schon ans: „Wenn andi der Dichter [des 
zweiten Liedes] hier am Ende seines Liedes sieherlich des UeherflnaBee an 

Bildern zum Thoil zu entlodigm ist. an ausfjeführton GItMohniss«>n hat er seine 
Fn'U(h' (87. 117 2()!> ',V.K\.), uiul difs unt<>rsfliiMd<'t ilm \v<><<t'iitlii'li von flf*m 
Dichter des i"rst*'n hieilos, der \u uugelabr gleicher Verszahl nur zwei kurze 
nuauBgeführU^^' Vorgloichungrn hat." 
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'»umiiV ErklAnmg, warum gerade der ApidinnB in dem Gleichnisse von 

knra. ^ Bafichintln gesagt wird, fllliite Haopt ans: «Bfit geographiaclieii 
Kamen in Gleidmiasen der Dichter wird ein Schmuck hezweckt; sie haben 
eine Bedentnng in der Poesie, indem sie den Schefai der Wahrheit er- 
regen. - Jede poetische Gewohnheit, alles, was in der Poesie Heikommen 
vnd Sitte ist, hat orsprUnglich nothwendige Anlasse. Wenn ein Dichter 
iifendwelchen geographischen Namen nennt, der bei fthnlicher Gelegenheit 
in tthnlichem Gleichnisse oder ihnlicher Schilderung herkömmtich ist, so 
thut er es in aberfcommenem Stüe. Aber der Sftoger, der es suerst 
that, hatte einen bestimmten Anlass. Dias B, wo bei der Schfldemng 
des HinznstrOmens der Acbaeer zur Versammlung die Gleichnisse siclr 
drftngen, werden unter Anderem die wimmelnden Schaaren der Griechen 
mit den Yogelschaaren verglichen, die sich um den Kaystros drflngen, 
auf der Asischen Aue. Der Sftnger, welcher dieses Glelchniss xuerst 
machte, hatte eine Anschauung von diesem Vflgdgewimmel auf der Adscben 
Aue am Kaystros und setzte bei seineu Zuliürcrn dne Anschauung vor- 
aus; er war Heimatsgenosso und dichtete für IIoimat«genossen. Das siud 
immer die ersten Verwendungen der geograi»hi;iehcn Gleichnissp. uiiniittcl- 
bar ans der Anschauung geschöpft und unmittelbar auf Anscliaucnde 
wirkend. Ob der Sänger des Liedes, welches wir jetzt in der llias 
haben, es schon Uberkommen Imt, wissen wir nicbt. Dass aber Virgil, 
der diese Stelle nacluilimt, sie aus dem Homer hat, dass wissen wir. Der 
grössere Eindruck auf uns macht die bestimmte Vorstellung, wiewohl wir 
nie am Kaystros gewesen sind, das Glcichniss also, welches die Namen 
nennt. Man empfindet, indem man diese Namen hört, dass dies dock 
etwas ganz besonderes sein nmss.^ 
Locratii». Ward im vorletzten neisiiicle der Untei-schied zwisclu ii rucsic und 
Prosa in Bezug auf einen bestimmten Punkt scliou liei vurgcbobcn, so 
gellt das folgende auf diesen Unterschied noch genauer ein. Lucrez 1, 
928 sqq. hcisst es: * 
— iuvatque nuvos docerpere tiores 
iusigneuKiue nieo capiti pctere inde coronam, 
930 undc prius milli velarint tempora musae: 

primuin (jiiod niaguis docco de rebus et artis 
religiouuni aniniuni nodis exsolvere pergu, 
deinde ((uod obscura de re tarn lucida pango 
earmina, musaeo contingens cuncta lepore. 
„prinmm, deinde, sagte Haupt im Seminar, ist nicht poetisch. In 
der Poesie kommt es niemals darauf an, durch Anfitfthlung der Voll- 
ständigkeit oder die Ordnung der Gedanken zu documentiren, sondern 
Vorstellungen zu erregen soviel als mOgKch. Sie zftblt also nicht, obwohl 
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sie grosse Zahlen liebt, nicht um mathematische BcgriflFe festzustellen, 
sondern um den Eindruck der grossen Zahlen zu machen; so reden wur 
von tausend Sternen, tausend Grossen. Locrez aber ist zn oitschnldigen: 
er steht 1) am Yorabende der claasiflcheiL Ausbildang des poetischen 
Stiles der Bdmer; 2) sdiraibt er ttt didaktisches Lefargediclit, wo solche 
Aafzflhlongen bisweüen nothweiidig sind; dies ivirlit dann auch zorOck 
auf Stellen, wo er es besser nicht gethan hätte. 

930—950 bildet eine einzige Periode. Anch dies nicht poetisch: 
Die römische Poesie verdankt ilire Ausbildung der genanfflPm Richtung 
anf das was der poetischen Rede ziemt, wahrend die alte Poesie bis zmn 
Ausgange der Republik schwankt zwisdien Poesie und Prosa. Solche 
lange Perioden wie 980 — 960 sind aber der Prosa angemessen, nicht der 
Poesie. Noch Catoll hat am Anüinge des Gedichtes anf das Haar der 
Berenike eine Tollstftndig rhetorisch gegliederte, lange Periode.*' 

Die weitere Ausfilliruiij,^ unsrcs leitenden Gedankens wird fruchtbarer 
werden, wenn sie an die coacieten Falle sich anschliesst, als wenn sie in 
allgemeinen 15et rächt unf^en sich ergeht. Ilanpfs Vorlesungen wurden alle 
von der historischen Betrachtungsweise beherrscht und geleitet, und hatten 
zum Ziel auch in den Zuhörern den historischen Sinn zu wecken und zu 
bilden. Ein feines acsthetisches Gefühl, besonders für sprachliche Dar- 
stellnng war ihm von Nator eigenthümlich und ward von ihm zu bc- 
wnssten Grundsätzen ansgebildet nnd angewandt Sein freier Standpunkt 
und sohl weiter Blick wird sich bei dieser Betrachtung am deutlichsten 
zeigen. 

Zuerst gilt es bei der Erklärung einer Diditung (oder allgemein 
eines sprachlichen Konstwvkes) die allgemeinen Bedingungen kennen zu 
lernen; damit ist in der Regel sehon die PichUingsart mit gegeben; dazu, 
und hierin lag Haupt's ganz besondere Virtnositftt, muss die Erkenntniss 
der Individualität der Dichter kommen. 

Beide Factoren, die allgemeinen Bedingungen der Zeit, und ihre 
Wirkung auf ein besonderes DichteigcmUt, geben zusammen die historische 
Erkenntniss. Dies gilt vom Inhalt der Dichtung ebenso wie von ihrer 
sprachlichen Form. Dasselbe Gesetz gilt für die ErUirung der ver- 
schiedenen Dichtungen eines Dichters: es kommen in Betracht die Dichter- 
eigenthOmlichkeit im allgenieinen, die spedellen Veranlassungen nnd 
Stimmungen, welche die einzelnen Dichtungen hervorbrachten. 

Wir blicken am Schlüsse diesea Absdinittes noch einmal anf den KrMkuid 
Anfang zurOck, um es noch einmal auszusprechen, dass Kritik nnd Exegese '"**^ 
nnzertrennlich verbanden sind; dass das Verstftndniss eines Schriftstellers 
die Bedingung ist, wahre Kritik an ihm zn üben; dass andererseits ent 

Verls Hsapt. U 
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die methodisch geübte Kritik die Wege zu dem vollen ') Verstiindniss 
eröffnet. Wer Kritik üben wollte, ohne sich in die Individualität seines 
Autors eingelebt zu haben, würde Aiistoss nehmen, wo er es nicht sollte, 
und wo er einhalten müsste, ohne Anstoss vorQbereilen; wer erklären 
wollte oline Kritik, würde die Entstellungen der Zeit für das P'.chtc 
halten, keiner von beiden würde das Ziel des vollen Verständnisses er- 
reichen: „Ita euim, sind Gottfried Hermann's Worte (praef. ad acta Soc. 
Graec XXI), coniunctum est critici atqae interpretis ofifidimi, at qoi non 
atroqoe aeqne valeat, non magis possit recto procedere quam qni altero 
pede daudicans alterom quoque aegrc promovet.** 



') Uuber das volle Ycratäudniss im Gegensatz zum ungefähren vgl. Her' 
mann^s auf p. 76 in der Kote angeführte Worte. 



nL Anwendung der Methode auf einzelne fieMete 

der Phlloli^e. 

A. Griechische Dichtnng. 
1) Yolkspocsie. 

Haupt s Jiiu'<'ntl fiel in v\uc Zeit, da vicio tlrr Icieen, deren Ausbau 
uns nocli heute beschäftigt und noch lauge beschäftigen wird, zum Theil 
erst auftaucliten , zum Theil doch erst eine deutlichere Gestalt erhielten; 
die Entstehung der Sprache, der Unterschied von Volks- und Kunst- 
pocsic, speciell die Entstehung des Kpos waren Gctjeiistand Icbliafter 
Disrussioucu, und Haupt vertiefte sicli mit der vollen Lebiiaftigkeit 
jiirjonillirlier Befieistoning in dieses letztere rroblcni. Eindringende und 
ausu'iMlolmte Sjirachstudien setzten ihn in den Stand, durch die Verglcichuug 
verschiedener Volker allgemeine Normen sieb zu bilden. 

Unter den Recensionen der frühesten Zeit tinden sich Besprechungen VergWehmdo 
Slawischer, scliwediseher. spaniselier Lieder und schon damals gelangte er 
zu den (irundsiitzen , die er sein iianzes Leben lang festhielt: Fast alle 
Volker von einiger Cultureiitwirkluiii; haben eine Periode, in welcher bei 
ihnen ein Epos entsteht. Darum ist diese Periode nicht gesondert bei 
einem einzelnen Volke zu behandeln; der Naturforscher betrachtet eine 
Speeles nicht blos in ihrem Sonderauftreteu in . einem einzigen Lande: 



*) „Epischer Gesaug, apnush er bei Gdegeulicii Von Tac. Germ. 2 (cele* 

braTit carminiltus antiquis, qnod nnuni n])ud iilos memoriae et nnnalium 
gt-niis est, Tuistonem ote.), ist niihl IjIob liei den Deutschen die älteste Art 
geschichtlicher Ueberliefcrung. Wie die Sage der strengen Geschichte vor- 
hei|{eht, to isi epischer Omang aberill der Anfang der Enfthlung und der 
Foeaie.** 

11* 
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dbento soll der Fbtlolog, der sicli mit dem Epoe beBChfiftigt, sich nicht 
aaf das Vorkommen dessdben bei einem einsigen Volke beschrftnken, 
sondern die Eneheinnng beobachten, wo anch immer sie auftritt, nm ans der 
sDsammenstellenden Vergldcbang Wesen nnd Gesetze der ganzen Gattung 
sn erkennen: „Das. Epos mnss in seinem Sein mid Werden nach Natnr- 
forscherwelBe behandelt werden. Die analogen Ffille mttssen gesammelt, 
nnd ans ihnen die allgemeinen Gesetze abgeleitet werden.** So dachte 
er schon im Jahre 1835. In einer Besprechnng der Rttckert'schen Uebei^ 
tragnng des Schi-king ans diesem Jahre heisst es: „Fohlen wir uns durch 
das Fremdartige der Erscbdnung angezogen, so erhöht sich unsere Theil- 
nähme durch die entgegengesetzte Wahrnehmung einzelner Berflhrungen 
und U^bereinstimmungen mit l&ngst gekanntem und geliebtem Eigenthume, 
und indem vertraute Erinnerungen unser Verständnias Termitteln, weist 
uns das Gewahrwerden des Gleichartigen auf die ewigen Gesetze hin, 
nach denen die Natnr fest nnd eins in beweglicher Mannigfidtigkeit ans 
dem Erdboden Gras und Blumen, und aus dem GemUte der Menschen 
Worte und Lieder hervorgehen lässt Sowie die Sprachforschung zu der 
Tiefe, in der sie sicheren Gniud findet und feste Wurzel schlügt, nur 
durch Sprachvergleichung hinabdringt, so bildet sich das vollere Ver^tänd- 
niss der mit der Sprache nahe ven^andten Erscheinungen des Mythus 
und der Poesie nur aus Vergleichung reichlichen Materials hervor.** 



M Eine solche Verglf ichuii^f hat in Hinsicht auf die Zeit, da epische 
Dichtung entsteht, skizzirt MüUeDhoff (Deutsche Altertumskunde I, U — 11): 
„Ueberau, wo es eine Heldenasge und epiiohe Dichtung gibt, haftet aie an der 
gröasten nnd entaohiedenaten Epoche im Leben eines Volkea." Dieser Gedanke 

wird durchgerührt bei den Finnen, den Südgermanen, den Franzosen, den 
Spaniern, den Russen, den Serben, den Kelten in Irland und Britannien, den 
UstiraDiem, den Griechen. Auch sunst biutet das Buch viele Vergleiche grie> 
ehnohea nnd denteohen Alterthums, z. B. wird p. 58 die Wanderung der 
OdyaaeQiiage mit der Wanderung der Nibelungenaage verglichen, p. ^—46 
behsndelt 'den Odysseusmythus in I)cutschland\ lieber das volksthümliche 
Epos der Franzosen handelt Tobler in der Zeitschrift für Vülkerpsycholdnrit« 
und Sprachwissenschaft IV, 139—210, vgl. auch das grössere Werk von Gau- 
tier, les epopees Fran^aioes; das finuischti Epos Kaiewala hat Luuurut 1882 
aoB BinselKedem snsammengestellt, leider ohne genaue Recheniehsft seine« 
Verfahrens, über das russische Volksepos handelt Bietrom Ztschrft. V, ISO 20'> 
und VI, 132 — 162. Eine Theorie dos Epos, nach ver^dficlicnder Metlu)de, 
stellt Steiiithal auf in der Zeitschrift V, 1 — 67, mit vielen Verweisen auf ver- 
wanilte Erscheinuupeu. 

*) Eine praktische Anwendung dieses Grundsatzes hat er aohon 1834 ge- 
macht, aasgehend vom franzöaiachen i:] »», wenn anoh auf faleeher Fährte. 
„Sehr merkwürdig auch für die olaaaitohen Philologen, zumal die, welche 
sich mit den Uomerischon Gedichten beschäftigen und sich nachgerade nicht 
mehr in ihrem Qebiete werden einhegen können, ist e«, das« nicht nur die 
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Schon «lamals aber war er ein zu guter Pliilolog, als tlass er iiielit glciclizoitig 
vor tUr oherthU'hlii'lion Vergloiohung hätte warnen sollen: „Schnell und 
leicht ilringeu freilich diejenigen zu ihrem Ziele, die in einigen Abstractionen 
den Schlüssel aller (nheiniuisse zu tindiui glauben; aber vor solchcu 
kahlen Dürftigkeiten iliiht die Fülle des Concrcten." 

Besontleren Werth legte Haupt auf die Vci^lcichung nnt dem dent- 
schen Epos: „Das deutsche Altcrthura, sprach er in seiner acadennschen 
Antrittsrede (opp. II, 2), lässt durch Gegensätze and durch Analogien 
die Welt der Griechen und Römer deutlicher and lebendiger erkennen. 
Ich habe Toraehmlidi dnrch Betnclitiiiig tnaloger Erscheinungen das 
Wesen nnd die Gesddehte des Epos, die sich vor dem einseitigen Blicke 
veraehliessen, ni deuten gesucht, mehr freilidi in mündlicher Lehre als 
in Schrilf* Er hat zu iriederholten Halen nach nnd nebendnander Aber 
die Ilias nnd die Nibelungen, und in andrer ZnsammensteUnng ttber 
Wolframs Parzival nnd die Dias gelesen. Es Iftsst sich ermessen, wie 
reich an Analogien das erste, ide reich an instmctiven Ocgensätsen das 
sweite Toriesnngspaar gewesen s^ wird; in dem mir vorliegenden Heft 
Aber die Ilias hat er nnr an einigen Stellen [Nibelungen] in Klammem 
hinzugefügt, die Ausftthmng dem mttndlicben Vortrage flberlassen. 

In dieser vergleichenden Behandlung des Epos zeigt sieh Haupt Laduian». 
seinem Freunde Lachmann besonders verwandt. Wer freilich nur dessen 
Betrachtangen Aber die Ilias liest, wird wenig davon meriren, weil sich 
Lachmann hier mit Abeicht auf das griechische Epos beschrlnkt; schon die 
Abhandlung aber Aber die Nibelungen, und noch mehr die Briefe 
an Lohrs und an Wilhelm 'Grimm zeigen*), wie ihn vom Anfiing 
an der Gedanke leitete, dass die Frage- nicht Aber ein einzelnes Epos 



beiden vuu Hrn. Moaiu benutzten ilandschrifteu des „Roman de Ronceveanx*' 
häufig von einander bedeutend abweichen, aondoEn daat tofar eine und dieselbe 
Handschrift eine Situation oft mehrmals hintereinander wiederholt, besondert 
nn Stellen, wo ein kräftiges poetisches Moment eintritt. Diese Er8ehi'i!nin.r, 
die sich in den homerischen Gedieliten liei den Gleichnissen oftmals liudet, 
ührt nothwrendig auf Hm. Monius Ansicht, der diese UeberfüUc der Dar- 
stellang ans der Zosammenliftoftang einselner, einander oft paralleler Lieder sa 
einm Gänsen erklärt.** Es Hast sieh hiernach denken, mit welcher Freude er 
drei Julire später in Lachmann^s Betrachtangen über die Ilias seine Forderung 
erfüllt gesehen haben wird. Qegen die gezogene Folgerung spricht sich Tobler 
aus i. 1. 167, 168. 

>) Die Briefe an Lahrs stehen bei Friedländer, die homerisehe Kritik 
von Wolf bis Grote (Berlin 1868) in der Einleitung, nnd ansfahrlicher noch 

bei Kammer, die Einheit der Odyssee etc., der sehr wichtige Briefwechsel 
mit Wilhelm Grimm in Zaehers Zeitschrift far deutsche Philold|ie II, 198 f. 
343 f. 615 f. 
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ZU Stellen sei, sondera zuletzt anf dn Allgemeines, die Gescbichte des Epos 
flberhanpt sich richten müsse. 

Was eine noch zukünftige Geschichte des griechischen Epos würde 
darstellen müssen, hat Lachmann sdbst anf der ersten Seite der Betrach- 
tungen über die Uias hingestellt: den Ursprung und die Ausbildung der 
troisdien Sagen, die Entstehung von Uedem über die trolschen Begeben- 
heiten und die Entstehung der beiden homerischen Gedichte. Für eine 
solche Geschichte hielt er aber die Zeit noch nicht für gekommen; Vor- 
arbeiten schienen ihm unerttsdidi, und mit dem ihm eigenen, unver- 
gleichlich klaren Blicke für das methodisch zunächst Nothwendige 
ging er nnverweilt selbst an die Arbeit, indem er die Au^be zer- 
legte nud von dem ft(>6t9(Htv nftog ^fiag, den Epen in der vorliegenden 
Gestalt begann. Er untersuchte nur das eine, in welchem VerhAltiüsse 
die erkennbaren Tkoilc der Ilias zu einander stehen (p. 86). 

Haupt hat in der Rede auf Lachmann (vgl. oben p. 43) selbst dessen 
Methode geschildert : ,,Homcricorum carminum originem atqoe vicissitndines 
cum egr^os vir Fridericns Augustus Wolfius summatim dispntatione ron- 
plexus esset adrairabili, nemo ante Lachmannum inventus est qni quacsti- 
onem a Woltio quadam laboris inpaticntia derclictam ita ut ticri par erat 
repeterct et monstratain ah eo viam rocte persciiuoretur: sed cxtitcrunt 
qni roi iiovitatc capti diftiinlliinani rem opiuando pertici posse cxistimarcut 
(cmoioiiui' coniciendo et alucinaudo ingeniosi sibi esse vidcrcntnr: 
alii dum Homorum scilicot suum, id est fallacem eins imagiiiem f|uam i)U(_'ri 
iiiLMite ('üm-eporant, suporstititione vencraiitiir et iiicptissima «[uacque aut 
non seilt iiiut ant excusaie conantur, uiliil amplins ct^'cceruut quam ut 
ridiculi tiereiit: alii. i»rudentiores iKMiiinrs ao doctiorcs, sed uimis subtiles 
et paeiio aiixii, indaizamiam carminum Ilumeiieorum interpolationem noscio 
quot iiioliiihMitis piaciniraverunt : inuu i i)artos ijuasdam (piaestionis et animo 
ab opiiuitiouibus libeio et accurata (bligentia tractaverunt, iiiter quos prac- 
cipue Godofredus Hcrniaunus commcmorandus est: sed nemo ante Lach- 
mannum id fecit quod ante omuia faciendum erat, ut constonti studio per 
totam Iliadem ca quae inter se conspirarent et cohaererent indagaret 
atque a diversis et disparilibns distingneret In qua re versatns ille est 
acumine siuguläri, eomm quae apta aut iucpta, similia inter se ant dis- 
similia ac repuguantia essent sensn atque intellegentia admirabili, tum 
illius rarissimae artis, qua ab necessariorum ^) dispntatione arcere solebat 
quod alienum esset ant simplicem argumentationem turbare posse videre- 
tur, ezemplum nnmquam dedit luculentius. Itaque cum similium carmi- 
num conparatione quae de Iiiade ezposuit confirmare posset (diutnmo 



«) Vgl. p. 181. 
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enini studio vetustam popolornm poedn cpicatn cxploravcrat), intra artis- 

simos disputandi fines se contiiiuit, malta aliis disceptanda rcscrvans, sed 

necessaria et a quibns tandem aliquando ordiendam erat brevitcr et per- 

spieiie dedarans. Ita factum est ut, quantnm oi]indom intellego et totam 

quaestionem prudenti consilio ad capita rcrum'referret'ct summam veritatis 

adscqueretur ac demonstrarct, in singularum autcm rerum disputationc 

piirtiin invcnirct aut recta aut probabilia (nara de singulis (iuo(iue rebus 

multa mihi disputasse vidctur verissime), partim viam monstniret <ina 

ccrte ]HM-trpn(inm esset: nequc cnim sperare licet inmiuam futurum esse ut 

in bis aiiti(iuissimis earmiiiibus omnia li(iuid() o\i>lorentar.'* 

Wie mm llauitt mit dem Freumle übereinstimmte in dem (iruudsatzc »o«;ht»ii 

kuag. 

von der NothwciidiL^ki it vcrpleicheuder Methode, hielt er er doch ebenso 
eine solche Vergleiehung nur für ratlisam. wenn znvor oder dabei die 
einzelnen Kpen der verschiedenen Völker aufs tienauesto im Kin/elneu 
untersucht würden, damit nicht oberHächliche Aelinliclikeit mit falschem 
Schinnner irre führe. Je freieren Blick der Forscher über ein weites 
Gebiet verwandter Erscheinungen hat, desto fruchtbarer wird ^cinc Arbeit 
werden, wenn er sie einem speciellen Theile des grossen Fel^ie^ /.uwendet. 
Allgemeine Betrachtungen allein aber sind fruchtlos*), oft schädlich. Sind 
docii die bewegendeu Kräfte nur aus der Fülle des Concreten, in dem 
rie walten, erkennbar, nicht umgekelirt die Fülle der Concreten ans 
Toransgesetsten allgemeinen Kräften. Wie richtig diese Beschränkung ist, 
zeigen s» B. KirdihoiPa UntemidiiiiigeB ttber die Odyssee'); denn sie 



*) 1835 in einer Recensiuu vou Lacbmauu's Ausgabe des Wuit'mm sprach 
er mit Entaebiedenheit gegen «olohe EinaeiUgkeit hiniiohtlich det dentsoben 
Altertbams: „Endlich mfiasen wir der Littenurbistoriker gedenken, die in 

neuerer Zeit der altd- tif^clu n Liiteratur oino sogenannte phtlosophiaohe 
Behandlung haben angrilcihcn lasson. Dio Ueelitp der I'liilnsophie bleiluMi 
ungekräukt, wenn wir uns gegen diese anspruchsvollen Versuche, die im 
Grunde ebensowenig philosuphiacb alt bistoriaoh sind, unumwunden erklären. 
Jene philotopbisoben Historiker, trots aller der soharfen Aoeente, die 
sie auf die Geltung des Conen t. n h'i:<-i\, in A bstractionen befan gen, raf- 
fen die «Inrch di n ernsten Fleiss AmbTcr lii'^htT ir.'wonnene Kenutnisa mit. 
tlücbtigein I>iink fiir geleiHiftc Dii-nste eilfertig zuwaninieii, um sie nueb ihrer 
Weise zureciit zu stellen; die Lücken dieser Keuutuiss alineu sie nicht oder 
fallen sie darob eigene Zutliat edlndsam aas.** 

*) Naeh Kirchboff ist die Odyssee „ita der Gestalt, in der sie uns überliefert 
vorliegt, weder die einheitliche, etwa nur durch Intciiiolationen hin nml \vi< il r 
entstollti' Schöpfung eines einzigen Dichters, noch eine Sammlung ursprünglieh 
selbständiger Lieder verschiedener Zeiten und Verfasser, welche mechanisch 
anf einen ohronologisehen Faden gereibt wären, sondern viehnei^ die in yet- 
hältoissmässig später Zeit entstandene plamnässig wweitemde Bearbeitung 
eines älteren und ursprüni^ich einfaeberen Kerns." 
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geben eine ganz andere £iit8tehang8geschichte, als die blosse IJedertheorio 

sie bieten würtie. 

Die allgomeiiieii Voraiissrtzniigoii , mit dcneu Haupt selbst an die 
Betrachtnng der Ilias niul der Nibelungen heranging, hat er in mancher 
Bocenaion und in der schon oft citirten Bode von 1848 entwickelt 

Vulkspüesie und Kuuätpuesie. 

Toikapoerie. Uebcr die Volkspoosic im Allgemeinen heisst es 1831 in der Ile- 
ccnsion einer Uebcrsetzung slawischer Volkslieder von Wenzig: ..Wir 
finden wohl, dass Flüsse nach ihrer Vereinigung noch eine Strecke laug 
sich durch die Farbe ihrer Ucwässer unterscheiden; endlich vermischen 
sich des Wellen und die Wasser vieler Bäche Hiessen als ein mächtiger 
Strom dahin-, er erfüllt uns mit Bewunderung; aber wir sehnen uns zu 
den friedlichen Bächen abgeschiedener Thftler zuiilck. Dieses (Jefühl ist 
CS, wcKIk-s in diesen Zeiten, wo die allgemcim' europäische Bildung ihre 
gleicinnachende Wirkung melir uud nu>hr verhreitet, den Reiz des Heimi- 
schen und des Figeuthünilichen erhöht und den Volksliedern das Icheu- 
digste Interesse gewoimeii hat. Volkslieder zu übersetzen ist vielleicht 
die schwierigste .\u!galie der Uebersetzungskunst. Denn wahrend die 
Kuustpoesic selbst in ihren schwierigsten Formen und künstlichsten Spielen 
einem Uebersetzer dadurch erreichbar ist, dass er sich in schlimmen 
Fällen die Vertauschung oder Uinweglassung eines Beiwortes, ja eine vor- 
siclitige Tonündcrung des Gedankens oder des Bildes erlauben darf — 
ein Becht, dessen sich treue Gewissenhaftigkdt nicht lelclitsinnig bedienen 
wird: so ist diese Vergünstigung bei Yolksliedem immer bedenklich und 
zweifelhaft Die Beiwörter sind mdst stehende, die ganze Sprache bewegt 
sich in einem bestimmten Kreise, der nicht flberschritten weiden darf, 
ohne einen misstönigen Eindruck henrorznlnringen; nicht weniger halten 
sich die. Bilder in der Grenze, die ihnen eine lebendige und tiefis Be- 
trachtnng der Natur angewiesen bat; die Gedanken in ihrer duftigsten 
Zartheit, In ihrer erhabensten Pradit wurzeln alle in dem Boden eines 
einigen Volkslebens. Mass nun gleich der Uebersetzer flberhaupt, um die 
Volkslieder in ihrem Wesen wiederzugeben, sich seiner conventionellen 
Cnltur möglichst entledigen, sich ganz in die Einfiuhheit natOrlicher Sitten 
und Zustände vertiefen, so leuchtet es doch ein, wie sdiwer es ist, in 
dieser Entftnsserung und Anempfindnng es so weit zu bringen, um in 
einzelnen Fallen, wo z. B. Reim oder Assonanz weder durch strenge Treue 
erreicht, noch ohne Zerstörung des gleichmässigen Eindmdces auJ|{egeben 
werden kaim, eine leise Aenderung des Ursprflnglichen wagen zu dtlrfen. 
Und dennoch, da wir einmal im Leben der Surrogate nicht entbehren 
, wie denn eine Uebersetzung selbst ein Surrogat ist, und ein 
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Surrogat eine Ucbersetsong des 'NViinsehcnswertbeii in das Mo^'Iicbc, so wer- 
den wir den Ucbcrsetzcr von Yolksliedorii von dieser Hülfe niclit aus- 
schliessen, >^ohl aber ibm die bii( li>te Vorsiebt anempfehlen und im Falle 
des GelingenA ein bedeutendes Lob spenden müssen. — 

Darin zeigt sieb eben das Wesen der Volkspoesie, dass in dem 
Liederstrome, in welcbem sich- das Volksleben ergiesst, die Individualifät 
des Einzelnen untergebt. Der Begriff eines Dicbtcrs (als Erfinders) {jcbört 
überall der Zeit an , wo eine Kunstpocsic entstanden ist, die frülierc kennt 
nur aotdoix, nicht .toii^td*;. Wenn daher gegen Nicbuhi-s Annahme alt- 
römischer itoetischer Lieder eingewendet worden ist; die latriiii>che 
Sprache hal)e ja nicht einmal ein Wort für den Begriff eines Poeten, da 
vates nrs]irinm1ich ein Wahrsager sei, so zcrMlt dieser Einwand mit 
manchen aiuleni in nichts." 

Uelter das Volksepos im hesoiulorn hoisst es opp. I, 245: ,,l>as echte Voiknopixi. 
Epos beruiit anf einer Stnfe der Bildung, von der unsere Zeit weit entfernt 
ist, und hat lange gedauert, ehe man sich in das oigentliümlichste Wesen 
des alt( M volksniüssigen Epos, ja ehe man das eigenthiimlichste als solches 
überhaupt walirnahm. Frühe bat diese Eutfrenulunp begonm-n . im 
Altorthume selbst sobald an die Stelle der alten einfachen uiul allge- 
meinen geistigen Zustünde die Mannigfaltigkeit individueller Bildung getreten 
war. Wie die Alexandi'iuer sich mit epischer Poesie Mühe gaben, iu 
äusserlicber Nacbahmung der homerischen Gesänge und ohne ErkenntniSB 
der Kluft, durch welche Yolkspoesie .von der Dichtkunst eines gelehrten 
Zeitalters, in dem das IndiTiduelle TOriwmcht, gesehieden ist, ebenso 
glaubte Virgil durch sdne Aeneis die homerischen Lieder seiner Landes- 
genossen als durch etwas Gleichartiges zn ersetzen. Und wirklich hat die 
Aeneis viele Jahrinmderte hindurch dafür gegolten. Es ist noch nicht 
lange her, dass man das virgilische Epos nicht nur seinem Wesen und 
seiner Geltung nach dem homerischen gleichstellte; man stellte es wohl 
höher, ehen weil der Sinn Ar das Volksmässige nicht geweckt war. Es 
hat zwar niemals an Männern gefehlt, die wie Lessing es iühlten und 
zeigten, wie sehr die homerischen Gedichte an natttriicher Frische und 
ursprfinj^cher Schönheit den Nachahmungen späterer Zeiten ftberlegen 
seien: dass beide Arten des Epos nidit Mos durch den Grad der Schön- 
heit und VoÜendung, sondern durch den verschiedenen Boden, aus dem 
sie hervorgingen, durch die Weise der Entstehung und durch ihr eigen- 
thOmlichstes Wesen von einander getrennt sind, das ist erst spät und all- 
mählich zu Tage gekommen, ja diese Erkenntniss ist in der That erst von 
der neuesten Zeit gewonnen worden, und sie ist zu ^'ro^sem Thcile 
das Ergebniss der Betrachtung mannigfaltiger Analogien, durch die endlich 
die Augen ftir die volksmäss^e erzählende Dichtung an%etban wurden. 
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Alilogiaa. Schon Wolfs Ansicht von der iioinerischeu Poesie lässt einigen Eintiuss 
der Betrachtung solcher Analogien erkennen, die freilich erst seitdem in 
reicher Ffllle zu Tage gefordert worden sind. Aber wie er es verschmäht 
hat, seine Ansicht in genauerer Untersochnng des Einzelnen, die seiner 
Unlust nnthnnlich schien, durvhzofttbren, so hat er es anch nicht geahnt» 
in welchem Grade eine Kritik der homerischen Oesäuge durch die, von 
ihm eben nnwillkOrlich mitangeregte Betrachtung verwandter Erscheinungen 
im Ganzen Bestätigung und in der Anwendung auf das Einzelne Erleich- 
terung finden wQrde^ An den verwandten Erscheinungen -gehen noch 
liente viele, die sich mit den homerischen Gerüchten und den Wolfischen 
Ansichten grosse Bf Ohe geben, gelassen vorüber. Ihre Mtthe bringt 
daher auch kdne rechte Frucht Sie heften ihren Blick auf die einzelne 
Gestalt der homerischen Poesie j während sie rechts und links Ergänzung 
und Erklärung in Menge finden konnten. So wird mit grosser Anstren- 
gung und grossem Aufwände beschönigender Entschuldigungen Einheit 
des Planes, der lUas nachgewiesen und daraus wird 6er Schluss gezogen 
auf einen Dichter, der diesen Plan ersonnen und ausgeführt habe und 
dessen Weric höchtens durch grössere Zusätze entstellt sei. Oder man 
sträubt dch die homerische Poesie als reine Volksdiolitmi'^ polten zu 
lassen, weil sie dmch ausgebildete Feinheit und gleicliniässigc Schönheit 
der Formen weit absteht von dem, was gewöhnlich Volkslied genannt wird. 

Aitdoutoebw Gegen diese Nachzügler der Wissenschaft ist kein ernster K;nnpf 
mehr nöthig. Die unbefangene FfM-^chung ist ihnen weit vorangeeilt, auf 
Wegen, die vor Allem die Unter^uchnng der altdeutschen' einsehen Poesie 
gebahnt hat. Denn diese Poesie stellt uns (iedichte dar, die imwiderleg- 
bar aus einzelnen Liedern verschiedener Volkssitnger bestehen und die 
nur durch eine Einheit des Planes (wenn wir denn diesen Ausdruck ge- 
brauchen sollen) zusainmengebalten wenlen wie die Ilia-. Wir sin<l /nr 
Krkenntniss geführt, dass die Kinheit vn]ksni;i--^iger eiiisclier Gedichte 
nicht nothwendig auf der Kinlieit eine» von einem Dichter mit freier 
Tliiitigkeit gebildeten Planes lirruht. dass sie vielmehr /um grössteu 

Eiohuit der Theile nichts aiidi'res ist als die Einlu-it der Sage, \on der in wichtigen 
Dingen mit indi\ iducller Willkür ab/.nwciclien in den Zeiten des eiiischeii 
Volksgesanges uniniiglich war. .Vns der Im kannten Sage, dem Kigen- 
thunie des Volkes, nalunen die Dichter (die richtiger Säuger hei.sscn, 
wie die älteste griechische • Poesie dcu Xamcu Dichter nicht kennt), 
Kin/clues heraus und gaben es dem Volke gcschmQckt und verklärt durch 
ihre Kunst zurttck, willigen Hdrem, die das einzelne Lied ans dem Zu- 
sauiinonhange ihrw Sagencrinneruugcn vorstanden und in die Ssge an 
rechter Stelle einreihten. Die Dichter aber waren nicht sowohl Erfinder 
als Träger der Poesie, und selbst die Formen, in denen sie sich bewegten. 
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waren gemeinsame. Dies Znrttcktreten der IndividuaUtät lässl es leitbt zvasUmu« 
begreifen, dass die alten epischen Qedidite der Völker namcnlüs sind 'SÜSäS?* 
oder Dichtem zngeschrieben werden, deren Namen keine geschichtliche 
Persönlichkeit bezeichnen, sondern nnr die Dichtung selbst mythisch peraoniti- 
dren. Erst wenn das epische Zeitalter von einem andern, von anderer 
BUdung und Sitte verdrftögt wird, die Sagen nud Lieder sich veidnnkefai 
nnd in ihrem innem Zosammonhaage dem Oedachtnisse des Volkes zu ent- 
schwinden anfimgen, erst dann regt sich das BedOrfhiss, die gesungenen 
einzelnen Lieder zusammenznfiissen und durch schriAliche Aufzeichnung 
za bewahren; erst dann entstehen aus der MannigfiUtigkeit kürzerer 
einzelner Lieder die grossen Gedichte, durch Anordnung, Auslassungen 
nnd Zusfttze zu einer Einheit gebracht, die dem unschuldig geniessenden 
Sinne, zumal wenn ein mythischer, aber geschichtlich gefosster Dichtemame 
sie zu verbürgen sehoint, lange genügt, bis die scharf einschneidende Kritik 
Verschicdenhciteu und Widersprüche bioslegt. Dies ist die Geschichte nicht 
nur der homerischen Poesie, sondern aller epi scheu Volksdichtung, woiigstens 
überall wo uns solche bei den Völkern des indogermanischen Stammes er- 
scheint. Und diesen Gang der Poesie in seiner Natumothwendigkeit zu 
erkennen, ist vornelinilieh durch die Ergrilndung der altdeutschen epischen 
Lieder und Lieder.-amnihingcn möglich gewesen. Nicht weniger berichtigt 
sich durch die Hotrachtung der altdeutsrlien Poesie die verkehrte Ausidit 
von der Volksdichtung als einer rohen und nngebildeten im Gegensätze 
einer leinen und /ierliclien Kunti)oesie. Diese Kntge^'enstellnng. diese 
Bezeichnung der Volkspocsie ist auf die ältesten Zeiten der Völker durch- 
aus unanwendbar. Richtig unterscheiden wir vielmehr eine Poesie, die 
aus gemeinsamem geistigen Vermögen des Volkes liervorgclit , nnd dalK i 
in sehr reiner und ausgebihleter, aber hergebracliter Form erscheint, von 
einer späteren, einer Poesie der Individuen, in Zeiten, wo der Zustand 
eines Volkes ans der alten Gleichheit^) in Verschiedenheit und Tren- 
nung, aus Ein&chheit in kflnstUchere ffildung übergegangen ist, wo mit 
einem Worte die Individualität des Einzelnen waltet" 

Da es immerhin schwierig ist, sich In concreto eine Dichtung 
vorzustellen, bei deren Hervorhringung die Individualität des Dichters 
ganz zurflcktritt, so wird eine nicht allgemein bekannte Anakigie aus der 



*) Eine ganz verkehrte AuffiMsong, der M>'inung Lachinaiurs und Haupt*« 
entgegen, wäre es, zu glauben, dass überhaupt kt iiu' Uiitrrsclil.dc li. r .Mnisi lion 
hinsichtlich des ('Iianicters, doH Talcnt.s etc. in der g.sfhililcrtcu Eiiuchi; exi- 
»tirt hatten: nur die Bildung ist fast gleichartig und vur allen» tritt die Indi- 
Tidnatität des Dichters surfick; nicht seine beionderetp Gedanken, seine 
Empfindnngra will er geben, sondern nur die Sage ers&Üen, die nicht er ge- 
schaffen hat. 



d by Google 



172 



MORIZ HAUPT ALS A0AOKMI»CH£K LJ-iililKK. 



nächsten Vergangenheit nicht uiiwillkuimneu sein. Sic ist bichcilich noch 
VoHw- auf die heutigen Zustünde /utretiend. Der feinsinnig beobachtende 

dichtnni; *lcr 

Neugriecben. Ulrichs giebt in einem liuche, welches hoaptsächlich topographischen 
Untersuchungen gewidmet ist^ aber einen Blick auf der Gegenwart leben- 
digcs Leben nicht verschmäht, in den ^Reisen und Fonchungen in Griechen- 
land* (1840, I, p. 130) folgende Sehildemiig der Yolksdicbtiiiig nnterden 
Nengriecfaen: 

,,Araelioba [in der Nflhe von Delphi] ist ein Ort, wo das Leben des 
grieefaisdien Landvolkes mit seinen schflneni Eigeotlifladiclikeiten hervor- 
tritt Unabhängig nnd wohlhabend, mit rOstiger Gesundheit ausgestattet, 
leben die Araehobaten den Sommer ober bald in den Initigen Hoch- 
thalem, ihre Aedcer bestellend und ihre Heerden weidend, bald an den 
Abhängen des Purnass ihre Weingftrten pflegend. Im Winter, vom Schnee 
nmstdbert nnd von nordischer Kfilte umweht, zieht sich jeder an den ge- 
mütlichen Herd surfick. Hftalige Festvereinigongen and die lebhafte 
dfllontlicbe Feier von Hodueiten, nnd anderen sonst häuslichen Festen, 
besonders aber die uralte Sitte, in grossen Chören m tanzen und den 
Takt mit Gesang zu begleiten, machen die Poesie zum BedOrfiiiss. Un- 
zählige dichterische Produkte keimen trie i^thlingqiflansen auf und gehen 
wieder unter, während einzelne ausgezeichnete Lieder sich länger eriialten 
nnd weiter verbreiten, ohne dass man sich je um den Namen dessen 
bckümmci-t, der sie zuerst sang. Wem ein guter Gedanke, eine treffende 
Wendung einfällt, setzt sie singend hinzu, und SO Wächst oft ein Gedicht 
im Munde des Volkes an und erhält eine gegründete und vollendete Form, 
von der es vielleicht bei der ersten Improvisation weit entfernt war. Wie 
von den homerischen Gedichten, kann mau von den neugriechischen 
sagen, dass ein gimzes Volk an ihnen mit arbeitet und sie zu wahren 
Volksliedern stempelt, nur fehlt den letzteren ein grosses Thema, welches 
die Verknüpfung möglich inaclicn könnte. Wenn ich an Festtagen einen 
Ileigen sehe, in dessen Mitte ein alter Musikant sit/t, der zu einer ein- 
fachen Citlier Lieder singt, in die der tanzende Chor einstimmt, so fallen 
mir unwillkürlich Homers Worte ein: 



Der tjottliciic Sänger 
hielt die geglättete C'ither zur Hund und allen orre^M er 
sehuliche Lust zu süssem Gesang und untadligem Tauze.'' 

Der Antheil dessen, der das Lied zuei-st sang und der Antheil des 
dichtenden Volkes ist hier gut gesehildert. her Ton und die spraeh- 
liche Fonn der Darstellung sind gegeben, doch können die Lieder 
dem Inhalte nach leise individuell gciliibt seiu, wie dies bei den 
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Liedern der Dias der Fall ist In dcijenigcn Epoche der Dichtung, 
welche der Ilias unmittelbar vorhergeht, ist nacli Lachmann nicht 
mclir das ganze Volk Träger des Gesanges, sondern einzelne Sünger. 
Inwieweit freilich die Lieder, wie sie in der Ilias vorliegen, noch eigentliche 
Volkslieder sind, ist eine von Lacbmann nicht aufgeworfene Frage 

Mythenforschnng. 

Wer eine Geschichte des Epos ab ovo heii will, muss mit der 
Entstchun«? der Sagen befiinnen. Hier sind nun niytbologisclic Forscluingen 
unerlilsslich. Laehnuuni selbst wiess die Mythenforscliunji niebt ab; im L»ciusaaa. 
negentbeil, er stellte sie über die anderen Untersuebungon. aln r mit 
v(dlsteni Hewusstsein des zunächst Notbwendigen foidcrte er zuNor aiuk^re 
Arbeit: ..Untersuchungen Uber die Fabel selbst, schreibt er 1820 an W. Grimm 
(Zacliei 1. 1. 205), weise ich nicht von mir ab: ich stelle sie viel höher 
al>^ die anderen. Aber ich möchte gern vorsichtig darin sein und mir 
nichts wei^s machen. Ihr IleiT Bruder sagt ganz recht, die Sagen mUssen 
histori.sch zusammengestellt werden, wie die Sprat liiormen. Tragen wir 
aber mit Creuzer gleich Pbilosophemata hinein, so ist der alte Ileynische 
Spuk wieder da, die mythologischen Briefe sind umsonst geschrieben, und 
die verständigere Nachwelt wirft unser Geschmier Uber Träume unwillig 
ins Feoer, mit BecM zttmend, dass die ganze Arbeit uoch einmal 

von vom beginnen mnss. bt alles historiseh auammengcstellt) so 

können wir dann sehen, wie weit wir sorllekblicken können: mit der 
deutschen Fabellefare allein ist nichts anzafiingen. Es that nichts, wenn 
die Sammlungen auch anfings leblos aussehen: das Studium ist nicht todt, 
wenn es der Mensch nicht ist Ich glaube auch dass der Grund der 
Nibelungen mythisch ist, oder vielmehr Lel>ensansieht und Geschichte zu- 
gleich aus einer Zeit wo beides nicht getrennt ist« dass aber der Sinn 
längst verloren ist und die Erzählung sich immer an neue und neue 
Historien angefügt hat. Siegfried ist ohne Zwdfel der dermalige Anftngs- 
punkt der Sage: darum gelingt es auch nicht, ihn historisch nachzuweisen. 
— Ich habe Qbrigens einen beständigen Mahner bei mir, der mich warnt 
vor Ansichten (so nennt er*s) in mythologischen Sachen. Das ist 

Ijobeck. Ich weise die Deutung der Mythen von mir ab^ weil ich 

recht gut weiss, dass ich sie nicht stndirt habe. Bunsen, der mich zu- 
letzt förmlich verachtet hat, weil ich immer im Kleinen treu zu sein 
bemüht war, setzte immer seinen hohen Verstand oben an; geistreich und 
scharfsinnig, wie er war, hatte er's immer gleich weg, Mythen, Gtesdiichte 
und Sprache: griff man zandernd und zweifelnd ein Ende an, so zeigte 
sich alles unhaltbar und seicht" Welch prächtige Schilderung des 
geistreichen Dilettanten l 
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Für die Nibelungen hat Lachmann die geford<>rte Arbeit selbst be- 
gonnen in der ^Kiitik der Sage von den Nibelungen' (geschrieben Mai 
18.i0, urspilinglich im rheinischen ]\Ins(>um, wiederabgedruckt als Anhang 
zu den Anmeiknngpii zu den Nibelungen»; für die Uias und die Odyssee 
hat Müllenlioff ') in der deutselieii Alterthuiliskunde 1, 11 — 58 eillC äha- 
liche Aufgabe zu bisen unternommen. 

Ilaui>t stimmte iii den Grundsiitzen über die Mythenforschuiig ganz 
mit Laebmann übereiii; inwieweit er glaubte, dass der Sage ein mythischer 
Kern zu Grunde liege, weiss ich nielit ; da.ss aber die (Iriechen in der Zeit 
der boujerischen Lieder noch hinter den Gestalten des Acliilleus und des 
Odysseus etwas anders gesehen hätten, als Helden des trojanischen Krieges, 
glaubte er ebensowenig wie Lachniann. Er hielt es für ein ganz un- 
wissenschaftliches und scbüdliches Treiben, wenn in unserer llias Frühling, 
Sotnnier. Herbst und Winter, oceanische Entdeckungsreisen oder der- 
gleichen \on hellsehenden Gelehrten gesucht wurden, und gab seinem 
Aerger dann nnverbtiUten Ausdruck. Z. Ii. sprach er bi'i II. A, bQ: „Die 
Di'Utiing di!b pestsendenden Apollon als der Sonne, welche die Erde er- 
hitzt habe, ist falsch; denn der homerische Apollon ist kein Sonnengott 
(HÜau^). Es kommt hier gar nicht auf die neueren Entdeckungen der 
Mytbologen aii, die zu der alten Ansicht zurückgekehrt sind, dass Apollon 
nrsprOnglich ein Gott des Lichtes und der Sonne sei: in der homerischen 
Poesie ist er entschieden kein soldier. Wtr er es nrsprQuglich, so ist 
in der homeEischen Poesie Icein Bewontsein^ davon.'^ 



') Uebcr den mythischen Kern der Odysscussagc vgl. aaoh Steinthal 
1. 1. YII, 81 — 88. — Lachniann''s AMiandlung über die Nibolungonsago ergänzt 
Müllciihüü". Vgl. von Muth, Einleitung in das JSibeluugeulied , 6. Für die 
Geschichte der Soge vgl. auch Curtius griechische Geschichte I, IIS fl'. 

*) Meinem Freunde Brachmann verdanke ich fo^fende Notis an dieser . 
Stelle: „Dass der Dichter dieser SteUe hei den tödütchen PfeUschttssen des 
Apollon die mythologische Erinnerung hatte, nach welcher die Sonni-nstrahlcn 
als Pfeile aufgefasst wurden, ist allerdings weder wahrHcheiiilich iiueh irgend- 
wie beweisbar j völlig sicher aber ist der Mythologie, daaa die bouueustrahlen 
einmal als Pfeile au^efasst worden sind, und dass Apollon nur deswegen Pfeile 
zum Attribut hat, weil er ein Sonnengott ist. Diese Vorstellung von der 
Sonne als pfeilscbiesscndem Jäger ist auch bei den Semiten nachgewiesen." 

Otto Jahn hat in der Einleitunsr zu den archaologiseben Beiträgen (1847, 
p. XIV f.), einer Einleitung, welche für die Methode arehuolugischer Unter* 
snohungeu ungemein lehrreich ist, denselben (bedanken so formnlirt: »4oi> 
habe das Kunstwerk immer als Kunstwerk su erklären gesucht, nnd sonftchst 
aus und im Yerhältniss zu andern Kuuf^twerken. Dabei ist die ästhetische 
Auffassung und Würdigung «br kiinntleiiscli<'ii Form ein wesentlicher nnd 
wichtiger Gesichtspunkt, aber nicht der einzige. Auch der Inhalt kommt 
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Eiiizcllicder. 

Die Fonn des epiBeheii Gesanges ist snnftchst das EinxelUed. Haupt 
gab dne Probe der veigleicbendeii Untersodliiiiig in der Einleitung zur 
lUas: „Vor der Sammlung wurden einzelne Stacke der homerischen Poesie 
▼ereiuzelt gesungen. Was zunftdist gesungen ward, brauchte nicht das 
zu sein, was im Zusammenhange dqr Bt^benlieiteu zunächst folgte. Dies 
ist flbcrall die älteste Wmse des Vortrages epischer Lieder. Die ein- 
zelnen Stacke konnten niclit unverständlich sein. Die Sagen, die das 
Epos erzählte, waren dem Volke bekannt, es kannte die Personen, die 
in den einzelnen Liedern auftraten, es versta.nd die Beziehnngen auf 
andere Lieder, die Bedingungen der Begebenheiten durch Torhergcheude; 
es reihte das Einzelne in den allgemeinen Zusammenhang der Sage ein. 
Auch muss man sicli denken, dass ein Sänger wohl auch seinen Gesang 
vorher mit einigen Worten anktlndigte. — Beispiele Hildebrandslied. 
Sa\o Grammaticus (12. Jahiii.) erzählt . duss (um das J. 1132) König 
Magnus "einen sächsischen Sänger an den Ilcr/.og Kaimt sandte, ihn zu 
einer Zusammenkunft zu laden, hei der er ihn ermorden wollte. Der 
Sänger weiss von der Absicht des Königs, hat aber Yei*si-lnvieu'enlicit 
geloben müssen. Da singt er, um den Ilerzog Kanut zu warnen. Kricm- 
hilds Verrat ihrer Brinler, otVenbar ein kurzes Lied, im Zusammenhange 
der Sage vei-ständlich: W. Grimm in der Heldensage p. 48; andere Bei- 
spiele einzelner Lieder aus der deutschen Heldensage (1G2, 173, 259). 
— In <lem altfranzösischen Gedichte Gerard von Viaiic verkleidet sich Gerard 
als Spielmanu, um unerkannt in seiner Grafschaft, aus der er verdrängt 
ist, auftreten zu können; er kommt auf das Sehloss seines Feindes, des 
Herzogs von Metz, und ßlugt au zu singen , ^Gross war der Ilof im Saale 
▼ou Laon; auf den lisehen standen Vögel und WUdbiet; der eine ass 
Fleisch, der andero Usch: aber Wilhelm berOhrte nichts} er ass nur 
Brot und trank nur Wasser* etc. Dies ist ein Stade (dne Inmdie) ans 



nicht minder in Betracht, allein dieser wiederum nur insofern, als er ein yom 

Künstler gewählter, von ihm künstlerisch gestaltetor ist. Daher sind nach 
meiner Ansidit niicli I)«m dem mytholofrischen Gegeu»(iin<l des Kunstwerkes 
eigentlich mytholugisehe L'ntorsuchungen, d. h. auf die ursprüngliche Bedeu- 
tong des Mythos gerichtete, vuu der aruhüulugischen Erklärung ausgoschlossun. 
Demi ich habe die Uebersmigang, dass die physisohe Bedentang des Mythoe, 
so gewiss diese in den meisten Fidlen die ursprüngliche \h\. dem Künstler bei 
der Gestaltung seines Kunst wr-rkcs in den seltensten Fallen bü\vu««;t und klar 
war, dass vielmehr dieser wie der Dichter durchgeliends die anlljroj>onior- 
phische Einkleidung des Mythos uud diu dariu auagespruchuueu ethischeu 
liotiTe ab das Wesenbafte betrachtete und ausbildete.** 
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der Geschichte, den Liedern von 'Wilhelm von Orange, wie er Hilfo gegen 
die Saraoenen suchend zn seinem Schwager KOnig Ludwig kommt; abge- 
riaaen, aber der Zusammenhang war bekannt Die Kalmfleken haben 
grosse Heldengesftnge; daraus wird Einseines gesungen (Bergmann, noma- 
dische Streifereien Bd. S). 

Auf diese Weise müssen wir uns auch die alte episdie Foene der 
Griechen vorgetragen denken. Ja, die homerischen Gedichte legen selbst 
davon Zeagniss ab. Od. 1, 825. Phemlos dngt den ¥Veiem o 
iMfamv pdoTOv aecdey, JLvyQcv^ ov ht Tgoiijg hrt^Bitaro JleJlXag 
l49ij[¥vi. Od. 8, 75. Demodokos jdngt vuxog *Oivaafiog wl Urß^ldm 
I^XfX^, wie sie sich einst, zur Freude Agamemnons, beim Festmahl 
gestritten; 8, 499 vom troiscben Pferde. (Heldenlieder, xUa opöhwp, 
singt Aehillcns zur Phomdnx n. 9, 186).*^ 

Der homerischen Poesie also geht eine lange Eunstabung voraus, 
die nllmählich den gleichen, homerisch genannten Ton erzeugt; spracliliche 
und metrische Beobachtungen, welche die Spuren dieser Yorgeschicbte 
anzeigen, lehren dies zur Evidenz. * 

Erst wer dioso Hotrachtungsweise sich zu dgen gemacht hat, filr 
den werden die Laolimann'schcn Untersuchungen wirklich tlherzeugcnd 
soin: doiin die Widersprüche und Ungleichheiten der dichterischen Be- 
handlung allein sind noch nicht absolut zwingend für den. der von den Vor- 
aussetzungen unserer Zeit mit ihren planmässig angelegten Diehtungen aus- 
geht; lassen sieh doch AN iderspi üclie, wenn auch weniger an Zahl, auch in 
solchen nacinvciscn. Eine Frage bleibt aber auch bei diesen Voraussetzungen 
offen; Aristoteles stellt mit richtigem Geftihle die homerische Poesie besonders 
deshalb als Muster den ihm sonst bekannten Epen gegenüber, weil beide 
Gedichte nicht nur eine Reihe von Ereignissen besingen, die allein durch 
die Pei'son des Helden vereinigt sind, sondern weil jedes eine in sieh ab- 
geschlossene, einheitliche Handlung enthillt, die mit richtigem Takte aus 
der Geschichte des ganzen troiscben Krieges herausgegriffen ist. Dies Argu- 
ment ^) welches besonders für die Annahme je eines Dichters sprechen 
würde, wird aber dann entkräftet, wenn eine vcrgldchende Betrachtung 



Gottfried Hermann hat diesen Gedanken ausgeführt in der AlilKunllung 
über Homer und Sappho (opj». VI, 1, 82). Wer die Einheit eiiu's DiclittTs 
leugne, dürfe doch dreierlei zu crkidrou uiuht uulerlassch: „die liuschrun kuug 
auf einen kleinen Theil der troiscben Begebenheiten, das Ver- 
stammen der episeken Poesie nach Homer, das groise Ansehen der Homerisdlien 
Poesie in ganz Griechenland.*' Hcmmun stimmt«' Lnchmann bei. Vor Lach- 
njimn's Untersuchungen füllt lltrinamis AMiaii<Uung 'de interpolatinnibus 
Homcri' («»pp. V, 52), niach denselben diu Aldiaudlung *de iteratis apud Uo- 
memm' (opp. VUI, 11). 
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zögt, um wieviel anch in der Wahl des eigenüicli Poetischen aus 
einer reichen Fttlle des Stoffes der Yolksgeist dem Einsddicfater aber- 
legen ist 

Wie solche qiiwbe Einheiten entstehen, führt Tacbmann in einem 
Briefe an Lebrs aas (bei FHedlfinder p. YUt)t „Solche epische Einheiten 
zu wShlen (wie der Zorn des Aehillens nnd die Hdmkehr des Odysseos) 
wenn es ein einzelner tbnt, sdgt einen Knnstverstand der vOlUg ausge- 
bildeten Poesie, wie ihn die QjrUiker nicht hatten, wie er freilich in jeder 
Zeit nor einzelnen zukommen mag, im 13. Jahrhundert eigentlich nnr 
Wolfram von Eschenbach, aber diesem in einer Zeit TölUg aosgebildetcr 
Knnstpoesie. In einfacherer epischer Zeit macht solche Einheiten nicht 
der einzelne Poet, sondern die Sage'), das gemeinsame Dichten (ohne 
Form und ohne Lied) des Geistes aller, welchen die Einzelheiten über- 
liefert sind, die sich dann, und oft auch ganz fremdartige unter die unwill- 
kürlich entstandene Einheit fügen. Diese Sagenbilduug ist unleugbar 
wie wenig es anch von den einzelnen Arten Zeugnisse gelien kann, gerade 
wie von- der Sprachbildung." 

Es gibt also, wennn ich Lachmann und Haupt richtig verstanden z^uuu m- 
habe, im Leben des griechischen Volkes eine Epoche, da an verblassen- 
den Mythus sagenhaft gestaltete Geschichten von historischen Ereij^nissen sich 
anschliesseu ; die Form der Ueberliefening ist cpisclin- (iesang; mit ihm 
und durch ihn bildet sich die Sage weiter. Einzelne Sagenkreise werden 
unter dem Eindruck gewaltiger Eni^nisse am meisten ausgebildet und 
in ihnen wieder treten besonders poetische Episoden hervor: innerhalb 
des grösseren Kreises schliessen sich kleinere Einheiten zusammen; die 
Gesänge, welche diesen engeren Kreisen angeliüren. wenlen am liebsten ge. 
hört: so vertheilt sich der ganze Stofi' untt r verschiedene Lieder: Der Haupt- 
träger dieser Poesie ist der göttliche Sänger. Es folgt eine Zeit, wo die 
Sage und mit ihr die epischen Gesäuge eiuQ abgeschlusäcnu Form^) ge- 



*) An dieteAeuisenuigknfipft Steinthal «n in seiner tclion dtuien Abhandhmg 
Aber das Epos (Zeittchrüt i&r Yölkerpayohologie Y, 1^57). Er untersol^det 

drei Arten de« Epos: 1) die isolirc nde, in lauter vereinzelten Liedt-rn sich aus- 
prägend, deren jedes eine abgcselilossone Tbat vcrliorrlicbt. Beispiele die 
heidnischen Tataren, die Serben, die Lieder der Edda, die Kelten. 2) agglu- 
iinirende Epik} hier reihen sich viele Lieder anoinBnder, w^dio die Thaten ein 
und denelben Helden beeiogen. Beispiel die Cidromansen. 8) die orgAnisehe 
Epik; wo der Gcsanmitgi-ifii einen grossfri organischen Kr< is i iiisc]i< n (ii-san- 
g(>8 bildet. Bt i8i)i« h' (Iiis Kah walft der Finnen, Homer, daa Ijibelungculied, 
das französische Kubiud.'^liiM]." 

*) Gegtn diese Annahme spricht sich Sleiutiml iu dem erwähnten Aufsatze 
fiber daa Epos p. 56 mit Enteohiedenheit ans. Weder die Nibelungen noch 
Xoris Haupt. 1% 
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ninnen. Die Stufen, welche von der enten ImproTisatioii bis sa dieser 
festen Fenn zuHdcgfllegt dnd, nadunweiBeo, ist nicht mehr möglich; 
woU ab«r Uast sfch *die Farbe der Gewässer*, welche msammenflossen, 
noch eine Zeit in dem nunmehrigen Flnsse nnterscheiden. So schUesst 
man z. R aas Besten aeolischer Formen in den homerischen Gedichten 
anf einen mteigegangenen fischen Gesang der Aeoler. 

Soweit reicht die dgentlich prodnetiTe Zeit Die nonmehr vorhan- 
denen Lieder mflgen Im Einzelnen immerhin noch Varianten anfeeigen, im 
Gänsen sind sie anahBaderiich. An Stelle des pfodndrenden SSagos tritt 
der monorirende Rhapsode anf. Die voihandenen liedeigrappen behandeln 
zwar eine abgeeddoesme Sagencinheit^ aber doch nur in den Hanptscenen, 
sie beziäien sich anf einander, aber schliessen nicht immer dircct aneinauder 
an. Von demselben Ereignisse kann es auch zwei oder mehrere Lieder geben. 
Die gesclülderten Situationen mOflsen zwar im Gan/en der Sage entsprechen, 
im Eingelnen dürfen Differenzen zwischen den Liedern vorhanden sein. 
Es zeigt sich nunmehr das Bestreben, die vorhandenen Lücken ana- 



«lio homeriRclicn Epen soien jeninls in festbeprenztcn Liedern j?0'iun<r*>n wor- 
den. Darum konuo bei ibueu vun echt und uncclit nicht die IIciIh sein; 
diese Ansicht Usst recht deutlich empfinden, was bei Lachmann unklar 
bleibt: wieviel von den Naohdiohtiingeii und Interpolationen Tor Pisistra- 
toB entstand, und wieweit die Lieder dor Iliaa nodi eehter Volksdichtung 
anfrehöreii , oder nicht; pfpffon die Bezeichnungen älter und jünger statt 
echt und unecht wird Steinthal selbst nichts einzuwenden haben. Ks ist 
aber eben genauer auszumachen, welche Partien im Jlumer echte Volks- 
dichtung sind, welche DBohgeahmte, also unechte Volksdichtung. Jacob 
Grimm schon hat sich ähnlich wie Steinthal auBgesprochen: „Es hiXi sohwer, 
epische Schichten, die alle berechtigt sein können, von kunstfertigeren 
Einschiebseln zu uiiter.schcidcn." (Rede auf Lachmann kl. Schrift I, 15()). 
Sicherlich halt ea schwer, aber diese Schwierigkeit erhöht nur den Ruhm 
dessen, der es verstand. Schwer greifbare Gestalten sind Diaskeuasten, 
and Sänger, wie sie Bergk in der griechischen Litteraturgesdüchte und 
Kammer in dem Buche: die Einheit der Odyssee etc. schihlert: Sie verfah- 
ren unglaublich willkürlich mit den LiediTn. die sie vortragen sollen, und 
sinAuit eben so grossem Talente zur luiproviäatiua begabt, wie sie Lust an 
ihr empfinden. Den griechischen Zuhörern würden solche Verftnderai^en lieb> 
gewonnener lieder nicht lieb gewesen sein. G^;en sie ist als Schutzmittd 
der oben (p. 181) entwickelte Satz über die Annahme von Interpolationen 
anzuwenden. Die Körperlosigkeit des Diaskeuasten, welcher dem Bcrgk'- 
Bchen llomer sein uicdergcschriebcnes Gedicht verunstaltete, hat Bonilz 
vortrefflidi nachgewiesen in dra Anmerkungen su dem Vortrage fiber 
den Ursprung der homerischen Gedichte. (4. Aufl. p. 50—57); ebeuderselbe 
hat Kaniuiers wunderbare Sftager mit ihrem unstaten "nreiben geschildert 
ibid. p. 91— M. 

« 
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zuflillon, die vorhandenen Widersprüche auszugleichen; denn nicht mehr 
ist das treibende Motiv die naive Freude an der einzelnen Situation, son- 
dern der Wunsch, ein grosses, ahgt^sciilossones Kunstwerk hervorzubrin- 
gen. Es ist die ücborgangszeit vom Volksgesange zur kunstmässigcn 
Epopoce. Die Geschichte und das Kesullat dieses Ui berganges kann bei 
gleichem Anfinge doch bei den verschiedeneu Völkern verschieden ^) sein 



>) Lftclimann seibat bat in einem Briefe an Lehrs (yom 80. August 1825| 

vcröfToiitlicht im Auszt^o bei Frio<ll!iii(l<^r 1. 1. und ausführlicher bei Kammer 
p. 20) drei Arteu dieses Ueberganges untersebit'di-u. Kr sehreiVtt: ' „Bi-'i den 
epischen Gedichten, mit denen ich zu thun gehabt habe, sind mir folgende 
versohiedene Fille Yoi^kommMi nnd ich glaube, Modifioationen abgerechnet, 
sind es die ^nudg mdgUchen. 

1) Ib den Nibdongen sind einzelne Liodt r verschiedener Dichter, gewiss 
meistens aus einer Gegend und Hflten mehr als 20 Jahre in der Z»'it ansein- 
ander, zusammengefügt, die Fabel in eiueiii Siuue auflassend, sich bezi« hotid 
aufeinander oder auf Lieder ähnlichen Inhaltes, intorpolirt im Yolk^gesang 
nnd bei der Aniseiebnnng, die ohne sonderliche Kritik geschah, swei ^om ver- 
kärzt, damit sie einigennasson hineinpassen. Ich meinte, es wäre zu ver- 
suchen, (ib vielleicht den Liedi-rii über dt ti Zorn und (). lleinikelir auch nicht 
mehr Leid geschehen wiire und sich dii- einzelnen erkennen und sondern Hessen. 

2) Die französischen llomane von Karl d. Gr. verratheu eine ühnlicho 
Entstehung. Dass einselne Sifioke daraus gesnngen wurden, ist Idar flberliefert. 
Es sind lange Reihen zehn- oder zwölfsilbiger Verse, funCiig nnd mehr, zuwei- 
len nur acht oder zehn, auf Einen Keim oder Assonana, Ist solch ein Ab- 
schnitt /.u Kndc, so fol<;t oft dasselbe noch einnialil mit einem andern End- 
reim, mit kleiuen Abweichungen im Inhalt, es folgt oft noch einmahl wieder 
anders snm dritten ja anm vierten Mahl. Das Ganse bewegt sich in herge- 
braehten festen episohen Formeln: wo die S^e noch so schön ist, ist die Kunst 
des Dichters gering und durchaus nicht individuell. So ist der Urspning aus 
verschiedenen Diirsfelbingeti sieht])ar: aber es ist unmöglich zu sagten, wieviel 
ein einzelner Dichter gemacht habe Dass es so schlimm mit den ho- 
merischen Qedtohten steht, furahte ieh nicht. A^nlidi ist's mit der Klage, 
der Forlsetanng der Nibelungen. Es sind knrse Yerse, aber, glaub ich, 
nmgediohtet aus eint-m strophischen Gedichte ans einseinen Liedern des 
zwölften JahrhuiiilcrtH, deren (rrenzen sich noch zum Theil angeben lassen, 
aber nicht alle; geschweige die etwaigen Interpolationen. 

3) Glätter im Zusammenhang als die französischen ist dieses und sind 
alle deutschen Gedichte. Aber unter diesen sind die meisten roh, die ge- 
bildeten aber so eben dass sie keine Entsohcidnng zulassen ob die Dichter 
vorhandene Lieder so sehr geschickt zusammengearbeitet oder ob sie die be- 
kannte Sage ganz neu in eine fn-ir' F^nn gebracht haben. Zuweilen haben 
sie wohl Ucbergänge wie sie einzelnen Liedern zukommen würden: Dies ist 
dann Naohahmung der Yolkspoesie. Aber die Einheiten der Sagen, sofern 
diese Torhanden sind, haben sie auf keinen Fall erfunden. So, glaubte ich, 
sfthen Sie die homerischen Gedichte an; dachte aber, die Nachabmiuifr der 
Yolkspoeeie in den Uebergängen wArden Sie hier nicht statuieren sondern auf 

12* 



^ kj d by Google 



160 



MOBIZ BAUVT AIS 



und ist bei Jedem besonders m stodiren. Ist der Yerlaof doch wtbnchein- 
lich nicht ebmial bei Ilias md Odjssee genmi derselbe. 

iMtaun. Bei den Griechen Usst Lachmann solche *Nachdiebter' zwar viel- 
fach schon ¥or Fisistratns dichten, aber er unternimmt es nicht, chrono- 
logisch die einzelnen Stnfen der Erglnzong und Erweitemng zn schei- 
den. Die Haoptarbeit thon nach ihm Pisistratos und seine GeiUirten; 
Lachmann kommt es hanptsftchlich daranf an, ans der Ilias selbst zn zei- 
gen, daas sie nicht eines Diditers Werls sein kflnne, die Dariegong der CSiro- 
nologie der Lieder tot Pisistratos ftberUsst er seinen Nachfolgern. 

xinu«c Kirehholf ^) hat es nntemommen, diese Anfjgalfe ftr die Odyssee zu 
laeen; er hat eine Entstehongsgeschiehte dargelegt, weldie die Uoae 
Liedertheore für die Odyssee als nnsnreicbend erweist Nach seinen 
Untersuchungen ist der Gedanke an die Bedadfon des Firistratns in dem 
Wolf-Lachnuum'schcn Sinne, als hfttte Pisistratos onmittelbar ans Einzel- 
liedern die beiden Kpon zusammengestellt, definitiv aufzugeben. Im klein- 
asiatischen Mtttterlaude war die Dias in ihrer jetzigen Gestalt schon den 
Kyklikem, also ?or Pisistratus bekannt. Haupt kannte zwar diese Unter- 
Bochongen sehr wohl, hielt aber fUr die Ilias daran fest, dass erst Pisi- 
stratos aos einzelnen Liedern die vorliegende Epopoee geschaffen habe. 

Lachmann beobachtet nun unter diesen Voraussetzungen, was sich bei 
dem im allRcmoincn ßloichcn Tone noch Individuelles in der Ilias unterscheiden 
lüsst. Widcrsi)iiicho im einzelueu und in der Anordnung grrissoror 
Partien (z. B. der Ereignisse an einem Kampfestage) gelten als besonders 
dcntliche Anzeichen verschiedener Lieder. Haupt, der Geistesart des 
Freundes in feiner Hoobachtung und Unterscheidung des Individuellen 
ganz besonders verwandt, schloss sich aus vollster Uebcr/eugung den • 
Resultaten Lachmanns an; beide bescliriinktcn sich auf die Ilctrachtung 
des innorn Zusammenhanges des (ledichtesj sprachliche und metrische 
Beobachtungen stehen iu zweiter Linie. 



irgend eine Art wegrüumuu. Ihre Ansicht ist die, welche glaub ich auch Voss 
hatte, Homer habe (ao bat es Körte boBbaft anBgedrfiokt) die Lotte so ge- 
dichtet wie Voss Ilias und Odyssee, d. h. mit fortdaueruder weiterer Auabfl- 
duDg der "einzelnen Thcile. Dies Hcheint mir aber ein durohaiUI gelehrtes 
Vcriahren, w 'u- nur schrcilmeligen Zollen ztikonunt." 

*) Kii-chhofl', „die homerischu Üdy»scc und ihre Eutstchuog" 1859. — «Wo 
Compoeition der Odyssee, geBanmielto Aaft&tse von Kirchhoff^ 1689. Bonits 
hat eine bequeme Uebersidit über beide Bflcher gegeben in den Anmerkun- 
jjc I zu seinem Yortrnjje über den Ursprung der bomerisehcn Gedichte. 
4. Aull. l>. 81 — B5. ]>jifis in den Ktrumi »los Stasinus Uczu<r gen(»mmen 

wird auf die Hins in der uns vorliegendcu Gestalt, zeigt Kirchhoä^ iu der Ab- 
handlung: QuacBtioDum Homerioamm particula. Bend. 
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Die Ilias. 

Nach der aufj^cstellton Forderung: durch Vcrgleichung das Wesen 
des Epos kennen zu lernen, könnte man erwarten, dass Haupt in zusanimcn- 
häiigcndcr Darstellung tiber Wesen und Geselnehte des Kj)os gehandelt 
haben würde. Doch war er kein Freund allgemeiner Darstellungen, liitlt 
es wenigstens fttr besser, dass man zuerst an einem Epos die Methode 
solcher Untersncbnog lerne; setzte er doch voraus, dass seine Zuhörer 
nicht auf das griechiache Epoe ddi besehitnken, aondem «nch das deutsche 
stndiren vflrden. 

Lachmann selbst verlangte als einzige Bedingung für das Verstäiidniss 
seiner Untersuchungen, dass mau den Homer wirklich dabei lese ( vgl, ob. p. 31). 
Denselben Grundsatz theilte Haupt. In allen seinen Vorlesungen suchte 
er möglichst viel von dem Schrift!^teller , den er gerade behandelte, durch- 
zunehmen; alle allgemeine Auseinandersetzungen hülfen ohne eingehende Lee- 
türe nichts. „Bei meinen Vortrügen über die Ilias, sprach er am Eingange 
der Vorlesung, habe ich nicht die Absicht, die Erklärung nach allen den 
Seiten und auf alle die Punkte zu richten, welche zur Auslegung und zur 
Kritik auffordern. Meine Absicht ist wesentlich, die ui'sprüngliche Gestalt 
und allmähliche Umbildung dieses Epos zur Anschauung zu brijigen. Um 
dies eiuigermassen zu erreichen, muss ich bei der Erklärung vieles ein- 
zelne Wissenswürdige unbeachtet lassen oder kann es nur kurz berüh- 
ren. IS&n allzulaugsamcs, bei jedem Schritt verweilendes Vordringen 
würde die al^emeine Anffiissuug durch Zeratrenuug hindern und viel tu 
wenig lesen lassen: es ist nötbig, mit rascherem UeberUicke die Er^ 
' scheinungen kennen za lernen, auf deren Betrachtung es ankommt, 
Exegese nnd Wortkritik im Einzehnen werde ich also nur in der ersten 
Zeit aben, avsfilhrlicher, wo sich fOr die allgemeine Ansicht Erhebliches 
gewinnen Usst Später werden sich unsere Betrachtangen vorzugsweise 
der höheren Kritik zuwenden**. 

Darauf gab er nach einer kurzen Einleitung die Erklärung der ersten 
zwei Bücher, und dann im genauen Anschluss an Lacbmann, ergänzend, 
weiter ausführend, sehr selten i>()lcniisirend, ilio liutiachtuug der Ilias als 
einer Zusanimenselzung einzelner Lieder. ^ 

Proben der Erklärung. 

Die Vorlesung begann mit emer allgemeinen CSiarakteiistik: „Die 
homerischen Gedichte kann man die leidite^ben nnter den Denkmälern 
der griechischen Poesie nennen and die schwersten: denn die schlichte 
Erzählung trägt ihre Erkläraug in sich selbst, die objective Haltung^ 
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der durchsichtige, breite Flaas der Darstellung, die einfache Sprache frei 
von kllnstlieher Varschlingung und rhetorischer Berechnuiig erleichtert 
Aofiiasstiiig und Genuas. Die schwersten: denn mitten in dieser durdi- 
sichtigen , einfachen Rede sind viele einzelne Wörter schwer zu erklären, so 
schwer, dass es bei manchen wohl gelungen ist und geliugcii wird, durch 
Sprachvergleichung Stamm und Verwandtschaft aufzudecken, nicht aber die 
bestimmte homerische Bedeutung. Namentlich bei den Beiwörtern müssen 
wir uns oft begnügen, im allgemeinen die Sphäre des Begriffs /u be- 
grenzen, die das Wort enthält. Schon als die alexandrinischen Gramma- 
tiker die homerische Sprache thirclifiUM-litcn . ja noch weit früher, war 
Vieles dunkel. Dies lehren niciit nur die verscliiedenen Deutungen, son- 
dern auch der offenbar ersonnene und erweislich falsche Gebrauch, den 
namentlich die alexandrinischcji Dichter von manchen homerischen Bei- 
wörtern maciicn. Dass femer ein so alter Tost sich nicht unverfiilscht 
erhalten konnte, selbst wenn ein Verfasser ihn aufgeschriel)cn hätte, ver- 
steht sich von selbst: hier konunt aber nucli Idnzu, dass diese Gedichte lange 
Zeit nur gesungen oder gesagt, nicht gelesen wurden: sie sind nicht von 
einem Verfasser aufgesclu-iebcu, und lange Zeit hat die Schrift ihre Ueber- 
lieferung nicht gesichert. Femer, die Natur des alten £pos selbst hat 
sich uns lange Jahrhunderte bindorch verborgen." 

Aus der kurzen Einleitnng gebe ich zunächst die Bemerkung über 
AxirtMoh. Aristarch: „Aristarchos war der Gipfel antiker Kritik. Scharfblickend, 
sorgfältig, voll Gefllhles für den Sprachgeist, vonirtheilsfreie diplomatische 
Kritik. In den Athetcsen ging er zu weit und ward dabei von dem 
Gcschmacke seiner Zeit berührt. Seine Herrschaft dauerte. Wenig ver- 
mochte die pcr^'amcnische Schule (Krates und seine Anhänger) gegen 
ihn. Die meisten Grammatiker Iiis auf Nikanor im 2. Jahrliundert nach 
Christi waren Archistarcheer. l)cn rt'ini'ii aristarchischen Text des HonuT 
darzustelli n ist die nächste Aufgabe der homerischen Kritik, nicht die 
einzige." Aelmlich nennt er es oj)]). III, 247 einen Aberglauben, zu 
meinen, das einzige zu erstrebende und einzig erreichbare Ziel honicn- 
scher Kritik sei die Darstellung des aristarchischen Textes: ..Mit freierem 
Sinne ging Bekker aus von unbefangener und allseitiger Betrachtung der 
Analogie der homerischen Sprache/* 

j. itokkw. So hoch er aber Bekker Tcrehrte, nnd so eng er sich bei der Intern 
pretation Bekkcr's Täte aiucfaloss, war er doch nicht blind gegen seine 
Mängel: ,3ekker hatte schon als Jüngling den Homer cifirig studirt und in 
seinem langen Leben nie aus der Hand gelegt, von welcher Beschäftigung 
namentlich seine /.weite Ausgabe (Bonn 1858) glänzendes Zeuguiss ablegt: 
Sein unbe&ngcner Blick, seine Einsicht und wahre Empfindung führen 
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ihn ZQ dner Reihe Uanr und onsweifenialler GolQeetDran, sodem ist 
er Meister in der Inteipanction; er interpungirt nicht nach einem Princip, 
sondern lässt sich von der Eigenthttmlichkeit jeder Zeit nnd jedes Sehrift- 
stellers leiten. Zu weit geht er manchmal 1) in der Athetese. wo es 
seheint, als könnte er von dem Gedanken der Einheit sich manchmal 
nicht ganz frei machen. 2) In einer zn abstracten Gieichmässigkeit, Diguuns. 
namentlich in Bezug auf das Digamma. Diese Conseqnenz ist nicht durch- 
führbar, da der Text nicht von einem Verfasser, und dabei interpolirt 
ist; und wäre er auch von cinom Verfasser, so lässt •sich nicht beweisen, 
dass das Ganze zu einer Zeit gedichtet ist, wo im Digamma kein Schwanken 
stattgefunden hätte. Die Sprache entwickelt sich allmählich. Denn 
zwischen der alten Zeit des herrschenden Digamma und der späteren, 
wo es sich nur dialektiscli halt, ist es nattlrlich, eine Zeit des Schwankens 
anzunehmen, auch in einem Munde und nach Redürfniss. Falsch also 
ist die Consequenz im Digamma, wenn die Ilias von mehreren, fialsch 
auch, wenn sie von einem Dichter stammend gedacht wird." 

Vom Digamma handelte Haupt auch sonst, u. a. bei A. 33. iSSsLaev. 
^^deiaai (mit Ausnahme der reduplicirten Formen wie deölaai, dedia- 
y.Of^iEi'Oi;), dfo^, und ihre Ableitungen (Je/vo's-, d€i?.6c!, delfiog, ausserdem 
das Adv. diy lange, das Adj. öt^Qog langdauernd produciren häufig vor- 
hergeheuden kurzen Vocal. Dawes misc. crit. 165, 168 schloss daraus 
mit Recht auf ursprüngliches Digamma hinter dem d. Lakonisch dooy 
= d»^K Pott etynt Forsch. 1, 95 ff. — Das doppelte S drückt die 
alte Ansspracbe nicbt aus, nnd Aristarch hat es gewiss mcfat gesetzt, da 
er, wir wissen, 8 428 adeig, O 138 ntQiÖelaaaa, V 417 ^o^suroy- 
ttg schrieb. Aach lässt es sich im Anhrote nicht setzen. Vom Digamma 
hatten die alexandrinisoben Grammatiker ui den homerischen Gedichten 
keüie Ahnung**. 

Bd der Erklamng einaelner Stellen ging Hanpt stets Ton der Kritik 
der Alexandriner ans, wobei er oft anf Lehrs' epochemachendes Verdienst 
nm deren Eenntniss hinwies. Sie nrtheilten nnd verartbeUten meistens 
Ton den Anscbannngen ihrer Zeit ans, oft engherzig meisternd; ihnen gegen- 
über machte er dann die historische Betrachtungsweise geltend Dabei 
fielen bedentende Winke über Eigenthttmlichkeit voIksmAssigen^Gesanges} 
sprachliche nnd sachUehe Bemerkungen kamen je nach BedflrfiiiBS. Ich 
greife einige Beispiele heraus. 

1) Botenreden. Das Epos erzählt schlicht und rein, frei von rhe- bhmnI«^. 
torischer Verschlingnng. Die Wiederholung derselben Wendungen, Verse, 
Versreiben in den Botenreden hängt mit dem Charakter des volksmüssigen 
Epos, also einer bemhigten Dichtung, ohne Leidenschaftlicbkeit su- 
sammen. 
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8) Die Reden werden bei Homer immer mit stehenden Versen eingeleitet; 
diese Vorso sind formelhaft Das gesunde Volksgeftlhl legte auf diese 
Verse kein Gewicht, sie sind nu? das Gefüge, die Bänder der Rede-, die 
Volkspoesic kommt immer in Gleichem auf Gleiches. Ebenso althoch- 
deutsch, cf. Ilildebrandsliod. Dies sind Naturgesetz-e ^) des Epos. 

3) Wesen der Formel ist das Haften fester Bedeutung; darum ist 
unklar unil uiilionierisch im Ausdrurk B, 73. *'^'"C tat/v . -Agame- 
mnon will das Heer beldi/cti AQCntt S'hyinv t icaiv /rtiot'^aouai, r i/i-f^n<; 
HJiir, hai tftvytif üir j'/^/(J/ i oh y.h['tai y.tltnJot. Die Formel be- 
»leutet sonst: wie es licehtens ist, Sitte, liier ist sie nur ein Flickaus- 
druek. Wenn Faesi sagt : was man sieh wohl erlauben kann, so ist dies 
thörieht. Das T.,üt;en ist tlen Grieehen nie scliwer geworden, sie hatten 
ganz andere Tugenden. Eine solehe Prüfung kann keine if^tjutg sein. Bei- 
spiel einer Formel ist 4) A. 71. 'ß '-///^.cr, xf/.tai iie, diufilt, urO-i^- 
aaaOcti. Das Wort ()ii'tp)j)i^ bat nicht die volle Bedeutung, die es getrennt 
bat, es ist fornulliafl, l in < Invndes Wort; ähnlich />£?oc, xhea-ritatoi;. 

Besondere Rücksicht nahm Haupt stets auf Aristareh, der obwolil auch 
zuweilen in den Anschauungen seiner Zeit befangen, in seiner Bedeutung 
doch besonders klar wird durch die Vergleicbuog mit audereu altcu Kritikern. 

5) A. 138. Agamemnon spricht: 

u di x€ fAf) diiwoiv, tyof de xev avrog l'lwfim. 
^ teov ^ ^Xawog itov ytQagt Itj ^Oövarfig 
a$fti lActfy. 

An die bomerim^n Gedichte Imflpft sieb die grammatiscbe Gelebr- 
samkdt der Griechen, nicht bloa die gesunde und cchtiriasenschaftliche, 
die ihren Gipfel in Aristareh und seiner Schule erreichte, sondern «ach 
die spitgsfindige, vericehrte, in onnfttse KlOgelei sieh verirrende, Schwierig- 
keiten so&achende und thOrichte Fragen aufwerfende und sich in kflnst- 
licher und zuweilen aberwitiriger Lteung und Beantwortung gefUlende. 
Lahrs Ar. 200—229 de granunaticis, qui hmmtwi et hyriwl dicti 
sunt Ton solcher unfruchtbaren Spitzfindelei enthalten hier die Scholien 
em Beispiel: akoyov jo xat tovrovq avwßqi^uv tov$ litfiiv adna\- 
aayras ^ rrl^fielrfaavrag . Ivaig hi tov fti^octSnov * vnwüv%ai 
ybü l4%ikUwq q^iloi afiqtaf€^. Gesunder Sinn erkennt, dass Agamem- 
non nur ttbcrmatig ist, und dass er das Beste will, und dass er, wenn 
die Griechen sein Verlangen nicht erftülen, sich natflrlicb an irgood 
einem der Vornehmsten rächen und seines Schadens Ersatz holen wird. 
Denn die werden ja Schuld sein. 

*) Es ist schade, dais in dem anregenden Buche von Sobnndewin: Die 
homerische Naivet&t, Hameln 1878, die vergleiohende Betiaohtung nicht 
angewandt ist. 
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6) Ein hiDfig wioderkehieader Fehler der alten Kritiker war, das 
sa tilgen, was ihnen ü1>orfiüssig erschien. 

JL 117. cdka xai uig It^tXio douevai nahv, d t6 yafteivov ' 
ßoiXofi iyta Xaov aiov k'fifievai t] d/ro/Jol^at. 

ort Zi^fodorog aiiov i]!Utipi9v, log tt^g äiavoiag tvr^^ovg 
ovotjg ' ov öei di (xirov iditjc :tqo(ftqea^ui ^ d)JKa avvdmeiv roTg 
av(t} • h yccQ Xifsrai. Aristarch alsOi der den Vors festhielt, be- 
merkte, er sei keineswegs fübem, wenn man ihn nur nicht dem Gedanken 
nach und durcli grössere Pause von dem vorhergehenden sondere; voll- 
kommen richtig. Denn für sich genommen und von dem vorhergehenden 
aus dem Zusammenhange gelöst, ist der Vers allerdings allicni, weil er 
sagt, was sich von selbst vor>tolit , also nichts als leere Worte enthält. 
Kr steht aber mit dem vorlicrgeheiulen in einem causaleji Zusammen- 
hange: 'aber auch so will ich sie wiedcrgelien. wenn dies Itesser ist: (denn) 
ich will vielmehr, dass das Heer wohlbehalten sei. als dass es verderbe.' 
Entbehrlich ist dieser Gedanke auch so: aber das allenfalls Entbehrliche 
zu tilgen ist nirgend weniger erlaubt, als im alten Epos. — Iv 
so dass es zum Charakter stimmt und die Em])liadung und (icsimiung 
ausdrückt. — Selbst Aristarch beudng aber Fehler: 

7) A. 2G siiq. Agamemnon spricht zu Clirvses. 

il/i' ae, yfQor, y.oD.f^aiv fyvi /ictQct rt^roi yLtx^ita 
l] >'<»' öi^'h'i'ori:' 'i^ ronoin ki k^ Idrne, 
fii'> t'v loi Ol XQuiduij ü/.i^.i i(Joi' /.((i üituiKc lUdio. 
fi^p ö tyiü ov ).vaoj ' /rqiv fnv kuI y^iQ^g t itiaiv 
80. ^(i€ti^i ivi oixiitf f.v ^!AqyBi^ tr^Xod-i jcdiq^gf 
Icthv iTcoixofiivr^v xai i^tov Xfx^S dmöoHUn* 
aX^ {^1, jur; fj* e^^^t^e, aaioteQOt; uig xe vi^i. 
29, 80 nnd 81 athetirte Aristarch, weil ^e Verse (nach Andronitnis) 
die Kraft der Drohnng schwachen; Chryses würde sich beruhigt haben 
bei dem Gedaolien, dass seine Tochter dem König dienen könnte. Ausser- 
dem sei es unscidcklich, wenn Agamemnon sagte mm iftw Uxog 
itvviwacaw. Im ersten Omnde ist die servile VerwoiÜBnheit einer ver^ 
derbten Zeit auf die homerische flbertragen, der xwdte fiUlt in Betracht 
der naiven homerischen Anschauung Aber QeschlechtsvertiSltnisse. Der 
epische Stil ist ausfUhriich, und es ist nichts zu streichen. 

Höhere Kritik. 

Die Aufgabe der höheren Kritik präcisirte Ilaupt also: „üns darf AaJ^iW. 
die Ansicht des Alterthums, das von der Entstehung der homerischen 
Gedicht« nichts wusstc, sondern Sagen und Meinungen folgte, nicht al)- 
halteu von üclb^iUitäuUi^ und freier Prüfung. Durch scharfe und von 
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keiner Mannigfaltigkeit der Fragen üiostnrto Betraditnng der Ilias mflssen 
wir versuchen zu erforschen, ob die Ilias ein ursprüngliches Ganzes ist, 
konstmässig von einem Dichter auf Einheit berechnet und vielleicht nur 
dttrdi einzelne Einschaltungen nnd Erweiterungen vermehrt, oder ob sie 
eine Vereinigung einzelner Lieder eines Dichters oder mehrerer Dichter 
ist Zu dieser Untersuchung bedarf es nicht des Vorausscndens allge- 
meiner Kegeln ^)-, die Sache selbst, das vorli^ende Gedicht soll allmfthlich 
Beobachtuiicren und (irundsiitzc geben." 

In der Austüliruug schloss er er sich eng an Lachmann an. Nach 
der Besprechung des zweiten Liedes sagte er: „Ich bin iu der Unter- 
suchung des zweiten Liedes wesentlich Lachmaun gefolgt. Lange und oft 
wiederholte Beschäflijrung mit der Ilias liat mich hier und in den meisten 
Btlchem der Ilias immer auf s Neue überzeugt, dass Lachmann das Rechte 
getroffen hat, und ich iiahe hier allerhand hinzufügen können, was seine 
Entwicklung bestätif^te oder weiterführte. Die rechte Probe des Ganzen 
ist nun, wenn man nach den einzelnen Betrachtungen das zweite Lied, 
wie wir es aus den mancherlei Zuthateu herausgeschält haben, als ein 
Lied abgeschlossen liest. 

Diese Probe besteht nicht, was nach Lachmann über das zweite 
Buch der Ilias vorgebracht worden ist zur Entschuldigung seuier Wider- 
sprüche nnd Wunderlichkeiten, oder auch als Versuch anderer Entwirrung. 
Fftsi hat Bich durch das Bestreben, die Einheit der Ilias festzuhalten, an 
mehreren Stellen an absorden Beachdniguugen nnd unfruchtbaren Spits- 
flndigkeiten ohne Wahrheit Teilelten lassen; die fiut geflissentlich be- 
schrftokte Ansicht mag mm TheU durch die Furcht, in einem Schulbnche 
an Hergebrachtem zn ratteln, veranlasst oder doch verstärkt sein: und 
gewiss ist es schwierig fllr Anflbger in diesen Dingen das richtige Mass 
zu treffen; aber das Festhalten an Unhaltbarem ist doch gewiss auch 
pädagogisch vericehrt*). Auf andere Weise und in bestimmter Polemik 



') Dies ist nicht so zu verstehen, als ob allgemeiue Voranssctzungeu über^ 
haupt ni<'lit riMtliwi ndii,'' wän-n Im (ii LT' iitlicilc : dIiih' Wolfs Prolfgomcna, 
ohntj di<' IJotrathtunj; lilu r dus Wi-sen tler Volkspoesit; wäre wohl Lachmann 
nie zu suiuer Methude und zu seiueu Rosultatou gelangt. Richtig ist nur, 
dan die Epen in ihrer vorliegenden Gestalt die Wahriieit der gemachten 
Voraussetzungen beweisen mfisaen; und ein Lehrer wird am besten diesen 
on^okehrtcn Weg eiusch1;ij7<>n. 

•) Benitz hat diesen Satz zwingend entwickelt in der Vorrede zur ilrittim 
Auflage seines Vortrages über den Ursprung der Ilomoriscbeu Gedichte. 
(4. Aufl. p. y.) Er kommt sa dem Besultate: „Ea bleibt nur flbrig die vor- 
handenen Widersprfidio, insoweit sie sich einem anfincrksamcn Schüler dar- 
bieten mflBsen, unverholen ansaerkenen. Um die« ohne Beeinträchtigung der 
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hat I.achmann's Ansicht über das erste und zweite Buch der Ilias Nägels- 
bach bekämpft; nach mciuer Ucberzcagiing mit unglückseliger S]}itzündelei, 
die nur Anfibiger durch den Sehein des Scbarfsiimes tftnschen kann. 
Bechtfertigung nirgend, nur Beschönigung. Anders, auch zum Theil 
weniger befangen, haben nicht wenige sich bemüht, den Lachmann'scben 
Ansichten Besseres entgegenzusetzen, z. B. Uofifmann im Philologus 1848. 
Vieles davon hat gut widerlegt Köcbly in einem Züricher Programm vom 
J. 1850 (wieder in Köcbly's opuscula academica. tom. 1. Leipzig 1853). 
Köcbly selbst geht von gesunden und vorurtbeilsfreien Ansichten aus 
und steht wesentlich auf dem Boden der Lacbmiinn'schen Kritik. Sein 
eisoiicr Versuch, das zweite Buch zu entwirren, andeis als Lachmann, ist 
scharfsinnig, aber niisslungen, und mit dem Schein -strenger Methode 
doch sehr viel willkürlicher als Lachmann's scheinbare Kühnheit. Lach- 
manu hatte, als Köcbly's Programm ei-schienen war, im Sinne, das zweite 
Buch, wie es Köcbly zerlegt und scheidet, einmal drucken*) zu lassen, 
um die Unwahrsebeinlichkeit, Ja UnmugUchkeit solcher Lieder dadurch 
ganz einfach darzulegen. 

Auf Köcbly's Ansichten gehe ich nicht ein, noch auch auf die an- 
derer. Ihre DarlcL'unij und Widfrlegung würde viele ^eit kosten, die 
wir fruchtbarer verwenden koimea; es ist auch durchaus uothwendig, 
wenn diese Vorlesungen das leisten sollen, was icli liutfc und mir vor- 
u'c^etzt habe, dass wir uns ungestört durch Polemik und innncr mit mög- 
üciist scliarfer aber auch möglichst einfacher Betrachtung des (iegebenen 
durchdringen lassen von Lachmann's Ansichten. Eigenem Studium muss 
der Versuch einzelner Berichtigung und Weiterführung überla.ssen bleiben. 
*Seiii l'rtheil befreit nur wer sich willig ergibt' — •und bisher ist gegen 
LadiMiaiurs conse(|Ucutc, auf scliarfste Beobachtung gegründete, vom feinsten 
Gefühl belebte , durch genauste Keuutniss des vulksmässigeu Epos der 



Achtung vor den Dic-btungon tluin zu können, ist es nütbig, als Ergebniss 
von l'nter.sucliung(!n, die ühtr ib n Bereich der Schule hinauslicgen, einige 
kurze Uemerkungeu über die wahrsubeiulicho EntstehuDg dieser beiden Didi« 
tungen der Leotäre ▼oraunraschicken oder an geeigneter Stelle einsnf&geii. 
Ob diese nuf das Nuth wendigste beaohränkten Bemeclnuigen je nach der Uebei^ 
zongung lies Lelirers sich n;ih<T mi die Itiebtung von LacbninTiii oder von 
Nitzseb ansdlilipssi'ii. ist für (b-n vorliegenden Zweck nicht von Bedeutung.'' 

') Liiehniann .schreibt am 23. Novlir. 1850 an Hau})t: ,,Köcbly hat mir 
91 iuc EiuriclituDg von Ilias B. geschiukt. Ich denke seine zwei Lieder im 
nächsten Prooemiiim draoken su lassen, worin die Widerlegnn(( li^. Oder 
meinst Du es lohne nicht?** Bekanntlich hat Köchly diese Kritik an sich 
selbst geübt in den lliadis cannina XVI. 1861. 
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Deutschen uud anderer Völker gestützte Kritik weuig ' ) Gutes voi|{ebi'acht 
worden". 



Liedes zum ersteu ist binsicbtlich der klaren Darlegung der Methode be- 
sonders wichtig. 

^Der Ton des ersten und /weiten Liedes ist im Ganzen derselbe; das 
alte VolksciKjs, elten weil es nirlil au^. liuli\iJualitäten hervorgeht, sondern 
aus Yolksuiässiger Gemeinsamkeit, hat l)ei jedem Volke lange Zeit hindurch 
densel-bcu Stil; selbst bei Stammestrenimng. Noch mehr in derselben 
Mundart (Nil)elungen, Gudrun, die chansous de geste). Daraus also, dass 
der Stil derselhel^it , lä^st sieh weder l)ei der Ilias, noch bei der Odyssee, 
noch sonst bei einem \(iik-iiias>igeii alten Ei>us das mindeste folgern 
fUr Kinheit des Dichters.-) Vielmehr sind neben der allgemeinen 
Ucbcreiiistimnmng gerade die einzelnen Unterschiede und Abweichungen 
in Wortgebrauch uud Darstcllungswcise wichtig, wenn sie auch au sich 
zum Thcil nicht sehr erheblicb scheinen können. 

Zwischen dem ersten und zweiten Licdc findet in der Sprache kein 
auOUlligcr Unterschied statt; einzelne (ii(t^ tiorui^icc hat jedes Buch der 
Ilias, nur wo sie sich hilufen, oder durch ihre .\rt auffallen, können sie 
etwas zur Entscheidung beitragen. In der Darstellung aber ist zweierlei 
für das zweite Lied charakteristisch und abweichend vou der Art des 
ersten Liedes. 

I) Die alterthUndiche, durch das ganze Lied sich gleichbleibende 



') Dicsülbc Suhiitzang hatte er von Lauhmann^s Behandlung des Nibelungen- 
liedes. Bald nach Lachmann's Tode sohrieb er energisohen Tones eine An* 

zeigo von Luchinaim^s Ausgul»' im litti-rarischcn Ccntralblrttle (1851 No. 16): 
„Der Herausfiel II T hat es niclit niflir erleid, die 3. Ausgabe eines seiner 
Meisterwerke im Druek vulleiidct zu sehen. Geändert ist an der 2. Atisf^abo 
uur durch kloine Nauhbcsserungen uud durch die Aufuahme einiger früher 
Übersehener Verse der Münohoner Hs. in der Klage. Anch laset sieh, wenn 
nicht eine nene Hs. de« Mfinchener Textes geftinden wird, an Lachmann*s 
Ausgabe ni<rht8 Wesentllchos ändern. Der Naseweisheit, die sieh an der 
Texteskritik »jder gar in Atbetesen versuchen möchte, enipfelilen wir, dasS 
sie an diesi-m Veriiiaehtnisse des grossen Kritiki-rs IJesclieitlenheit lerne". 

^) Vgl. Lachmauu's Ueuensiou von Uagcu's >»ibeiuDgen (1820^ (Kl. Sehr, 
z. d. Ph. 211): „Kein Wander» dass H. noch immer in den Nibelnngen das 
göttliche Gemuth eines einigen, onergr&ndlichen Dichters erkennt Wir geben 

das willig zu, wenn man mit diesem Dichter das Volk meint, dessen uner* 
rrn'inillielicr Geist sich freilieh in >lem Ganseni wie fast Überall in den ge> 
riugstou Theiiti des Werkes abbildulu.*' 



Erat«« und 
nraltM Ued. 



Einige Beispiele mögen zeigen, wie Haupt Lachmanu's Ansichten 
ausführte. I. Die Ausführung Ilaujjt's über das Vcrhältuiss des zweiten 
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Weise mit der die Erfolge plötzlich hervortreten, die inneren Ansichten, 
Gedanken, Entschlösse yerschwiegen oder nnr fiflchtig angedeutet werden: 

a) Zeus will den Acliaeeru schaden. Kr licisst den Agamcmuou den 
Kampf rüsten. Aber dass dieser Kampf den Acbaeem verderblich werden 
solle, wird in dem Auftrage an den Traum nicht gesagt, auch vorher 
ididit dentlieh: man man ans 4 nnd 5 ahnen; denn die Annahme 
mancher alter Giammatiker, dass elid» Tcrderhlich bedeute, ist zn verwer^ 
fen, und hedeatete es dies, so wflre die Andeutung nur wenig stftrker. 

b) Agamemnon thut zunächst nicht »ach dem Gehcissc, das ihm der 
Traumgott von Zeus bringt, sondern er regt die Achaecr auf zu dem £ut- 
sddnsse, heimzukehren, durch eine klagende Rede (die alberne ßovXtj yeqov- 
%ia» ist ausanacfaeiden). Misstraut er dem Traume? ^^ein, er Tertraut 
ihm, was aber 37 ganz kurz angedeutet ist 

c) Warum aber treibt er zur Flucht oder Heimkehr? Um die Achaoer 
zu jirüfen. Das soll geahnt werden aus 37. Etwas mehr zu Tage 
kommt es allein 192 ff., aber nicht in der bestimmten Erzählung 
des Dichters, äoudem als Erkcnntuiss des klugen Odysseus, der es 
erräth. 

In dieser Weise, die Ahsiditon und Meinungen der haiKklndcn PtM-- 
soncn erst dnrcli dif Kifoigc dcutlicli werden zu lassen, bleibt sieh das 
ganze z.weitc Lied gleich (eben deshalb ward es so stark interpolirt). 
Dies aber ist etwas individuelles neben dem sonst gleichen allgemein epischen 
Stile. Nicht so das erste lied, wo die Motive der Handlungen In den 
Gesprächen gerade sehr ansf&hrlich dargelegt werden. 

2) Die Gleichnisse. Die (U* iohnisse des ersten Liedes, deren nur 
zwei sind, sind ganz kurz und unausgeführt — 47 o vvv.ii ioixojgf 

104 uüfjt 6/ Ol uiQi laft/ceiowvii lUii^v und hier sieht man, dass 
diese Weise auf die Fortsetzer eingewirkt hat In der ersten Fortsetzung 
steht gar kein Gleichniss, in der zweiten nnr 859 lux^fnaXi^ug d' api^ 
7rohrig aXog i]vT* ofiix^f;- — Im zwdten Uede fiind zwar ursprünglich 
nicht die Menge von Gleichnissen statt, die wir jetzt darin erblicken, aber 
doch Gleichnisse genug, und alle aa«gefUirt, so dass man siebt, der 
Dichter dieses Liedes hatte seine Freude daran, und diese Manier war ihm 
geläufig. 

1) 87 ir. Das DrSngcn des Volkes zur Yenammlung whrd mit Bienen- 
schwärmen vers^dien, 7 Zeflen. 

8) 147 ff. Die Bewegung der Versammlung wird mit einem Saatfelde, 
das vom Winde bew^ wird, verglichen. 4 Zeilen. 

8) 206 ft Das tosende ZnrfldcstrAmen des Volkes zur Versamm- 
lung whfd mit dem Getöse des Meeres am Vkt Terglichen. 8 Zellen. 
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4) 304 ff. Das Zujauchzen dos Volkes wird mit dem Wogenscballe 

der Branilunfj; verglichen. 4 Zeilen. 

5) 455 IT. Der W^fFenglanz der zum Kampf ziehenden Acbaeer 
wird mit einem Waldbrande verglichen. 4 Ztilen. 

6) 469 ff. Die zahllose Menge der Achaeer wird mit zahllosen 
Fliegenschwärmen verglichen. 5 Zeilen. 

7) 480 flF. Der aus den Führern hervorragende Agamemnon wird 
mit einem Stier vei-glichcn, der aus der Herde ragt. 4 Zeilen. 

Das liicd schlicsst sicli mit den drei Cilcidmissen ehenso ahsichtlich 
ah, wie sicli das erste abschiiesst mit der Erzählung des Erfolges der 
vielen Gespräche. 

Beide Liciler, das erste und das zweite, sind sich an Umfang fast 
gleich, ungeHihr 350 Verse (das zweite etwas kürzer). Im ersten zwei un- 
ausgeführte kurze Gleichnine, im gwdten liebeii ausgeführte. Diese 
Tencbtedenlieit des poetischen Stils mnss Ar jedes ein&che Geftthl die 
Temhiedenheit der Dichter bestätigen. 

Ergebnisr. 

1) Das sweite Lied ist ein lied, das sn denen vom Zorn des AcbQ- 
lens gehört — 3) Sdn Inlialt folgt anf den Inhalt des ersten Liedes. 
— 8) Es Bchliesst sich nicht genau an das erste Lied an. — 4) Es entp 
hftlt eine Anspielung, die im ersten Lied keine Besiehnng findet — 
6) Es ist abweichend hi der Form der poetischen Darstellong. — 6) Es 
ist von einem andern IHchter. 

II. Im 7. Liede 0 475 f. ist in Zens Worten ij/uni tf JcrX der 
Tag, an wekhem Adullens« am den FatroUos m rftchen, wieder im Kampf 
auftreten werde, offenbar als einer fernen Zukunft erwfihnt; und der Ort, 
wo um Patroklos gestritten werden soll, ist ircl n(fvitv^atv, ore/m 
h mvoravtft, in schrecklicher Enge, an den Hintertheilen der an*B Land 
gesogenen Schiffe. Aber so geschieht es nicht im Verlaufe unserer Dias: 
am nächsten Tage, vor dem Sonnenuntergänge (S 840) kämpft Achilleus 
um den Leichnam des Patroklos, und der Ort des Kampfes ist theils in 
der Ebene, th^ am Graben, nicht inl 7rQVfivrjaiVj sondern ausserhalb 
des Schiffslagcrs. Aristarch sah den Widerspruch sdir wohl ein: er tilgte 
Q 475, 476; nach adner, dem Alterthnme gemeinsamen Ansicht mit 
Fug. Aber es ist ganz unglaublich, dass Jemand diese dem Verlaufe 
widersprechenden Verse in die ganze, fertig zusammengereihte llias sollte 
eingeschoben haben. Aus welchem Gnindc könnte er es denn gethan 
haben? Dagegen begreift sich sehr wohl, und ist durch andere Beispiele 
in Menge bewiesen, «lass ein Zeitalter, das sich ohne Kritik an der Poesie 
ergötzte und sicii mit ungenihrem Zusammenbange ohne strengere Kritik 
begnügte, den Widerspruch bei der Zusammenstellung übersah. Aber 
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was HOrem und Lflsern zugetraut werden mnas, ist der Klariieit und 
Besonnenheit ein.es Dichters^) nicht snsQtranen. 

m. Gegen Tiscihinann riditet sich die folgende Ansftihnmg: 

„In der wnuderhendichen Erzählung von PatroUes* Tode findet Lach- 
mann anstMg J7» 660. Er sagt: ^Wenn der Sterbende zu Ilcktor 
sagt: ^Deiner Zwanzig hätte ich flbcrwunden, aUci fie tioiq^ olor] xat 
jiijtovQ, i'^iTavsv viog^ was soll da der Zusatz (850) ai>6((äv ^^'g)OQßog' 
av de fis TQttog i^stroQtiug, als nur Enphorbos gaas ohne Grund und 
Verdienst über Ucktor zu erhOhen? Dass der Name die übrigen drei 
Male viersübig sein kann, mag hv\ genauerer Untersuchung bedeutend 
werden: aber auszugehen von kleinen Sprachbemerkungen ist bei der 
Benrtheilung so veränderlicher Poesie Thorbeit'^ Schon die Alton stat/ten 
hier; nach fdöigay ^i^ioig tuog, Ev<pOQßog sei Hoktor nicht der dritte, 
sondern der vierte. Aber Aristarch bemerkte richtig, die ftoiQa werde 
nicht gerechnet: sie ist nicht den andern roordinirt. Ich gebe zu, doss 
dies ein Zusatz sein kann, für sicher halte ich es nicht, nicht einmal für 
wahrscheinlich. Denn Lacliniann's 'ganz ohne Grund' ist nicht richtig, 
Ilektorä Ktthm wird ja dadurch herabgesetzt, gemäss dem Charakter, den 
die beiden Kämpfer in diesem Liede haben^. 

IV. Von all};enioiiieni lntere«;se ist: ol«iko««ad 

Z, 234 — 236. Glaukos' und i)iomedes' Waffentausch: 

w^* ttvTB rXavyLii» Kifovlöijg q>Qivag i^iXtto ^Ztvg, 
og nQOg TvSeidr^v JiOfir^öea tevxi af^etßgif 
Xqvata xahtitluiVf hnmoftßoi hvutßoim» 

Schiller in seiner Tortrefflichen Abhandlung Aber naive und sentimen- 
tale Dichtoog (1795) sieht in dieser Stelle einen Beweis der naiven 
Dichtung. Naiv ist hier nicht das unschuldige Dichten, sondern die ünbe- 
liingenheit, mit der der Dichter es kundgibt, dass ihm die SedengrOsse 
semer Helden dcht passt Heyne wollte die drei Z(dlen 284—886 tQgen. 
Davor werden whr uns hüten. Wir erUidcen hier dn sidieres Zeichen 
Aherlieferter Sage: der Dichter steht hier unter seinem Volke. 

Y. Ein Beispiel der Art, wie Haupt Lachmann's Fondiangen ergänzte, 
ist das fdlgmide: 



*) TgL Lsdmuom in einem Bricrc an Lohrs bei F; i< (lländer VI: „Das 
kann ich nicht zugeben, dass in einer Volkspocsie, nicht verwildeit und 
uiircdsam ist wie unsrc des 16. Jahrhunderts, \Vider»prüche und üucbeu- 
heittiu vorkommen können, welche zeigen, dass der Dichter sidli dio Umstände 
nicht klar genmcht hat, wie die Theophaoie in B. A. troti der Abwesenheit 
der Götter**. 
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H 818 beginnt ein StOck von etwas Aber 400 Venen, das 
LMiuiuaD. imgQgQy^ unklar eine Menge von Dingen xoBammendrfingt Schon 
Hennann hat in der Yonede zn den Hymnen p. VH bemerkt, daae hier 
nicht ursprang^ehe and gnte Poesie, sondern missrathene Arbeit eines 
Nachahmers vor ans liegt Hermann redet vom Anfange des achten 
Buches (0), aher was er sagt, gilt offenbar schon TOm Schiasse des 
7. Buches (H 313 ff.)". Hierauf gab Haupt die genaue Inbaltsübcrsicht 
des Stückes, machte aof die Ucberfülle der Begebenheiten aufmerksam 
nnd erörterte dann die von Lachmann hervorgehobenen Scliwierigkciten 
im Einzelnen ausführlicher. Von eigentbttmlichem Wertlie sind die folgen- 
den ausgewählten Punkte: 
■fiTsiSitt. 1) i^t bei Haupt die grosse Hast in der Zeitrechnung. 

2) lautet: ,,// 433 ist böchst merkwürdig. Der liier beginnende Tag 
dauert bis H 4ß5. An diesem T;igc bauen die Acbaccr ihren Grabliii^'el 
und ihre Mauern. Was tliuii denn die 'Jroer? Davon erfahren wir kein 
"NVort; sie thun eben gar niehts. Und doch ist der Waffenstillstand nur 
für das Verbrennen der Todten l)estinimt, H 395 f. 408 f. Sind die 
Troer nicht ganz und gar thöricht, über die Zeit der geschlossenen 
WaHenruho hinaus gelassen und ruhig die Achaccr ihre Mauer bauen 
zu lassen? 

3) Von dem Bau der Mauer ist H 43G — 441 er/.ahlt. Sie wird an 
dem H 433 beginnenden und H 465 endenden Tage gebaut Und nicht 
etwa nur begonnen wird die Mauer, sondern vollendet, H 449 und ganz 
deutlich 465. Die Maner aber hat hohe ThUrme, wohlgefOgte Thore, 
einen brüten und tiefen Graben mit Schanzpifthlen. H, 487 fL — 
Dennoch ist sie gebaut an einem Tage Ton Moi^gen bis Abend! Und die 
EnShlnng ist nicht etwa wnnderbarlich nnd mSrchenhaft gehalten: offen- 
bar soll Alles gans natOrüch sogehen. Und wir haben dn Epos vor nns, 
nicht ein Drama, das die Zeit in energischer Unmittelbarkeit »isammen- 
drftngt — Dieses nnventändige und onepische Uebennass von Leistungen 
eines Tagßi sieht aof ein Haar fthnlich einem späteren Hinnididiter, der 
in grosser Geschwindigkeit abthnt, was ihm annibringen nOtMg denchte". 

4) tadelte er das viermalige Essen in diesem einen Stflck, 

6) das viermalige Blitzen und Donnern: „Zons ist wie ehi Theater- 
mascbinisti zugleich ist H 477 iL unUar im Ausdrucke, nnd Zeus weiss 
nicht redit was er will. 

6) „Lachmann merkt mit Becht an, dass dreimal in denselben engen 
Grenzen Etwas beinahe geschieht Damit muss die Poesie nothwendig 
sparsam sein. Man darf aber nur, was Lachmann nicht erst der Mühe 
Werth gehalten hat, diese drei Stellen vergleichen, um die dürftigste Aerralich- 
keit auch in der Darstellung zn erkennen. 0. 90. Nestor hätte beinahe 
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sein Leton Tertoren, O 180 die Aelneer wflnm beinahe in Ilion einge- 
sperrt worden, wie Lämmer, 9 817 Hektor hätte heinahe die Schilfe der 
Acbaeer angesflndet 

Zn diesen einxelnea staricen Ungehfliurlichiceiten der Erzählung Itommt 
nun noch, dass das ganze StAcfc nirgend Ordnnng, Rohe, Klarheit hat. 
Was Hennann vorlängst ausgesprochen liatte, dieses Stflclc sei ein Beispiel 
elendes Nachahmerstilea (womit sich wohl verträgt, dass Einsebies ganz 
häbsch ist und der Ton der Sprache der allgemein epische), das ist ganz 
nnzwdfelhaft. Pnrch Lachmann's znsammoihängende Untersndiung mnsste 
nnn aber anch erkannt werden, wodurch denn das Zusammenpfiischen und 
Einschalten veranlasst ward. Dieses Stflck reicht bis Q 253; gleich mit 
dem folgenden Yerse wird Alles licht und schön und -zusammenhängend 
{M* ovTig nQ^rtQOw Jwmüiv xriL). 10t dieser Zeile beginnt das 
siebente Ued (denn H 813 — 'B 252 lässt sich gar nicht ein Liod 
ncnnon). Aber dieses schöne siebente Liod entbehrt des Anfanges. Dieser 
felilende AnCsng ist in dem verwci-fliclien Stücke hinzugedichtet 

In (liosoni verwerflichen Stacke ist die Beziehung auf das Vorher- 
gehende sehr gering: 

1) auf das sechste Lied, den Zweikampf des Aiax mit dem Ilcktor 
wird h 321, 3'22 zurtickgedeutet , wo Aias beim Nachtmahl in Agame- 
mnons Zelt mit dem TUlckenstücko des Stieres geehrt wird. Al>er iliifsc 
Andeutung ist oherHächlich und es fragt sich, oh diese beiden Zeilen nicht 
später eingeschaltet sind: sie lassen sich herausiu-hnim. 

2) if 351 wird auf den Bruch der o^xia angespielt, ganz im Vorbei- 
gehen. 

Verhältniss dieses Stückes zu dem siel)onfen. mit (•) lU?» hemnnenden f»^t«»ni«'s 
Liede. An sich liess es sich wohl denken, dass vom sichciilcn Lirdi^ hon 
in früher Zeit vor (hr Vereinigung der Ilias sich der Anfang verhncn 
hatte und von einem wenig hegahten Sänger ergilnzf wurde. Allein \iel 
wahrscheinlicher ist es, dass erst hei der Zusanimentiigung der ein/(>lnen 
Lieder zu unsrer Ilias oder wenigstens erst vor der vielhiclit sclion 
früher eingetretenen Vereinigung mehrerer Lieder dieses Stück hinzukam. 
In diesem verwertiichen Stücke wird, freilich mit abenteuerlicher Ueher- 
treibung der Schnelligkeit, von dem Maucrboa der Achacer erzählt Im 
siebenten Liede aber kommt gar keine Mauer Tor, sondern nur ein 
Graben (und dies ist ein neuer Beweis gegen das Alter des yerworfcnen 
Stückes); aber später (in Jftf) wird die Hauer wichtig. Damit nun diese 
vorher gar nidit erwähnte Haner, deren plötzliche Erwähnung dort im 
ehizelnen Uede nicht anf&llen darf, nielit auf einmal crschcineh mochte, 
ward sie von einem Kaehdichter hier aufgebaut, lächerlich genug an einem 
Tage ohne Hilfe der GOtter. Also bei der Vereinigung eigänzte man mit 

Morls Haupt. * 13 
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oDgescIiickter Hand den fehlenden Anfimg des siebenten Liedes; oder ancb, 
nm den Manerbau anzuknüpfen, ward der echte Anftsng des siebenten 
Liedes verdrängt Er brancfat nicht hing gewesen zu sein. 

Ab Anbng des siebenten Liedes ist das verworfene Stfldc angen- 
schdnliGh gedichtet Im siebenten Liede, S 255 rücken die Achaeer 
aber den Graben ans: deshalb ist {9 218) enäUt, dass sie über den 
(Kraben znrflcfcgedrftngt sind. Im siebenten Liede {O 397) sitzt Zens 
anf dem Ida: dorthin hat ihn der Nachdichter (B 47) sich begeben lassen. 
Dennoch, wie dieser Nachdichter überhaupt im Ungeschick das Mögliche 
leistet, so hat er auch hier höchst gedankenlos sich benommen, gerade 
wie die Interpolatoren der Nibelnnge, die oft Einzelnes in den vcr- 
schiedenen Liedern in Einkhing setzen, dabei aber die erheblichsten 
Widersprüche anszogldchen vergessen. So ist hier Zens von dem Nach- 
dichter zwar glücklich anf den Ida gebracht worden, aber ein starker 
Widersprach ist von ihm hinzugetban. B 5 — 27 löset der Nachdicbter 
den Zens den Göttern mit den härtesten Drohungen es verbieten, den 
Troern oder den Arhaoorn zu lielfen, besonders 10 fip. Athene verspricht 
Gehorsam 31 fif. in Versen, die aus B 462 ff. gestohlen sind; im 
Riebenten Liede aber fahren die Göttinnen ganz offen den Achaeem 7:u 
Hilfe, und von dem drohenden Verbote dos Zeus ist mit keinem Worte 
die Rede, 350—396. Zeus zürnt zwar 397 ff., aber auf sein Verbot ist 
auch da keine Anspielung. Auch nicht, wo Here sich entschoidigt B 462 ff. 
vgl. Hermann opp. 5, 63". 
^'^iwtiii*'*' ^" dieser Ausführung hat Hauj)t seine eigene Forderung durchgeführt, 
dass man bei der Annahme von Interpolationen ilircn Anlass nachweisen 
müsse (vgl. oben 1.^0 f.). Hauj»! hat unternommen, was Lachmann nur ange- 
deutet hatte: die Genesis der anstö.ssigcn Stelle zu zeigen. KirchiiotT hat 
die Aufgabe des Kritikers für solchen Fall geschildert (Comp. d. Od. 20): 
,,Wenn eine besonnene Kritik dcinnaclj darauf verzichten muss, die nach- 
gewiesenen Schwierigkeiten mit <len gcwülinliihon ihr zu Gebote stehenden 
Mitteln zu beseitigen, so kann ihre Aufgabe nur noch sein sie zu 
erklären. Diese Aufgabe wird sie freilich nicht so lösen können, da.ss 
.sie sich mit dem Nachweise alxiuült, dasjeni^'e. was gesunder Menschen- 
verstand als ungereimt erkannt liat und i i ki unen nujss, reime sich dennoch 
— es würde das eine vergebliche und ihrer unwtlrdigc BcmQhung sein — 
sondern so, dass sie aufzeigt, wie dergleichen Ungereimtheiten, die nicht 
abzuleugnen, entstehen konnten, unter gewissen Umständen sogar noth- 
wendig entstehen musstcn, knrz, indem sie die Genens der ansttaigon 
AuiÜBssung und Darstdlung darlegt S Wenn Haupt versucht, die Zeit zu 
bestimmen, in der das beanstandete Stück gedichtet wurde, so ist dafoit 
die schon angedeutete Aufgabe angesprochen: Lachmann's Untersuchungen 
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müssen in der Weise ergänzt werden, dass unternommen wird, die Ent- 
stehungsgeschichte der Ilias in ihrem Verlaufe darzustellen. 

VI. Einen Beitrag zur Lösung dieser Aufgalic liefert die Betrarhiung Aeht«« Liod. 
dos achten Liedes: „Wo das achte I-ied anpclit, ist schwor zu sagen-, 
ich denke, 0 485—488 sind Einscbaltung uod dos Lied beginnt 489. 
Es reicht bis zum Schlosse des L 
Inhalt: 

Die Troer halten Wacht vor dem achaeischen Lager und zünden, 
AngritT oder Abfahrt zu vereiteln, viele Wachtfeuer an. Aganu>niiu)ii 
beruft die Volksältesten und schlägt iliiioii hoimlifhc Flucht vor. Dionicdos 
und Nostür halten ihn davon ab. Nach dein Naclitiiialilc willigt Aga- 
memnon ein, die von ilmi unberührte Briseis dem Achilleus zurtickzugeben 
und Geschenke dazu, ihn zu versöhnen. Phoinix, der Erzieher des 
Achilleus, Aiax, Telamons Sohn, Odysseus, zwei Herolde gehen zu Achilleus. 
Er nimmt sie freundlich anf, verecbm&ht aber Agamemnons Anerbieten. 
Den Phoinix behSlt .er bei sieh und droht heimzukehren. Aiax und 

• Odysseus bringen die Naehrielit znradc, die grosse BestOrsnng erregt 
Diomedes ermntiiigt und mahnt zur Ansdaner. ScMoss des I. 

In diesem achten Liede ermahnt Agamemnon die Fahrer der Adiaeer 
xnr Flndit und Heimlcehr mit denselben Worten, mit denen er in B das- 
selbe gethan hat I 17—25 = B 111—118. 

I 26-28 = JB 189—141. 
AuBSCheiden Usst sich nichts: Elf Yerse hintereinander, ans 
einer Stelle des^ .B so zosammengesetzt, wie in E die Wagenschir- 
mng der Here nnd die Bflstong der Pallas {S 738 t. = S 884 IT.). 
Eine solche Wlederholnog ist bei einem Dichter völlig nnbegreif- 
lieb. Nicht blos wegen der Armnt, die sich selbst lange Vers- 
reihen abboigt, sondern wegen der Annseliglcdt der Erfindung. Mag 
Agamemnon im 9. Buche versuchend , oder wie es vielmehr scheint, da 

. er weint, ernsthaft die Griechen zur Flucht anflfonlem, so bitte doch ein 
Diditer der Dias nichts unsinnigeres thun kOnnen, als ihn genau die Worte 
der Vezsnchung in B gebrauchen zu lassen. Dadurch wird Agamemnon 
geradestt Iftcherttch. Die also fbr das Schattenbild eines Homer ilire 
stumpfen Waffen fohreir, sollten doch bedenken, dass hier (wie freilich 
sehr oft) ihre Terehrung der Ueberliefemngi d. b. des nngeprttften Glaubens 
des Altertburas, zum Frevel an dem gesunden Menschenverstände wird, 
und dass sie sich einen Dichter träumen, der bald zu den höchsten und 
herrlichsten aller Zeiten gehört, bald geradewegs kindisch ist. Fassen 
wir aber das achte Lied als ein einzelnes, dessen Sftnger sein Lied weder 
in Beziehung zu dem zweiten Liede setzte, noch bei seinen Hörem bc-* 
stimmte Erinnerung daran voraussetzte, so hat seine Entlehnung nichts 

13* 
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anstössiges. Nor führt sie auf die Yermatang, dass wir hier Uberhaupt 
ein späteres Stück vor uns haben. 

Und diese Verniutuug wird durch den Stil und die Dai^tellung 
bestätigt. — Beziehung auf J 370 {Lrinuj/.i^atg !/^yau^firorog) findet 
sich I, 34 in den Wort(Mi des Diomcdes. Diese Anspielung ist aber nicht 
selir schicklich. Ein Nachtrapen, das wenig heldenhaft ist und sehr ab- 
sticht von Dioinedes heldenhaftem P>enehmen in /. — Das Lied ist, wie 
I^chmann sehr richtig bemerkt hat, gedichtet schon mit dem Bestreben, 
die Erzählung in einer stätigcn Folge zusammonzuicilien. Wie wir jenes 
schlechte Stück zwischen dem G. und siebenten Liede (7/313 — 0 252) 
erkannten als eingeschoben, um die später wichtige Maaer erbauen za 
lassen, so ist hier I 349 die Maaer eben erst erbaut, in beiläufiger Bede 
des Achillens (in der zeixoftaxia M dachte sich der Dichter die Maaer 
nicht ab ein neaes Wericji Idi glaube aber keineswegs, dass der Dichter 
des achten Liedes gerade jenes vielfiush abgeschmaclcte Stflck vor Augen 
hatte: aber auch er erwfliinte, was später irichtig ward. Vielleicht hat . 
aas dieser Stelle des I. der Yci-fasser jenes Stückes sekien GmndstoiT ge> 
nommen; venp« I 850 = H 441. Die Abentenerlichkeiten und Thor- 
lieiten der EnsShlnng bat er selbst himnigethan**. 
I«' Viel weiter ab bto sam vierzehnten Liede kam Haupt wohl selten; er 
dictfarte dann xnm Schlüsse der Vorlesung folgende Tabelle aber die Bücher 
A — O, mit welcher auch diese Darstellung endiisen soll. 

Zehntes Lied. 
Interpolation. 
Zehntes Lied. 

Interpolation ans P 454. 455. 
Zehntes Lied. 
Interpolation. 
Zehntes Lied. 

Vierzehntes Lied: 497 Anknttpinng statt des verlorenen 

Anfanges. 

Zehntes Lied. 
Interpolation. 

Zehntes Lied (Lacbmann: nach mir 544 — 547. 558 
— 565. Zehntes Lied. 548—557. 56«— 664. Vier- 
zehntes Liedl 
Vierzehntes Lied. 
Nestors Kr/ühlung. 
Vierzehntes Lied. 
Intcrpolaüou. 
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' 1— 71. 

72— 83. 

84—192. 
193—194. 
195—207. 
208^209. 
210-49H. 
497-520. 



521 — 539. 
540—543. 
644—557. 



665—763. 
763 — 766. 
767—785. 
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786—793. 
794—803. 
804—847. 
M. 1— 3. 

3—118. 
118. 
124. 

127—136. 
137—140. 
141—153. 
154 — 161. 
162—174. 
176—181. 



N. 



O. 



1— 91. 
98, 

94—165. 
156—169. 
170—844. 
345—860. 
861—885. 
l— 86. 

87—158. 
158—869. 
870—868. 
889—401. 
408—485. 
486. 

487— 489. 
430-481. 

488— 507. 
608—588. 

1-385. 

232—257. 
258—261. 
268—269. 

270. 
271- 2B0. 
281—305. 



Vierzehntes Lied. . 
Interpolation aus IL 36—45. 
Vierzehntes Lied. 

Literpolaüou, statt des febleudea Anfanges des elften 

Liedes. 

(aQiOTEQcl — ) elftes Lied. 

zJ^nEQ — 124 Interpoiatiou. 

Tol — 126. Elftes Lied. 

Interpolation. 

Elftes Lied. 

Interpolation. 

Elftes Lied. 

Interpolation. 

Interpolation wi der Stelle verloraier Vene des elften 
Liedes. 

Zwölftes Lied. 
Interpolation. 
Zwölftes Lied. 
Interpolation. 
Zwölftes Lied. 
Dreiiehntes Ued. 
Zwölftes Ued. 
Ihteipolation. 
Interpolation. 
Dreizehntes Ued. 
Interpolation. 
Dreisehntes Lied. 
Zehntes Lied. 
Interpolation. 
Zehntes lied. 

Interpolation ans N, 536. 537. 
Zehntes Lied. 
Dreizehntes Lied. 

(56—77. 213—217 vielleicht Interpolation)? Drei- 
zehntes Lied. 
Zehntes Lied. 

Vielleicht vierzehntes Lied. 

Zehntes Lied. 

Vielleicht vierzehntes Lied. 
Zehntes Lied. 
Vierzehntes Lied. 
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306-327. Zehutes Lied. 

328— 3GG. Vierzehntes Lied. 

3G7— 380. Interpolation. 

38 1 — 5 1 4. Vierzehntes Lied. 

515 — 59 L Zehntes Lied. 
Gerade diese Liste lässt den Wunsch lebhafter rege werden, etwas 
genauer zu erfahren, wie es hei der voraus}j;esctztcii Zcrreissung und Wieder- 
zusamuieufUgung der fünf Lieder /ugegaiigcn seiu mag, wcim anders wir 
an ihre Möglichkeit glauben sollen. 
Lwhl^ ^^^«^ schon, dass Haupt mit Lacbmaim'B Forsehnngeii die Un- 

termebung im Wesentlieheik ate nbgewhloMeii betnditete, wenigstens für ihn 
selbst Em Fortschritt sei zwar mfiglich, aber nvr auf dem Ton Lachmaim ein- 
geschlagenen Wege I). Er selbst hat sich in den Streit der Meinungen, den 
Lachmann's Betrachtungen erregten, nicht gemischt« in der Uebenteugnng, 
dass die einftush dargestellte Wahrheit am Ende doch dorchdringen 
mOase ^\ warum er sich nicht ine machen lasse, hat er hinsichtlich der 
Nibelnngenfirage in der AntikritUc tan II. Bande der Zeitschrift für deut- 
sdies Alterthun (Zu des Mmnesangs FrOhUng. p. 687) im Jahre 1859 
ausgesprochen: ,^ach allem, was in den letsten Jahren aber die Nibe- 
lungen verhandelt worden ist und nach allem Siogesgeschrei hat jede neue 
Frttfiing mir Lachmann's Ansichten bestätigt Ich ertrage es ruhig, wenn 



') Er zoi<rt(j im litterariscli'Mi f . iitrulldatt«? von 1B51, N<>. 1, p. 13 eine 
Schrift von E<1. Cauer an: Uelitr die Urfurm einiger llhapsoiiien der Ilias 
(Berlioi 1850), und schrieb in einer sehr erregton Zeit (vergl. oben p. 41, p. 53) 
in starken Ausdrüclcen: „Nachdem in der letsten Zeit sieh neben einigen löb- 
lichen V( rsiiehun bald zähe Unbehülflichkuit, bald getiUose Kleinlichkeit, bald 
platte Naseweisheit au die höhen; Kritik der Iliii.s «jewagt hat, brin^rt uns diese 
kloiii"' Si'liritt eine willkoiiiinenc ErhoUiiif,'. Dit VerfusstT erkennt den Wcjj, 
dcu Liu;hiaaun in seinen Betnichtungen über die Ibas betreten hat, als den 
einsriften an, auf dem ein wiaseneohaftlieher F<Nrteohritt möglich wL Einen 
•olchen Fortschritt Tertncht er, indem er die seehs Bücher vom 11. bis sum 
16. einer Zergliederung unterwirft. Dabei gewinnt er zwei Reihen von je drei 
Liedern, die Tjieder untrenUir vom Uiiifan;;e der jct/ifien Bücher. In das Ein- 
zelne folgen können wir an diesem Orte dem Verf. nicht, und wir müssen uns 
deshalb enthalten anxngeben, inwieweit ans seine Aniiohten triftig ersehei- 
ucn; aber anfinerlcsam machen wollen wir auf diese Sdirift» die sich niehtnvr 
durch Scharfblick, Sinnigkeit und lichtvolle Darstellung auszeichnet, sondm» 
auch durch das Mass halten im Vermuten und durch strenges 
Fernhalten alles nicht unerlässlicb zur Sache Gehörigen an 
Lachmann's Methode erinnert.** 

*) „Den Streit der Meinungen überdauert die ernst gesuchte und pmnklos 
dargestellte Wahrheit**. Lachmann's NV irt.« am Sehluss der Vorrede zu den 
Iihilul(<;;ischen Abhaiidhin^en seines Froundes Kienze 1889. Bei Uerts,Biogr. 
LachmauuB am Anfang des Vorwort«. 
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der eine mich stürrig schilt, aiulcre über mein Schweigen als über ein 
Zeichen iler Schwäche frohlocken, kh wiinle nicht schweigen, wenn sich* 
meine Ucberx.engu ng in irgend einem Punkte geändert hätte, 
sondern erkannter Wahrheit die Khre geben; wer mir dies nicht 
zutraut, an dessen Meinung ist mir nicht^ gelegen. Aber in den Streit 
mich zu mischen, habe ich keine PHicht und keine Lust; nicht mit jedem 
Gegner reizt der Kampf, und nach den bisherigen Erfahrungen wäre da- 
von kein Erfolg zu erwarten. Es konnte nichts lielfen Gegner zu be- 
blreitcn, die in Allem, was Sprachkenntniss. Erklärung, Kritik, Geschichte 
der Litteratur, Verständniss der Poesie anlangt, sieh iu anderer "Weise 
bewcgeu als die ist, die ich nicht nur im Altdeutschen and nicht nur oder 
merst von Lachmann gelernt und gewlas nicht ttbenUl richtig gcubt, aber 
als die -richtige erkannt habe.** 

Lachmann selbst hielt den Theil der Untersuchung, weichen er be- B<"i'<'>'««>ir 
arbeitct hatte, im Wesentlichen für abgeschlossen, Ergänzungen, selbst ««J»""«*». 
Aendcningen im Einzelnen aber ftlr möglich; in der Einleitung der Be- 
trachtungen z. B. p. 3 heisst es: ..Ich bin selbst bei dem Späteren oft 
zur Betrachtung des Früheren zurückgekehrt: es wird mich dalier nicht 
wundern oder verdriessen, wenn bei fortgesetzter und umtässcnderer For- 
schung Manches genauer und Einiges anders Itesfimmt wird." Eines aber 
wünschte Lacbmauu; dass seine Untersuchungen nujiuu Itr für die noch übrigen 
Thcilo der gestellten Aufgabe (vgl. oben 166) benutzt wUrdeu. Diesen 
Kon haben wohl die Worte, in denen er genau praecisirt, was er habe 
errddien wollen, am Schlüsse p. 86: welchem Yerhtttniaae die nur 
erkennbaren Theile der llias gegen einander stehen, habe ich so knnc nnd be- 
stimmt als ich es vermochte, gesagt, und ich kann nor wünschen, aber 
nichts dasQ thnn, dass die Geschichte der Sltesten griechischen Poesie diese 
Untersuchungen in ihren Nutzen verwende.** Die Bedingung des Fortp 
Schrittes ist freUich *nmfiu8endere' Forschung. Damit wird gemeint sdn, wenn* 
sich die Forschung auch auf die Odyssee richtet und m dem, was das Epos 
seihet enihlt, noch alle erreichbaren historischen Daten zur Erglnzong 
hinzonimmt, eine Forschung, wie sie f&r die Odyssee KirchholT >) nnter- 



•) Luchmaim's Molhodt« und den Fortschritt, wclebcn KircliliotT liezoicU- 
nct, liat Stciuthal gut gcschiklert iu der Zeitschrift für Volkt rp.sychdlugic VII, 
8 — 12, und 50—^ in dem Aufsätze über Homer uud iusbesoudere die Odys- 
see. Dem, was St. über den mythtsohen Kern der Odyssee sagt, kann ich 

1><'i dem Staudo meiner Kenntnisse nicht folgen. Er sucht diesen Korn iu 
lU'iii Myiliiis Vom Soinmergotte, d- r wiihreud des WintiTs in d» r Eonii' ist 
und im Friilijiihr iu die Ilcitnath zurückki-hrt. Huinor (.siolt> ii .lalirc tlaucrn- 
dcu) Abwesenheit hat sich ciu Bösewicht seines Thrones bemächtigt, der auch 
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uonunen hat Eine Polemik aber, wdelie weder von Yolkspoeeie etwas weissi 
' noch von Ycrglcichung mit anderer TOlker Epen, noch von nmfiuwftmieren 
historischen Gestchtspunkten ausgeht, verbat sich Tiadimann (I. L 3): 
„Ein rein negatives und polemisches Verfahren sähe ich meinen Beobach- 
tnngen nicht gern entgegengestellt, weil dies in kritischen Dkigen immer 
nur zu abenteaerlichen Uebertreibnngen führt** An solchen aber fehlt 
es nicht — lUt Hans Kail Benicken in epischer Breite Lachmanns An- 
sichten wie Glaubensartikel zu wiederholen wOrde nns fiieilich der von 
Lachmann gesuchten Wahrheit nicht nfther bringen: wer auch immer aber 
gegen Lachmann polemisiren, oder aber Ihn hinausgehen su mflssen 
glaubt, der wird es im eigenen ^) Interesse mit Bespect thun. 



2. Kunstpoesie. 

a) Die Tragiker. Aeschylus. 

Derjenige griechische Diditer, welcher neben Homer Haupt am 
meisten anzog, war Aeschjlus. Das Grosse, Ktthne, Gewaltige seiner Ge-* , 
stalten und seiner Sprache sagte Haupts Geistesanlage ganz besonders zu. 
Wer daftlr nicht Sinn liabe, der solle von Aesdqrlus sieh fern halten. Das 
Oottfriod Muster eines. Aescliyluscrklärei*» und -Kritikers war ihm darum Gottfried 
Hermann; denn sein Geist war dem Aescbylus *oongenial*. Schon 1793*) 



um sein thourns Weib freit. Da kehrt er zurück, verwildert und serlumpt^ als 

Hfltler und Greis. Er überwindet seineu falschen Stellvertret«*r und g^ibt pich 
d. r (iiittin /u crkcnneu." (Jcf^rn die Kritik, wiche Steinthal KirchholV i^o;^'i-n- 
über ülit, spricht Härtel iu der Anzeige vou MülieuhuiTs dcut«chur Altcrihums- 
knndo (Zeitschrift für die osterreichitchen Gymnasien. 1871. 161 £F.). 

Karomor*s Buch über die Odyssee (vgl. üben p. 181. nota.) seiohnet sieh 
nicht 'eben voriheilhafl dnreh den Mangel dieses' Respeetes vor bedeutenden 
Qegnem ans. Es kostet darum auch dem Freunde freier Meinangsänsserang 

einige rclx-rwindiin^' , diese« iit'yn ßi,9}.iot-- zu lesen, welches ganz abgesehen 
von dem prubleuiutiüchea luballe, diu unerl'rculichsluu pursüuliubeu Augrifle 
enthält. Eine trefiTendo Kritik, welche auch das Gate des Bnphes anerkennt, 
findet sich in den Göttingiachen gelehrten Anzeigen vom 11. Mftrs 1874. St 10. 
p. 289 ff. 

*) Vgl. Christian Gottfiried Schfiti* Dar<<t>'11iin!:r seines Lebens ctc , nebst 
finer Auswahl aus seinem litteniristduMi Hriefwechsel nnt den berühmtesten 
tiek'lirteu und Dichtern meiner Zeit. Herausnegt^ben vou seinem Sohne Fried- 
rich Karl Julius Schütz. Halle 1034, Ii. I, p. 171. Das Uuuh ist uur Ürief- 
samnüuDg and als solche bei den vielfochen Besiehnngen des Helden för die 
Oelehrtcngeschidite vom Ende des vorij^en Jahrhunderts bis in die dreissiger 
.Inhro von ernsser Wichtigkeit. (Schütz rediuirl'- für Zeitunfi fast Jahre 
hwiji unil starli 1832). Ich bin durch Ameis' Schritt über ti. Uermanu's päda- 
gogischeu Eiudubs uui das Luch aufmerksam geworden. 
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hatte er, damals eiuuiidzwanzig Jahre alt, an deu Herausgeber der , 
üalle'schcii allgemeiDcn Littoratur/eitung , Christian Guttfried SchQti, 
welcher damals gerade deu Aeschylus herausgab, geschrieben: »Das 
Studium des Aeschylus ist meine liebste Ikschäftigung geworden. Dieser 
gewaltige Mensch hat mich ganz gefesselt uud enttiammt. Seine Gesäuge 
klingen mir wie ein Schlachtruf aus dem Marathoiuschcn Felde, und in 
der Begeisterung glaube ich maiiclimal den tiefen Sinn seiner Worte zu 
cnträthseln. Daher geht es mir, als wäre ich selbst ein Dichter; was 
ich gefunden habe kann ich nicht bei mir behalten''. An einer 
andern ^) Stelle (1832) gibt er Zeugniss von seiner hohen Begeisterung 
für den Dichter und von seiner Kritik aus dem Geiste des Schrift- 
stellers heraus: „Die Kunst der Kritik besieht darin, dass man sich 
so in den Geist und in die Stimmung des Diciitei-s zu versetzen 
wisse, dass sich das, was er nothwendig sagen mUsste, von selbst auf- 
drängt'). Bei dem Aeschylus ist das gewisseruxassen weniger schwer als 
bei den schwächtTen Dichtern, weil der eiserne Tritt des Gewaltigen nicht 
klingt wie anderes Gejjolter. Die Schwierigkeit besteht nur darin, dass. 
man nicht, wenn das 'EV.i^vixov vo^uaua &iatuöog ßorjg^) sich nicht 
gleich vernehmen lassen will, einstweilen ein Surrogat dafür nehme. Uud 
dergldcben Surrogate geben bis jetzt alle Bearbeitungen des Dichlers'S 
Wenn hier Hermann sagt, die Kritik habe es bei Aeschylus 'gcwissermassen* 
leichter als bei scbwftcheren Dichtem, so liegt in dieser Beschrftnkung 
der Unterschied zwischen Hermann nnd schirächom Kritikern; denn die 
stumpferen Geister merken den Unterschied nicht, der sdnem feineren 
Ohre vernehmlich war. M^- sehen aber aoch, warum Hermann seinen 
Aescfaylos nicht selbst vollenäetei er mochte nicht ein *8nrrogitr geben, 
wo er das Echte noch nicht gefonden hatte. 

Aehnlicfa wie f&r Haopt in der Bdiaadhing der Hias Lachmann der 
Lntstem war, so war es bei Aesdiylas Hermanu ; „Erat enim, sprach er, 
G. H. ad intellegendas restitnendasqae Aeschyli tragoediaa prae ceteris 
a natara conparatns. Nam cum adcnraHssinia Graed sermonis artis- 
qoe metricae sdentia, cum indicandi snbtilitate admirabili, com egregia 
veri inveniendi sollertia ac sagadtate ingeninm coninnzit poeticnm et, 
nt in praefiOione Aeschyli dixi, animo erat ezcelso, qni hnmilia omnia 
oontemneret, Aeschyleaeqne poesis magnificentiam cogitando felidsslme 
adseqneretur. Non mirandnm est Aeschyleamm fiibnlamm depravatione 
emendandi negotium Hermanno non ntiqne pariter suocessisse, sed alia 



«) In jAhti*8 n. Klots' Jahrbb. 1882. VI« 44 (bei Ameis. L 1. SS). 

*) Vgl. Haupt'» und ]{i-riiays' Worte p. 124. 
*) Aesch. Sept. adv. Theb. 96, 
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cum iiracteriissc, in aliis audiai ioiom fiiissc, notluin(]Uci secuissc potiug 
(juain bülvissc: fjcil illud iiisi ([ui aut iii\idia oi-caecati sunt, aut rccte 
iudicarc omnino ncsciunt, fatebuutur ouuioä, vix uuquam qoicquaui eum 
protulisse (juin digauni esset Acschylo". 

Den Unterschied zwischen llormaim und Lachmann, der schon ohcu 
(p. 119) angedeutet wurde, höh trotz dieser holten Bewunderung Haupt 
also hervor: „Die couscquente Methode diplomatischer Kritik, die sich 
en>t aushildete, als llennann schou ein berühmter Mann war, hat dieser 
co4«iie4i- nie völlig crfiust and streng geübt. Im Aesckylas erkannte er zwar die 
VorzUglichkeit des Codex MedieMOS an, aber mit strenger Folgerichtig- 
keit bat er Um doch seiner Gestaltiing des Textes ideht ni Grunde gc- 



') Nach filier ponaupn Hi-st-hroibunj; des Codox M. und der vorschicdcnon 
llandü, die ihn ^'»'scliri' bcn , scldoss Haupt: ,.l>as (irscliaft dt s Kritikers Iiut 
zwei Stufcu. Ziua-»l hut er zu rcoeuäireu, d. h. /u uiituTb iahen, was die älteste 
Ue1>erUeferang ist, und dieso hersastellen; todann hat er tu emendiren. Das 
Reoeiuiren hat im Aeaoli. sehr feste Regel. Für Ueberlieferung darf nur gel- 
ten, was in M. von orst«^r Hand steht. Was dajin beigesohrielion worden ist, 
kann wahr sein und ist oft wahr, alicr die Vcrinutuu'jfcn köuncn von dem aus 
einer Iis. Ueschopttuu nur da mit bichurheit uuterschiedcu werden, wo jenes 
ol/tat steht. (Eine dritte Uand hat viele Aendorungen des Testes hiuzuge- 
sehriobea: theils mit einem o^i, das die Yermatang als solche beseiohnet, 
theils ohne M-hc^ niuni. Sie hat auch im Ti-xto ausgelassene Verse naohgo- 
trapen, walirselieiidi« Ii atis di r Vorlatre vii M., möjrliclierweiso au« einer {janz 
uhnlie}iea Iis. Alx r c» ist uuzwoiti lliaft, dass nicht alle beij^eschriehenen Les- 
arten, bei denen das olfttu fehlt, aus dieser Iis. hergenommen sind; unzweifel- 
haft ist anoh von diesen vieles nur Vermatun^. Endlich haben im 14. und 
16. Jahrhundert andere Hände am Texte geiindcit; diese haben ;.mi keiiu- Au- 
etoritat.) Diese !!• „M'l ist alistnict und eutspriidit niidit völlig der Wahrh' it. 
Aber die Gefiihr, liieriu zu irn*n , i«t uiu rh< I»li(di ti''^'eu die weil grössere (ic- 
fahr, eine Menge blosser Vermutungen für Ueljerlieforung zu halten, wenn 
man allem ohne of/vo« Beigeschriebeuem vertraute. Was andere Uss. von M. 
Abweichendes Iiaben, kaim richtig sein und ist n.eht selten richtig, hat aber 
ebenfalls kfiiic <,'e.s>diiidit liehe Auctorität. Also l" ruht flie >raiizi' J'civnsion auf 
dem ursprünglichen Te.xte von M. Ganz feststeht, dass Ay^. ('iiui'|di. Euin. Siip|il. 
allein durch M. erhalten sind. Sollten einige Hss. des Prom. der Sieben vor 
Th. vnd der Perser von M. unabhängig sein (wofUr genügender Beweis fehltj 
so war die Hs. dooh H. gaus fthuUeh. Mim sind aar Ermittelung der Ueber> 
lieferuug noch zwei Hilfen vorhanden, die Citatc und die Scholien.'' Zuerst habe 
die einzige Geltung von M. ansgesproehcu G. Burges in seiner Ausgabe der 
öuhutztleheuden des Aescb. 1811; dasselbe hat später am eutschiedeusteu bo- 
hanptet Dindorf in einer Abhandlang desPhiloL 18. ond in der Vorrede seiner 
Ldpsiger Ausgabe des Aesehylns. Oenaoe Rechenschaft Ober den Codex und die 
verschieileiu'ii Hände wird gegeben in derPracfatio zu Uitschl's Ausgabe derSicbcn 
vor Thehm. 2. Aull. 187Ü. Haupt hat in d. i Vnrrcde z. G. Hermann'» Aeschylus 
anders über M. geurtheilt) als in der auguluhrtcu, spater geschriebenen Stelle. 
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legt"'. Doch konnte er Hermana gegen diejenigen in Schutz nehmen, 
welche ihm aus diesem Mangel einen grossen Vorwurf machten; und es 
scheint mir, dass er grüsscrcu Werth auf die vorhandenoii Vorzüge Hernmnn's 
legte, als auf die sorgfältigste diplomatische Kritik: Ileniuinu's Congcnialität, 
seine genaue, selbsterworbene Kenntuiss der Sprache und der Metrik, sein 
feines poetisches Gefühl lagen in der anderen Wagschale: ..(irosscn 
Schaden hat es nicht gebracht, dass er, ohne voriier streng zu recen.siren, 
sogleich emeudirte. G. Uerniann's Verdienst bleibt gross und unvergäng- 
lich; manche von denen, die ihn jetzt durch Einfilllo zu überbieten wett- 
eifern, sind nicht werth, ilim die Schuhrienun zu lo>en'". Wer llenuanu 
nicht htudiie, der schade sich selbst. Dindorf, dessen Bedeutung Haupt 
sonst anerkannte, habe sich z. IJ. durch seme Missachtung Hcrmann's sehr 
geschadet. Auch tadelte er an ihm, dass er mit arger Willkilr üuderc 
uud mit u(jcli ärgerer streiche. 

Aus der Uebersicht über die Leistungen der Philulogeu hebe ich noch Chr. o. 
zwei Urthcilc aus, interessant als Gegenstücke: 

Laude diguus est Chr. O. Schützias, qai Aeschyli dramata rcceu- 
sidt et eommentBrits inlmtraTit quinque Tolominibas, quac primam Halae 
inde ab a. 1793 prodienut; altera editio ibidem iode ab a. 1799, tertia 
inde ab a 1809 prodiit. Erat Schützios bomo iagoniosiis, aed miniine 
Uber a qaadam ttimnituaria levitate. Ita bctum est at malta proferret 
non satis cogitate, mnlta matationibos attemptaret temerariia. 8ed aUa 
neqoe paaca nomero primos reete diindicavH, non nuUa bene emendavit 
et qnae praedpoa est laus, sensu et iutettegentia Aescbyleae poesis indoleni 
adsecntos est IMeses Lob Mast sich dem Schiller Porsons Blomfield nidit ainadria. 
spenden: Proftüt Porsonianae disdpUnae alnmnns Blomfieldus, qni I^m. 
Pers. Sept ad Th* Ag. Choeph. qainqne singuUs Tolnminibns Gtotabr. inde 
ab. a. 1810 edidit (qnae IJpsiae rcpetita snnt). Nonnnlla recte emendavit, 
plemmqoe aotem Aeschyli Ingenium non satis adscquitnr, sed cam poeta 
sublim! volatn ferator, Blomfieldom videmns exili animo fere bnmi repere. 
InterpreUUionem adinvit commentarüs^ in qnilNis singula vocabnla exemplis 

') Poruon iiiinuli- Haupt den grössten «'noflischi'n Philnlopren tiac-b Hi ntlcy. i*«"*«»"- 
„Er gibt in sciuem Acuchylus (2. Aull. lÖUO) nur den Text, hier uud da vcr- 
bessert, öfter ftla verderbt beseichnet. Ein Theil der Yerbeasemngen ist, wie 
sieh von Porson erwarten lässt, vortrefiflich. Er hatte die griediisohe nnd be> 
sonders diu attische Sprache durch die feinste Heobachtun}; ergründet, und er 
Ijesass ein uuvcr^k-ichlichcs kritisches Taleut. Aber er liatte sich, wie es 
scheint, mit dem Acsohylus nicht anhakend genug beschäftigt, uud von den 
mclisehen Stellen hielt er tioh fiwt durchgängig fem. Er hatte die QsMtie 
der iambiachen, troohaeiaehen nnd anapättiMhen Yersinane mit groster Iffthe 
erfoiecbt, von den übrigen Yersmaaseu verstand er wenig mehr als alle andern 
vor OottCried Uonuaim**. 



Digitized by G()<.^^lc 



204 



MOBIZ HAUPT ALS ACAD£MISCU£B UCUBBB, 



non iiidiligciitcr coiiquisitis ('\i)li(at, (iuo explicationis gcncre partcm 
tantum intcrpretationis oontincri patct. Prometheus Blorafieldi repetitus est 
Lipsiac a. 1822; addita est e diario Ediiiensi censura, quam homo Blom- 
fieldo et doctior et ingeniosior, Petinis Elmsleius scripsit" 

Wenn hier gesagt wird, dass in der Wortorklarung nur ein Thefl 
der Intcrpretatiun enthalten sei, so ist damit gemeint, \va.s Haupt öfter 
aussprach: „Die erste Pflicht eines Erklärers ist, dass er den Zu- 
sammeuhaug der Gedanken darlege". 

Die Persertrilogie. 

Hanpt las ttber swei TkagOdien des Aeschylosi Uber den PrometiieaB 
in lateitaiiacher, tiber die Pener in dentscher Spncbe. Die Einleitamg 
swn Pirometlieiu war sehr Icor, handelte nnr von der handschriftlichen 
Ueberliefemng nnd den hedentendsten Ansgaben; in der Einl^tong an dAi 
Penem gab er ansBer diesem noch mehr; AosflUming Uber Methoden, 
welche scheu benntit sind (vergL 185, 139); darauf wies er die Ansieht 
znrack, als bitte Aeschylos seinen Trfloglen immer einen Znsammenhang 
Djj^wj*- des Inhaltes gegeben: 

„Es ist rathsam, ja Pflicht, sich anf das Erkennbare uid Sichere m 
beschrinken and unempfindlich zn sein gegen den Beiz sogenannter geist- 
reicher Combinationcn. Hypotliesis der Perser ist: Bfri Mivwvog 
T((ayil»6av Ahifjckog hbm 0iVHf niqaagg^ ria&iuft, Ifytfitj^tL OL 
76,4, in des Aeschylns 62ten Jahre (geb. Ol. 68,4), im achten Jahre nach 
der Schlacht bei Salamis, in der er mit gekämpft hatte nnd anf der der 
Inhalt der Perser benibt, im siebenten Jahre nach der ScUadit von 
Plataeae; auch in dieser hatte der Dichter gefochten. 

Den Gang und Zusammenhang der TrUcgie Phinens, Perser, Glankos 
(Prometheus) za ermitteln, bat zuerst Welcker Teisncfat, dann andere in 
zum Tbeil abweichender Wdse, alle angewanit dorcfa die nOditenie nnd 
besonnene Abhandlung von Gottfried Hermann, de compositione tetralo- 
giarom 1819 (op. 2). Jene Yersuche haben, wenn man schärfer zusieht, 
in den Bruchstticken der drei verlorenen Dramen keinen Anhalt; ebenso- 
wenig in den Persern selbst, die in sich abgeschlossen sind, weder eine 
vorhcrgelKMuIe Tragödie voransset?;oiu noch auf eine naehfoigende hindca- 
ten. Die Vcrsuclio sind einzig und allein her>'orgegangen aus dem Ver- 
langen, den eriuudenen Satz durchzoffllireu, dass Aeschylos in seinen 



') Ut'bor die PorstT dos Aosohylus hat Ilauiit. in der berliner Acadeiiiie 
im Jahre 1S70 j^eli si n , den Vortrag,' alu r zui i'k ku'czoLrcn. Pie liit*r j^egeljcne 
Ausführung hat auch uobea Weil» Eiuleituug zur Ausgabe ihren Werth. 
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tragischen Trilogicu immer (licselbe Falicl oder tlonsclben Inhalt habe fort- 
schreiten lassca, und dass er auch das vierte Drama, (his Satyrsjjiel, aus 
demselben Bereiche genommen, allen vier Stücken also eiiion Zusammen- 
hang lies Inhalts gegeben habe. Weh ker zuerst hat «lies darchzuführen ge- 
sucht; scliarfsinuig uud geistreich, aber mit allzuviel Phanta:äie und allzu- 
wenig Kritik. 

Kein altes Zcugiiiss berichtet, dass Aeschylus seinen tragischen Tri- 
logien iininer einen Znsammenhang ntid Fortschritt des Inhalts gegelien 
habe und auch dem Satyrspielc iiniiur eine Beziehung zu dem Inhalte der 
tragischen Trilogic. Kein altes Zeugniss berichtet, dass er es niemals gc- 
than habe. Nun gibt es allerdings iu der Ältertbamswisscnschaft, wie in 
aller gesdiiditlicbeii Wisaenscbaft, nicht Weniges, was swar nicbt aoadrfteklich 
bexeogt, aber doeb mit grosser WahndieliiUebkeit gesdilossen worden ist; 
s. B. die genaue Ueberclnstimmiing aescbyldseber Strophen nnd AnÜ- 
stropben Ins In die einzelnen Silben der Yeisf&ase ist dnreh kein altes 
Zeogniss benrkandet, aber der ans aberlieferte Text loigt nns diese Ueber- 
einstimmang in so Qberwi^ndem Masse, dass sie flkr die meisten Yers- 
masse als Bogel anznnebmen ist, und wo die Bogel Torletit ist, finden 
sich meist Spnren der Yerderbniss. Aber wenn Aeschylus seine Tetralogien 
immer in jenem Zusammenhange gedichtet hätte, diese Weise aber ein 
Gesetz seiner Kunst gewesen wftro, so wäre das Schweigen des Aristotoles 
nicht XU bereifen. Was wir wixUidi wissen oder mit Sicherheit folgern 
können, sind folgende Sätae: 1) Die vorhandenen drei, einem 

l^rthtts angebfiogen nnd im Inhalt insammenhäagenden Tragödien des 
Sophokles: König Oedipns, Antigone, Oedipos auf Kolonos filhren den 
mythischen Inhalt koinesw^ so fort, dass ein Stück sich an das andere 
schlösse, nnd wir wissen, dass diese Tragödien in den Jahren ihrer Auffuh- 
ning aufeinander lagen. Ju unserer üeberlieferung gibt es keine Spur 
einer im Inhalte zusammenhangenden Sophokleischen Trilogie. Es ist 
möglich, vicUciclit wahrscheinlich, dass Soplioklcs niemals tragische Tri- 
logien dieser Einheit dichtete. (Aeschylus erschöpft den Mythus, bei 
Sophokles Überwiegt das psychologische Element). Aber sicher und bezeugt 
ist es nicht. 

2) Von Aeschylus haben wir eine tragische Trilogie, die Oresteia 
(Agamemnon, ("hoephoron, Eumcniden), die den Mythus vom Anfang bis 
zum Ende durchführt. Das vierte Drama der Tetralogie war das Satyr- 
spiel Proteus. Dass dies Satyrspiel zu dem niyfhisehen Inhalte der tra^d- 
schen Trilogie in Beziehnng gestanden habe, ist dnreh mancherlei \rv- 
mnfniigi'n nicht glaublich gemacht worden. Hält man dies(> Vermutun- 
gen /u>aninien mit dem, was wir von dem Proteus tles Aeschylus wirklich 
wissen, so winl einem dieser phantasicreiclien Philologie gegenüber wun- 
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deriicta n Mathe. Wir haben ans dem Protei» zwei Verse, einen Halh- 
ven und vier einzelne Worte, alles ohne jegliche Andentnng des mythi- 
schen Inhaltes. 

^Mkj{SS!* Die erhaltenen Sieben vor Theben waren die dritte Tragödie einer 
Trilogie, deren erste der Laios, die zweite der Oidipns war. Hier sehen 
wir den Fortschritt des Labdakidenmythns dnrch seine drei tragischen 
Hanptmomente, nnd anch das Satyrdnuna, die Sphinx gehörte demselben 
Mythos an. Dieselbe Weise ist sicher anzonehmen in der Tetra- 

logie 'HiWoi, Bmaactifldsg, Netmaxol, ^vntov^og 6 SxtvQintog, die 
nnter dem Namen Amovfffla sosammenge&sst whrl Von einigen T^ 
gödien ist xwar die Trilogie, an der sie gehörten, nnbezengt, aber sie ist 
mit an Sicherheit grenzender WahrscheinUehlceit gefimden. So hat 6. 
Hermann in einer sdner letzten Arbdten es beinahe völlig erwiesen, dass 
flcn erhaltenen ^Ixerideg die QaXauo;roioi nnd die /^avatSeg folgten. 
Nicht mindere Wahrsclicinlichkeit hat die zusammenhangende Trilogie 
nQoiin^{>Evg 7cvQff 6Qog, FTq. öeafLtoht^g, IIq. Ivoftevog, und diese Wahr- 
schcinliclikcit hat auch G. H. nach langem Sträuben zuletzt zugegeben. 
Der erhaltene IJq. deCfKarrjg , der nichts abschliesst und manchmal auf 
Nachfolgendes hinweist, macht diese Annahme fast zur Gewissheit. Mit 
ungleicher Wahrscheinlichkeit sind noch einige andere Aeschyleische Tri- 
logiou zusammengestellt worden. - Aber dass Aeschylns seinen Tri- 
logien immer diese Einheit gegeben habe, sagt kein Zeugniss, und die 
Versuche, alle Titel Aeschylcischer Tragödien und Satynlramen in Tetra- 
logien der bezeichneten Art zu schichten, sind unberechtigt und viele da- 
von sind sehr abenteuerlich. Simon Karsten, de tetralogia Soi>liorlea 
(Arast. 1816) sagt p. 12 sehr richtig: Mpsae videlicet Aeschyli tetralogiac 
non omncs sicut ( )restea argumenti perpetuitate cohaercbant , scd partim 
artius, partim laxius erant copulatae, ut didascalia Persarum docet, con- 
tinens l'hincum, Persas, Glaucum et fabulam satyricam Promethium, ar- 
gumento parum iutcr sc similes.' — Gerade an dieser letzten Trilogie ist 
zu lernen, dass man die Phantasien zurtlckweiscn muss, durch die man 
gesucht liat, überall einen innern Zusammenhang aeschyleischor Tragödien 
herzustellen. 

"^''^ Den Persern ging in der Tetralogie der Phinens voran. Einen mythi- 
schen Phinens liess eine Genealogie (nicht alle) Sohn des Belos sein nnd 
Bnider des Kephens. Mit des Kephens Tochter Andromeda zeugte Per- 
sens den Perses, den Stammvater nnd Eponymos der Perser. Änf diese 
Genealogie wtad nun gedeutet, wenn Xerxes in den Persern 80 genannt 
wird: xQ^ f^^'/ovor yeveag iooS-tog (füg* Aber dies berieht sich deutlich 
nnd nnaweifelhalt auf den Goldregen, in dem Danae den Persens empfing. 
Keine Spur einer Hindentnng anf den Phinens ist hier vorhanden, anch 
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nicht an irgend einer andern Stelle der Perser. Dennoch nennt Preller 
(and andere sprechen ihm nach) den Phinena nelinnals einen Tena 
mjthicns*. Das ist die nnkritisehe, mythologisirende Welse, in der Alles 
Terschtrimmt, nnd nnberechtigto, nnUare, nnantike AosdiOcke als Gedanken 
gelten sollen. Aber das mythologische Wirrsal wird noch weiter getrieben. 
Ans Herod. 9, 16. 42 geht hervor, dass die Griechen von alten Weissa- 
gnngen erzahlten, die den Persem den Abelen Ansgang eines vom Geschicke 
verhängten Heereszages nach Hellas verkOndigt hatten. Ton solchen 
Wdssagnngen redet auch in den Persem 740 H der Schatten des Dareios, 
ipev, Tox^o Y^^199 xifiOfiwv ^(afig, ig di ntaS l/uov 
Zsvf iftianojilfeif TcXew^y &iaq>taunr iyta di ftov 
dut ficcxQov xQOvov ttUf ifyow herekevrifCsiv ^eovg* 
a}X Sroy oruvSg Ttg avT6g, %t» d'eog üwdjtttttu. 
Jeder Unbe&ngene sieht, dass diese Zeilen ToUkommen verständlich waren, 
auch wenn in der vorhergegangenen IVagOdie von keinen solchen Orakeln 
die Bede war, verstAndllch eben, weil man in Athen von solchen Weia- 
sagnngen wnsste; ja selbet, wenn diese ^daftna Erfindung des Aesdiylns 
wären, blieben diese Verse verständlich. Wer aber in den Stil der griechi- 
schen Thigödio sich eingelebt hat, der wird in den allgemein gehaltenen 
Worten des Darcios keine bestimmte Iliiideutung auf etwas im Phinrus 
dargestelltes oder erzähltes, keinen Rewi is des Zusammenhanges beider 
Tragödien anerkennen. Das mflsste bei Aeschylus ganz anders hervor- 
springen. 

Die griechischen Mythen kennen einen Weissager Phinens: es ist 
jener Phineus. zu dem die Ilarpyiensage gehört. Zwar erscheint dieser 
blinde Weissager Phineus nirgend als joner Sohn des Belos und Bruder 
des Keplieus, sondern überall als Sohn oder Knkcl des Ajjenor oder als 
Sohn dos Poseidon, in Tlirako, oder in Thessalien oder in Paphlaiiniiioii, 
uirgend in irgend einer Beziehung zu Persien oder den Persern; dennoch 
wird ohne Beden!:en und Zweifel angenommen, Aesrliylus habe seinen 
Phineus (des Piolos Sohn; denn dies behauptet man, um jene Genealogie 
brauchen zu könnei>) als Weissager aufgeführt, und durch die Weissagun- 
gen des Phineus die zweite Tragödie der Trilogie. die Perser, vorbereitet. 
Mit zuvci sichtlicher, breiter Ausfülirlicbkeit hat von diesen erfundenen 
Weissagungen des Phineus gebandelt <). Mulh'r. Dergleichen nennt man 
wohl scharfsinnig: aber auf durchaus uusicherem Boden Vermutungen auf 
Vermutungen bauen, und aus lockeren Möglichkeiten eine angebliche Ge- 
wissheit zusammenballen ist kein Scharfsinn, sondern siiiclende, zuchtlose 
Pbaiitasio. Wer lieber besonnen ist, als geistreich, der wird fragen: 
*Wa8 wissen wir denn von dem Phinens des Aeschylns?* Wir wissen ans 
Athen. X, p. 421, dass in Ihm folgende zwei Verse voricamen: 
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Offeiiltar wird dies von diMi llarpyien er/iililt. Weiter ist uns vom 
riiineus des Acscliylus iiirlits hikiiunt. Also wissen wir nur, dass in ihm 
von den Ilarpvien erzählt ward, nicht aber wissen wir, dass er mit den 
IVisern in irgend einer Be/ielmng des Inhaltes staud. Es ist eine gauz 
unsichere Möglichkeit, für die Nichts sjtricht. 

Die dritte Tragödie der Tetralogie war ein (ilankos. Zu dem rXar/.oi 
der Iis. M. in der Ilypothesis scty.en spätere IIss. llorvtrj. Es wird sich 
si)äter /eigen, dass dies richtig ist. aber geschichtliche Auctorität liat jener 
Zusatz, nicht. Die späteicn Scholiaslen zeigen auch in der llyi)üthcsis 
kein eigeties Wissen; sie hatten nichts als den Text derselben, wie er in 
M. vorliegt. Sie setzten lloiriel hinzu, weil si(^ von einem /^.«rxoc 
IfoTvtEt'g des Aeschylus gelesen hatten, in gangbaren HUchern, den 
Scholien zu Euri])ides und zu Ari.stoi)lianes. Wehker aber und I'reller, 
denen Andere bereitwillig folgen, behaupten, der zur Tetralogie der 
Perser gehörige Glaukos sei der rXcny.og lluviioQ gewesen. In dem 
VkrtvAnc, JloiTioi: hatte Aeschylus den Mythus von dem Glaukos behan- 
delt, der zu Anthedon als ein weissagender Meeresdämon verehrt war»l. 
G. Herrn, de Aeschyli Glaucis. 2) Nun entsteht in Welckers 

Phantasie die Vorstellung, dass Aeschylus in diesem Glaukos Pontios die 
Begebenheiten im Kriege der Silcelioten gegen die Karthager und die 
Sddftcht bei Himera (die an einem Tage mit der Schlacht bei Salamis 
geschlagen irard) thefls erxfthlt habe, theils habe weissagen lassen; die 
Scene sei iSb Anthedon in Boeotien gewesen. Ich meine, schon mn Be- 
denken genügt, vor soleben Vermatiingen xa warnen. Aeschylus soll im 
errten Stflcko, dem Phineus, Untmiigang barbarischer, den Hellenen feind- 
licher Macht den Phineas haben prophezeien lassen; in den Persem 
prophezeit ihn der Schatten des Dareios; im dritten Stücke soll ihn 
Glaukos prophezeit haben. War denn des Weissagens kdn Ende? Und 
ist es ziemlich, dem Aesdqrlos ein so ftrmlichcs Wiederholen gleicher 
Erfindung zuzotranen? Die Haltlosigkeit der Vermntong^ Welckers hat 
Freiler zom TheUe eingesehen. Er selbst meint, der Glaukos habe viel- 
mehr die ScMacht von ^taeae und die Befreiung der lonier beliandelt. 
Aber diese Vermutiing hat nicht mehr Halt, sie ist ebenso InfUg. Die * 
BnichstOcke des Glaukos Pontios ergeben weder itlr die Vennntungen 
Welckers, noch fQr die Prellcrs, noch fnr die anderer, auch nur eine 
Silbe. Auf die Schlacht von Platacae geht eine Weissagung des Schattens 
des Dareios in den Persern: aber ans ilir folgt niclit im mindesten, dass 
in dem folgenden Stucke diese Schlacht erzählt ward. Die Perser bewegen 
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sich in dem einfaciiston (Jango und sind iu sich abu'cschlosscii auch (hiivh 
jene Wt-issagunti des Dareios, die von dem Bowu»^s(seiii der athenischen 
Zuschauer er^'änzt ward. Die Annahme einer Wciici ruhniiiii in den 
folgenden Tragödien ist ganz unberechtigt und ganz. iilM'rt1(i'>>iLr. l iul 
niclit Mos ühertiüssig. Ist es glaublich, dass AcM-liyliis nach den 
Persern in derselben Trilogie eine zweite Vcrnichtungsschlaclit zum 
Gegenstande der folgenden Tragödie gemacht habe, ohne die vorher- 
gehende in ihrer Wirkung zu steigern? Und wie hätte er denn den 
Kindrnck steigern können, den die Ei'scbeinung und Klage des einsam 
heinigetUii'hteten Xerxcs geuiacht hatte? 

Einer der beiden Glaukos war ein Satyrdrauui; denn aus einem Reste i'j'nti« 
alter (ielehrsamkeit in den Scholien zu Theokrit 4, 62 wissen wir, dass 
iu Aeschylus' Glaukos die Geilheit der Silene und Panc gescliildcrt war. 

Der Glaukos Ilotvuvg kann aber kciu Satyrdrama gewesen sein. 
Sdn Braptiiilialt war, wie die BrachstQcke zeigen, der Tod des Glaukos, 
des Sohnes des Sisyphos, der mit seinem Gespann m Festspielen fuhr, 
unwissend die Rosse aus einer heiligen Quelle tränkte nnd bei dem Wett^ 
rennen von den rasend gewordenen Bossen von dem Wagen geschleudert 
und dnreh Biiee getödtet ward. Hingegen der rlalmg Ilowtog kann 
sehr wohl ein Satyrdrama gewesen sein. Dieser Glaukos war nach dem 
Mythus ein Fischer zu Anthedon in Boeotien. Er sah, dass abgestorbene 
Fische dnrch BerOhning eines Krautes wieder anflehten und ii» Meer 
sprangen, kostete das Kraut, sprang ins Meer und ward zum Meergotte. 

Dass dieser Mythus sich scherzhaft behandeln Hess, ist unverkennbar. 
Ja, es Usst sich nachweisen, dass dieser Glankos im Alterthume possen- . 
haft behandelt ward. Velleins Patereulus 2, 88 erzfthlt, dass sich 
L. Munatins Plancus soweit erniedrigte, blaugefftrbt und mit einem Fisch- 
schwänze aasgestattet vor Antonius und Cleopatra den Glankos Pontios 
mimisch zn tanzen. Femer hat G. H. schlagend bemerkt, dass ein von 
Athenaens 3, p. 87 angefthrter Halbvers des aesch. Glaukos Pontios nicht 
das Geprfige der Tragödie hat 

War aber der Glaukos Pontios ein Satyrdrama \), so zerfallen die 
Phantasien Welckers, Prellers und anderer in nichts. Denn dann war der 
Glaukos, der auf die Perser folgte, der flontf i'^; diesen aber in einen 
^usaininenbang mit deu Persern 2U bringen, wird selbst der kttliuäteu 
Phantasie missUngeu. 



Dasselbe Argument gebraucht zu gleichem Zwecke Weil in der praefatio 
seiner Ausgabe der Perser 1867 (p. IX). 

Morls Hkapl. 14 



d by Google 



9t0 UOBIZ HAUPT AL.H ACADKMIHCHEK UCHIUIR. 

diiLiÄ- Satyrdrama, welches die Trilogie bcschloss, war ein IlQO^H'O^evg. 

lYagoedien waren des Aeschylas TIq. /uQtpoQog, Ilq. deofimr^gt ^Jq- 
hfOfievog; es bleibt ÜBr daa Satyrdrama der JTq. frv^xoa^, den W. Din- 
dorf, wdl er einmal bei PoUux erwfthnt wird, mit Unredit bezweifelt hat. 
Auch diesen Prometheus bat man in innere Beziehung zu der Trilogie 
der Pener zu bringen gesucht. Aber die ganz inhaltslosen Voraussetzungen 
entziehen sich der Widerlegung ebenso, als der Beistimmung. 

Geüchieht- Die griechische Tragödie behandelte vorherrschend mythische Stoffe. 
' * Aber der Inhalt der Perser ist ein geschichtlicher aus nächster Yeigangcn- 
heit. In dem geschichtlichen Inhalte ist daher diese Tragödie der febnla 
praeteztata der Römer zn Teigleichen. Dieses Hineinziehen rein gescbicht- 
licher Stoffe in den Kreis der Tragödie ist von den Griechen «eilen 
geübt worden. Erftinden ist es nicht von Aeschylns. Phrynichus ftthrte 
bald nach dem Ereignisse OL 71, 8 seine MiiU^ov Sihaütg auf. Nach 
Herodotns 6, 2i straften die Athener den Dichter um tausend Drachmen; 
weil er das Gedächtniss eines nationalen Ungiackes hervorgemfen, und 
verboten, die Anffülirung zu wiederholen. Derselbe Phrynichus dichtete 

Fbi^miu andere ^schichtliche Tragödie, die Ooivtaam (von dem einen 
Choro so genannt): nach Bentleys wohl unzweifelhafter Ansicht das Stück, 
das Thomistokles Ol. 75, 4 (vier Jahre vor den Persern des Aescliylus) 
siegi ' ii Ii aufführte, drei Jahre nach der Schlacht bei Salamis, zwei Jahre 
nach der vou Plataeae. Plut. Tliem. 6. 0. Müller de Phryuichi Pboe- 
nissis Gött. 1835. Diese Phönissen des l*hrynichus (die, wie es scheint, 
auch niqam Messen) behandelten denselben Stoff, wie die Perser des 
Aeehylus. 

Nach dem, was wir sonst von Phry nichus wissen, lüsst sich annehmen 
and ist atigonommeu woi*dcu, dass in seinen Phönissen das meliscbc 
Element überwog. 

Nach der Iiyi)othesis der Perser berichtete Glaukos m- lolg ;i£Qt 
^layvhn ftvi^on', dass Aesch. in den Persern die l'hönisseii ti< s Phryni- 
chus umgebildet habe. Das i^t Glaukos von Khegium, dessen Huch .iigi 
agyenov ;ionji'iv te /.«/ ^iovol/aov öfter angeführt wird (C. Müller 
frguj. bist. 2, 23, wo aber die Stelle der Ilypothesis fehlt). Die Aehn- 
licbkeit des Anfaugs. tlcn die Ilypothesis aus Glaukos anführt, ist klar, 
sogar im Ausdrucke. W ie sich sonst die Perser des Aeschylns zu den 
Phönissen des Phrynichus verhielten, ist durchaus nicht zu errathen. 
Passow, Welcher und andere haben viel Unhaltbares vorgebracht Blosse 
unbestimmte Möglichkeiten haben keinen wissenschaftlichen Werth, 
lofluiniiff Nach der Anfführung in Athen führte Aeschylus (das Jahr ist 
unbestimmbar) die Perser in Syracua auf. Schol. Aristoph. Ran. 1028. 
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XOtfffmg, ajcoidciaaiio^ '[^q(o%'üi^, oii^ ff t^aiv ^HQaioaiyivi]g h y regt 
nuof.t<'jdv)V. Vorher lieisst os: ' Hgoöt/.og dt (f',<Ji — if,v TQayittöiav 
Tarit^r Jii{iir/eiv t/;i' tv IDMiceial^ fictyrjv. Dann uX/mq. ./töiitog 
Ott or .tioityoroi ^hcyaiov ./(((jclof (H llioncn ro (^Qattcf dto iireg 
didug i^HStig lorrnrn öiöaa/.ahIciQ nov JleQOi-ji' (fu(Ji\ y.ai ri vuiav 
aiiCtr fit^ <ft{}tüthti. Ar. Ivau. 1028 spricht Dionysos dem Aeschylos 
in die Rede: f/aftt^v yulv iav t/.oiü' u/io Jaotlov tei^veioiog, 

*0 X^Q^S d^^vd^vg x^'^* OiyAQOvoag el/tev luioi. Das steht 
firdBdi in imseni Persern nicht aber diesen Versen des Dionysos gehen 
bei Aristopfaanes Yene voraus, in denen Aesdiylas sich rtthmt ötöd^ag 
niqaag gclelirt zn haben, i^g nach Besiegung der Feinde m trachten; 
nnd so kann nnr die attische Aafftthrang gemeint sein. Des Eratosthenes 
Nachricht von der qnaknsischea Anflftthrong sa beswdföhi sind irir nicht 
berechtigt Aber in den Scholien zom Aristoph. ist diese Nachricht irrig 
nnd mit Znthat von Erfindungen benutzt Also ist ganz nichtig, was 
Neuere darauf gebaut haben. Das ein&ch Bichtige hat G. Hermann Op. H, 
p. 97 gesehen. Der dumme Dionjsos des Aiistophanes verwirrt die 
Dinge und bringt Yerkelirtes nnd Unsinniges vor**. 

Darauf gab Haupt eine Charakteristik des Sttickes, aus der das 
Folgende entnommen ist: „Die Perser sind ein Drama ohne Schflnung 
eines Knotens, den Athenern die erhabenste Siegesfeier; der Sieg Aber 
die Perser im höchsten Sinne gefhsst; die hellenische Herrlichkeit und 
der Glanz dieses Sieges widerhallend ans den Klagen der Perser. Von 
den Phönikicrinnen des Phrj'nichus, die Themistokles zur Aufführung 
brachte, hat Jacobs mit Wahrscheinlichkeit vermutet, dass sie auf Ver- 
herrlichung des Themistokles berechnet waren, im (irgonsatze zu der 
beginnenden Anfeindung. Eine solche individuelle Absieht oder Neben- 
absicht ist in den Pei-sem des Acschylus nirgends sichtbar; sie sind 
grösser gedacht. Warum Aeschylus denselben Stoff behandelte, ist eine 
Frap;o, deren Heantwortung nicht weit zu suchen ist: Wetteifer der 
Tragiker. So sind mythische Stoffe mclirnials behaudelt. Die Auffassung 
des Geschickes, das die Perser bei Salamis l>efalleu hat, bei Tlataeae 
befallen wird, als Folge der Gütterverachtung und des Uebennutes des 
Xerxes stimmt so zu der ganzen Weltanschauung dos Aeschylus dass 
wir sie als sein Eigenthum betrachten dürfen, wenn sie auch auf alt- 



*) Weil (Aeschyl. Pers. p. XV) greift zu t'iiu'm verzweifelten HUfsmitteli 
er vermutet, das« Ja(f$üiv fiüscUe Sdireibuug »ci, und da«8 ursprünglioh ein 
anderer Persemame hier gestanden habet B. Jaiaxav^ der nach v. S96 in 
dw Siilamis^iclilac'lit gefallen sei. 

*) Vgl. Weoklein. Die Tradition der Pereerkriege. Mönchen 1876. 
p. 18 sqq. 
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helloniscbom Sinne lioruht. In diesem Sinne glaubte Aeschylus den 
Phr>'ulchus übertreffen /u können. 

Wie Pbrynicbus legte er die Sccnc nai^b Persicn und lirss nicht 
Gescbehendcs, sondern Gescbebenes den Inbalt sein. Der Kani}»l und 
Sieg mr als Handlong kein tragischer, sondcni ein episeber Stoff. In 
den letzten Lcben^ahren des Aeschylus behandelte ihn episch Choerilos 
von Samos in einer neqarfg, Dorch diese Behandtnng des Stoffes, die 
lygjg^^ das unmittelbare YorAhren des Thatsächlichen anssehloss, tritt die Tragödie 
des Aeschylus und trat ohne Zweifel auch die des Fhiyn^cbns aas der 
gewöhnlicben Gestalt der Thigödie. Das Thatsftchliche ist reflectirt in den 
Gemlltem der Perser. Das Ist ein lyrisches Element, das sich nicht nur 
darin zeigt, dass den mdischen Liedern viel Baum gegeben ist: so auch 
sonst bei Aeschylus, besonders in den Schutzfiehenden, und die Tragödie 
hat sich Oberhaupt allmShlich an den Chor gel^ Dieses Abspiegeln 
des Geschickes in den Gemfltem der Perser ist an sich lyrisch. In der 
gewöhnlichen Weise der Tragödie war der Stoff schon deshalb nicht zu 
behandeln (d. h. nicht in der Darstellung der Handlang), weil nothwendig 
dann lebende oder bekannte Personen hfttten anftrcten müssen, Themis- 
tokles z. B. Das wäre nicht nur gegen die Sitte, sondern gegen die 
Kunst gewesen. Indem Aeschylus die Scenc nach Persien TCrlegt und nur 
Perser auftreten hlsst. uilit er ein Uild des gesammten Pcrsertliums. Der 
Chor der (ireise vortritt das Volk. Atos^a doii Glanz des Königthums, 
das Heer der Bote des Xcrxes, die alte Herrlichkeit der Schatten des 
Dareios. 

Alles ist in liobom Sinne gefasst. Der griechische Sinn, der die 
vßqig scheut, bat kein schöneres Denkmal. ^V(lr(iig erscheinen die 
Perser, nichts kommt vor, das sie erniedrigt. Und der hellenische Sieg 
wird ohne l^eberhcbuiig verherrlicht. Jeder Anlass, einzelne lUncnen zu 
feiern, ist vermieden, keines Ilellouoa Xaine wird genannt, es ist Alles im 
Ganzen und (iro'^sen gefasst. Die Freiheit Athens, dessen I^nrLr< r keinem 
Einzelnen gehorchen, wird in einfachen Worten liervorgeliohen und (huuit 
freilicb in stolzem Gefühle der Gegensatz des Orientalischen und des 
Hellenischen betont. 

bV^mmt* Sprache der Perser niul die gan/e D;\rstellung ist wesentlich die, 

welche sich bei Aeschylus überhaupt tindct. Kühnheit der einzelnen .\us- 
drflcke bei grosser Einfachheit des gesamten Stiles. Aber die Perser 
haben etwas Eigcntbtlmlicbes. Aeschylus hat ihnen eine leise Färbung 
des Fremden gegeben, nur leise: denn gehäufte Fremdartiglreit wtlrde das 
Gedicht der Empfindung entrttckt und die Aufißissung auf Aensserlücbes 
geMct haben. Im ganzen ist das Fremde in den Krds hdlenbeher 
Sitte gerockt Hellenisch sind die Todtenopfer, die Atossa dem Dareios 
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bringt, hellenische Götter, und zwar diese werden genannt nnd von den 
Persem verehrt: Zens, Apollon, Hermes, die Götter der Unterwelt. Sehr 
richtig bemerkt G. Hermann, wenn Aeschylns die persischen Götter ange- 
bracht hätte, so dass z. B. Atussa nicht von dem ApoUon, sondern von 
Mithras gesprochen hätte, so würde or den Sinn der athenischen Zu- 
schauer von dem geistigen Inhalte abgezogen haben. Diese Ilolleiiisirung* 
war aber nidit allein durch deu küustlcriscben Verstand des Dichters be- 
dingt: die Hellenen fandm ihre Götter bei den Nicbthellencu wieder. Vgl. 
Ilerodotos, und schon die homerischou Lieder behandeln ganz ähnlich 
das Troische und überhaupt das Barbarische. Aber leise geflirbt i>;t der 
Stil der Perser durch Fremdes, so leise wie sich die bildende üunst der 
Hellenen uft mit Andeutungen begnügt. Die maryandinischen Klagelieder 
worden erwähnt, die Jammerrufe des Chürs barbarisch genannt, einige 
veraltete oder fremdartige Wörter geben fn-nide Farben, fremdartige 
Intcrjeetionen (alles wie in den Schutztlehenden, und aus demselben 
(Munde*. Kndlieh was, \\W Gottfried Hermann richtig sagt, mehr empfunden 
als im einzelnen nachgewiesen oder besehrieben werden kann, die ganze 
siiraihliehe Darstellung hat bei ^Tosser Kinfaehheit etwas bewegtes und 
hettiifcs in den ('hui en, Wiederholungen dessellu'n Wortes in verschiedenen 
IJedentiiiigen, die Ivh\thmen oft durch Au>rnfungeu uiiterbruchen. Stärker 
würde das alles auf uns wirken, wenn wir die ^Melodien hätten. 

Uebcr die Sceneric der Perser hat man allerhand jihantasirt. nicht 
nur ohne Berechtigung, sondern aus Verwöhnung durch die jetzige 
Theatersitte und mit rid<(Mintniss der griechischen Weise, W(delie in 
diesen Dinaren nicht realistisch und auf Illusion bedacht war, sondern sich 
mit Andi utnngen begnügte. Die Mitte der Skene (Ilinterwand) bildete 
die Königsburg von Susa (127 und öfter genannt). Vielleicht war der 
Palast etwas reicher geschmückt, als iu Tragödien griechischen Schau- 
platzes: 158 xqvaeoai6X{.iQu^ doftovgf \iellcicht: denn auch diese blosse 
Andeutung genügte für den Eindruck. Neben dem Paläste der Grab- 
hügel des Dareios, — vielleicht war dann an der rechten Seite eine 
Andeutung der Stadt: notbwendig ist sie nicht 

Vers I. Durch die rechte Parodos tritt der Chor edler persischer Greise ^iwr- 
in die Orchestra ein. Der Koryphaeos spricht die anapSstischen Systeme 
1 —65. Er bezeichnet zuerst sich und seine Gefilhrten als den von Xerzes 
eingesetzten Landesrath, redet dann von den schweren Besorgnissen um 
das Heer, von dem alle Kunde fehle, und rollt dann ein prachtvolles mit 
vielen Kamen fremden Klanges geschmflcktes Gemälde der gewaltigen 
Yölkerflut des Xerxes auf. Dabei whnd der Uebermnt des Xerzes ange- 
deutet, der den HeUespontus fesseln wollte. Um dies gewaltige Heer ist 
ganz Asien in Angst, Matter nnd Gattinnen zittern. • 
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So wird gleich durch diesen Eingang die Stimmung gegeben; die 
Atheuer abor vernahuieu die prachtvolle Schilderung des Ueeres mit dem 
stolzen Gefühle der Sieger*'. 

Proben der Erklftrang. 

AUgerndne Begel fttr die Erklftniiig von Dichtem iü der trivial 
klingende Satz: dasB der Dichter ein Dichter ist, nicht ein Historiker 
oder Mytbograph, dass man also Anforderungen strenger historischer Genauig- 
keit nicht an ihn stellen darf, obcnso wenig wie in jeder Nuance der Dar- 
stellung den Rest eines abweichenden Mythus suchen. Opp. III. 319: „Cum 
omnino ineptum sit vetercs poetas qnasi esaent catechumeni dogmatum 
vel Hesiodi thcogonia vel communi ü]>iniono praescriptorum * Hdc adstrin- 
gere, tum tragici in rebus, quae ad religionem i^ortiuent liberins saepe 
philosopbati sunt, physice maxime, neqne Aescbylus tantnm hoc fecerunt 
et Euripides, sed interdum etiam Sophodes^. 

An Aristotelee Poetik mit ihrem freien Standpnnlcte fthlt man sich 
lebhaft erinnert bei dem folgenden Satze, der an den Eingang der 
Perser sich anschliesst: 

1. ladt /IM' lleqüior rCtr uiyoiitvojv 

yuxi Twy i\(f\u')v /.(u ;roh/{)vau)i' 
fögcoon' (fvKit/.f:^, y.aia .iQta^iilctv 

JaQtioyevr.g 

ei Alto x^'^Q^^ iifOQeveiv. 

7. Bei Berod. 7, 69 befiehlt Xerxes nur dem Artabanos das Beich: 
atp^B o7xoy T6 tw iftop wu Tvntanflda iftijy' aoi yaq fyta ftovytfi 
h n6nm anfyn^ ta ifia imtifdftw. Weder Herodot konnte dies 
wirklich sicher wissen, noch brauchte es, wenn es richtig ist, Aescbylus 
zn wissen oder sich dämm zu kfimmem'). 

Daran schUesst sich die allgemeine Warnung: „Man muss sich haten 
bei den griechischen Dichtern und namentlich bei den Dramatikern, zu 



') Vergl. Ar. Poet. C. 9, 1416a 86. fai roor tx növ rwi^ii/ron' Mid 5ti OV 
tö rit yftölinn /.f'ynr, toTto ItOUJTÜV £^OV iarir, ff//' nin Ar ytroiTo yn'i xn 
Bttmn xntn to fixoi xni TU nvayxntov, — — 9iö xni if liuaoffv'ntoor xiti arxoi- 
8at6rt^ov noiiiate iaro^iae iaxiv ij ftiv ya^ noit^an /uVj.oy in xn&ökov, ö'ia- 
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5uchen, was niclit aus ihren Worten klar und deutlicli hervorgebt, vor 
dem Unfug, für welchen, als er blühte, der Name aufkam: Zwischeu 
den Zeilen lesen. Daher kommt es, dass man zwischen den Zeilen ge- 
lesen Iiat allerlei Thörichtes, weil man das, was in den Zeilen stand, 
danll)er vergass. Die griechische Kunst i-t ein ( Dncctiv für alle Zeiten, 
weil sie unter natürlichen Dedinguiigt ii gouiid aufgewachsen ist. Zur 
Gesundheit eines di-amafischen Dichters gehurt aber auch, dass das, was 
er sagt, unmittelbar wirkt; dass seine Charaktere, Situationen unmittelbar 
vei>täiidli(h .sind; nicht etwa, das^ ein kränkelnder Grammaticus heraus- 
sucht . was ihm noch bleibt. In der Kunst ist aber absolut nichts vor- 
haiulen, als was gefniilt und wahrgenomnjen wird. Jciu' Dinge, die man 
erst durch künsflichi' I'-xcgese herausgrübeln muss, sind nicht vorbandrn; 
denn nur für den uninittelbareu Eindruck wirkt die Kunst". Ks leuchtet 
ein, da.ss .solche Grundsätze Arbeiten, wie der Lachmann'schen über Ab- 
sicht and Zeit des Sopbokleischcn Oedipus auf Kolonos (opp II, p. 18) 
nicht gflnstig sind. Ueber die angeblich durchgeführte Symmetrie in den 
Ti-agödlen tet schon oben die Rede gewesen (p. 140). Aneli in der An- 
wendung der daselbst ansgeftthrten Satze wird das Maas den Verständigen 
Tom Unverständigen scheiden. 

Ueber des Aescbylns Sprache gab Hanpt nur ganz wenige allgemeine 
Andeutungen nnd äberliess die genaue Erlcenntniss der Interpretation, 
in der er möglichst weit zu kommen suchte. ,,Es hilft überaus wenig, 
sprach er, einen StU zu charakterisiren und zu besehreiben, das muss 
man selbst empfinden lernen; dazu muss man suchen, sidi den ganzen 
Bfann vorzustellen und die BeweggrOnde seines Stils**. Ton den Chdrcn 
sprach er das bemerkenswerthe Wort: „Es ist nicht glaublich, dass die 
Athener die schwierigeren Choigesänge des Aeschylus beim AnhOren gleich 
verstanden^ Die folgenden Stellen sind Belege der allgemeinen, oben 
ausgeführten Sätze in mannich&Gher Beziehung. Sie wehren das ^logische 
Heistern' des Dichters ab, und geben in der Widerlegung des Falschen 
zugleich positive Beiträge ftbp die Kenntniss des Aeschylus. 

I) Charakteristisch ftr Aeschylus und seine Zdi sind die Bemerkungen 
zu y. 32: ^Uftoupqivr^q für ^(fvaq>4QVijg hat Aeschylus nicht blos aus 
metrischer Nothwendigkeit gesetzt, sondern auch deshalb, weil dadurch 
das Wort gewissonnassen in hellenisches Verständniss gerückt wird, in- 
sofern damit das Wort giicchiscken Zusammensetzungen ähnlich wird. 
Ueber die Weise, fremde Namen gi-iecliischen Wort formen anzugleichen 
cf. Böckh. C. I. Gr. II, 117. Es ist der Drang, der durch alle Völker 
geht. Fremdes in das eigene Verständniss zu rücken. Sobald die Bil* 

*) Vergl. unter audereni Audresen, über deutsche Volksetymologie. 3. Auf- 
lag«. 1878. 
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dang kommt, wird das seltcuer. iicrodot bedieut sich der Form l^^a- 

Die folgende lange Auf/.ähluiig z<"igl, wie sich eine naive Zeit an 
der Hiinfung von fremden Namen erfreut: a) !Malt die Menge der Heer- 
führer, die endlose Mengt^ der lleerseliaaren die (ir(>se des Per.serlieeres 
nnil die Gr()sse der die Griechen bcdrolu'iuU'n, aber abgewiesenen (n-fahr. 
b) Ks inaclit einen wunderbaren Kindruck, dass dieser langen Kcihe per- 
sischer Namen in der ganzen Tragödie kein einziger hclleni-clhr Name 
gegenUbcrthtt : das GcsammthcUas ist dargestellt, in sciucm Gipfel 
Athen." 

2) Die Rechte des Dichters werden weiter geschützt: 

232. r^Afi i€QOS dva/iäig avcaaos ^HJUov qt^ivacfiortav, 

^jip^watfiAüXtav ist Qbeiiiefert, q^ivaofiaüt eine elende Coqjector 
von Panw, mit Komma nach dvapit&gf von Blomfield gebilligt and von Din- 
doif hartnackig festgehalten. Aber eine solche Exegesis ist matt nnd des 
Aeschylos ganz nnwttrdig. Mit Recht bemerkt 6. H., dass Erfiirdt zn 
Soph. Ant 422 Beispiele gegeben habe, die das Ueberlieferte voUstäudig 
schützen, und Beispiele sind kaum nöthig. Antig. orav xcy^ff evr^g 
vioaavn' OQffarov ßf'-ttfitj Xt^og. £ar. Ale 946 }Jy.TQ(or xoirag. 
Aesch. Prem. 812 väfia JlXovuaivog rcoqov, Prom- 434 y^Ehxivog 
'!A'idog VTtoßdifiU livxog yag. Es ist armselig, die poetische BedefUle 
beschränken m wollen. — (p-d^ivaofia das Hinschwinden. 

8) 370. Der Chor: 

cvmotdi, fiihav 

Tct TtoXia ßilea reaftfiiyr^ [ttoX^ mit G. H.] 
yäg all licidog tjl^* In lAa» 

()cactv cod. Lanil)etli.; daher Blonitield öüui' , von Dindorf aufue- 
nonmien. Medic. und alle übrigen d'iuv. Blomfield gibt keinen Grund 
an; aber offenbar meint er, dass die Pei^scr Hellas nicht diav x^f^^v 
nennen könnten. Aber dies können sie selir wohl. Der Dichter brancbt 
nicht in jedes Epitheton IndiTidnelles zn l^en. Jiov wird von den 
Dichtem Herrliches nnd Grosses genannt, besonders Länder and Städte. 
^^axtdaifjuav Od. 3, 326. ^HXtg Od. 16, 298. l-iQi'a^ii^ II. 2, 836. 
[Vgl oben 184]. Jiav ist also homerisch, und schon deshalb nicht zn 
ändern. 

4) 78. m^ovo/iois ex re dttkdccag 

ixvQÖiai 7t$7tot9wg 



Digitized by Goc^^lc 



AXBOHYLUS. 



217 



nel^ot'oiio^ nur hier, ücr zweite Theil des (''onii)o<itums ist hier, wie 
bei deu meisten dichterischen Comi}ositis nicht auf die Goldwage zu legeu^). 

5.) 479. Atossa fragt den Unglauksboteu von SaUunis: 

oi) S' eh tf, vauv c& rutpev/aai¥ /idqovt 

478 mtay genitiviu partitivas, 479 Heimsötb, indirecte Ueberl. p. 40* 
„So balte ich Pen. 479 fttr unToDatandig. Die Frage ola&a at]/iv;vai 
voQtig't ist bier kein natflrlicher Ausdrnck. Ich schreibe u oladttf 
at^fitpfw tofftägy' Wenn HeimsOth einmal das halbe Neninachen der 
Tragödien anheben und ganz neue machen wird, so mag er so sclirei- 
ben. Bis dahin Terbittoi ffir uns das willkOrUche und grundlose Mftkeln 
und Schulmeistern an tadelloser UeberMeferung.** 

6) Zum Schlüsse noch ein Beispiel von Hanpt's Wase» durch Wider- 
legung des FVdschen die richtige ErUärung vorzubereiten, zugleich ein 
Beispiel, wie er Gottfried Hermann vertrat Zu absoluter Sicherheit, dies 
gibt Haupt zu, ist auch er nicht gelangt, aber seine Vermutung ist doch 
besser und wahrscheinlicher, als was sonst vorgebracht worden ist: ,J>in- 
dorf hat Vers 10 

xaiC4^eoTi$ ayav oqoohonüxai 
&vfi6g i(Ka9-ep, 
nana yaq Ufp^ iiaiatoyei^s 
^oixe, viov <foi^i^ ßav^eiy 

0. Hermann liest: watofiovrig ayav oqaohmiixat 
traaa ya^ lo^hs ^oucroyevrjg 

11. ^'ftbs i'atitd-gp. Bis hierher ist alles deutlich. und sicher, aber das 
Folgende ist, wie es aberliefert ist, unhaltbar, und berOhrt wird vielleicht 
schon diese Zeile von der Verderbnias. üeberliefert ist in M. 11 ^i^iog 
eatad'e» und 13 oI^xcmsp iop (d. i. of^Aixe viov) avS^a (iavtei. Din- 
dorf fyüntB nut Vit Aid. Tum., wohl richtig. Ueber die Form des Perf. 
Lobeök Aias 896. Wichtiger ist das Terstftndniss dieser Zeile. Ein jüngeres 
Scholien lautet fyoi vionjfta fcacav twv Il€Qa&v avaxaleiTai ^ 
lAaiay ^ ^ ^ov. y((dtpnat di nai iov, rjfroi tbv tdiov avöiftt (das 



V Vgl. opp. III, 318: „Vereor ne, si conposita tragicorum adiectiva omnia 
ad vivom resecanda eaie oenseamus, aliquam molta nobia mntanda tint aut 
IHTonuB ddenda. Itaqae dabimos aUqiiid poetarum libertati putabimnique 

!! ir:]<iiU-ni dartoonSin vtSttt (sOlL ai^t'fOg Uftt^ dixiSSe, CUm vellst <2<FT«^^C»Ta 
vel äareQwdfj iIitellegi^^ 
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ist nichts als Deutung der Sclircibwoisc in M). ctÜ.iog' zov SeQ^t]v ex^^** 
lytiiova iitia ßot\<^ ^.ny-ct'f.tiTai. ).i nlov di lo tyiiv r^yeuova t^ioO^ev. 
Die zweite Erklärung knüpft an .7/ /<oc an und ist gegen den Stil des 
Dichters, der so unverständlich nicht redet, die dritte ist albern. Mit 
der ersten hat man sich beruhigt, Dindorf lobt sie ausdrücklich in seiner 
Anmerkung: Asiao enim nomen e\ adicctivo liaiaroyevi'g reiietenduni. 
Aber 1) ßccr^eir durch civ(c/.(i/.ttattca zurückrufen*, zu erklären ist min- 
destens ungenau; .iavtiir i>t latrare. Man hat den Einfall gchalif ßavZeiv 
'nach Etwas sclireien' durch Lucret II, 17 stützen zu wollen; aber 'uil 
aliud sibi natujam lutrair' vergleicht die Natur, die heftig nach dem ihr 
Unentbehrlichen veilaii;^t, mit einem bellenden Hunde, wie iaiiaiitoni 
stomachum' Hör. scrm. 2, 18. Aber dieses Bild wäre hier sehr un- 
geschickt. 2) viov ui'dqa kann uicht die Jünglinge oder, wie Dindorf will, 
ril¥ VEohtiav bedeuten j es kaua nur bedeuten 'novum militcm\ nnd dies 
ist abgeschmackt 3) IGt Bedit bemerkt G. Hermann, dass l4oia m 
liciazoytvr^i; zu entnehmen nnmöglicb sei AUerdiugs ist die Freihdt 
soldier Bezidiung griechisch. Aber dann moss die Bede so beschaffen 
sein, dass das Yerständniss von selbst gegeben ist Dies geschieht s. B. 
durch ein Pronomen, wie in der von 6. H. angefahrten Stelle Enr. 
Hec. 32 natqi{ia d* %mia iiunea7idq*tjf ^vrog de ßtofui» 7€^6g &eodfttlrvß 
mwu. Hier ist yrcrr^a karla = ftoTQOs fütla nnd tnrros macht 
alles deutlich. Porson Ährt dort Aehnliches an. Denken wir uns avtig 
hinweg, so ist die Bede unverständlich und unmöglich, gerade wie die so 
erklArte des aeschylelschen Verses. Es hilft also nichts, eine ungenau nnd 
irrational gefiuste Sprachbemerkung anzubringen. Den hier aberlieferten 
Text luum Niemand verstehen, nnd so kann der Dichter nicht geschrie- 
ben haben. Gefohlt hat das Valckenaer Phoen. 1489, aber er hat eine 
sehr verkehrte und von G. H. widerlegte Yennutung voii^ebracht Die 
neuesten Yermutungen sind von Heimsöth und von Meineke. HeimsOth 
Wiederherstellnng der Di-amen des Aeschylus p. 58, indir. UeberL p. 71. 
Er stfltst seinen Einfall durch Paralogismon; er will schreiben <}ixo)7ie. 
xti'€ot' S'apdQet ßdv^avy 'vergeblich wäre es, die Mannschaft angeben 
(ausrufen) zu wollen'. Hier ist Fehler auf Fehler gehäuft : 1) x^ycoV für 
TCSVog ist der tragischen Spraclie fremd. 2) Wilre es statthaft, so bliebe so 
zu schreiben dennoch absurd, hier wo ticvov dem Metrum unmittelbar ent- 
spricht 3j Man niüsste also xcvoi' schreiben; dadurch verlöre sich der 
Schimmer der Wahrscheinlichkeit. Und ßarZio ist weder angeben noch 
ausrufen. Die*i verbum w.lre ganz abgesclunackt. 4) ai dga soll nach Heim- 
söth collectivisch stehen, wie /',f;foc fiir Ileiterei. vai\; für Flotte. Aber 
so wird der Singular av/g nie gebraucht. Stünde er aber irgendwo, hier 
könnte er nicht gebraucht werden. Dem gerade der von Ueimsöth ge- 
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suchte Gedanke verlangt den Pluralis. 5) Der Hcimsutirsche Gedanke 
widerspricht dem Verlaufe <li(<er Anapästen, in denen die Mannschaft 
zwar nicht 'ausgerufen' wird, aber aufgezählt in langer Reihe der Völker 
imd Führer. 6) Der Gedanke ist an sich matt und armselig: 

Aber unglücklich ist aach der Einfall Meinekc's; fJ/jfwx*. fveov 
i'avdQd ßai'teiv, thöricht oder vergeblich. Damit ist, wie maa es auch 
verstehen inöue. iiiilits anzufangen. 

Sehen wir nun, was G. II. gibt, so finden wir eine kühnere Aendc- 
rung, aber doch eine sehr wahrscheinliehe, die di-s Aesehylus vollkommen 
Würilit?('s gewährt. (J. II. geht von der Annahme aus. dass f\f iar'^ei /.uer>t 
ans Vt iM heii \vegii<'lasM n, dann am Kande naohgetragen ward. Dann 
kam es an eine falsche Stelle in den Text, nach NEON, was der Schrei- 
ber irrig für \Efi\ setzte und durch ar^Q(( erklärte; ui'doa ist hier- 
nach ein falsclies tilosscin. (r. II. lässt nun dieses ai'ÖQa weg, bihlet aus 
11 den l'aroemiacu.s Itriiö^, itn')iitv öt iaiS.ti und schreibt 13 blos 
or/vr/.e vhdv. Hier ist alles vortrefflich: 1) rtviv ist das allerpassendste. 2) 
liin Zti — : latrat, ist so richtig und aeschyleisch gebraucht. Ag. ta 
alyd T/c [iav.^tt von dem, was in der Stille vom Morde des Ag. gesagt 
wird (gemurrt). Hier von den Klagen der bangen Herzen. G. II. hätte 
vergleichen können Od. 20, 13 vom zürnenden (murrenden) Odysseus 
XQadh] di oi evdov ikcuvei. 5) So schreitet der Gedanke ohne Unter- 
brechung fort. Ich bin Ton der Richtigkeit der Ilenuann''schen Gestaltung 
überzeugt; wer aber zweifelt and sie für zu kühn hält, der sollte doch 
nieht die grössere Kühnheit hiben, des Aesehylus Unwürdiges vormbringen.** 

Sophokles. 

Aosser über Aeschylos las Hanpt von den Traglkem noch über Sophokles, 
aber nor über die Elektra; seine Einleitong gibt noeh bedeutend weniger als die ^»^^rt 
za den Persern; es gelte vor Allem, das Stück kennen m lernen, dann kOnne man 
dch erst mit Kotzen mit der Gliedemng and Kunst der Elektra, mit ihrem 
YerhUtnisse au den Gboephoren des Aesehylus, der £. des Euripides und 
fthnUchen wissenswerthen Dingen beschftftigen. Von den Ausgaben hob er 
herYor unter den filteren die von Bmnck (Strassburg 1 786, 2 Bde. 4o. 1 788, 8 Bmaek. 
Bde. 8ü). ^Brauck zuerst setzte die echtere, freilich noch nnvollstäudig be- 
kannte Ueberlieferung g^en die Triklinische Interpolation in ihr Hecht ein. 
Bmnck's Sprachk» nntniss ging nicht hinaus über das vor ilnn Krmitteltc 
(Dawes Misc^crit, Hemsterhuys, Valckenaer), seine metrische Kenntniss 
war die der ganzen Zeit vor Porson aud Hermann, seiuc Kritik ist oft 
unbesonnen und nur selten scharfsinnig; aber er war ein Mann von ge- 
sundem Sinne und er hielt sich frei von allem Absurden, und das ist 
mehr, als man manchen heutigen^itikern nachsagen kann.^' Ueber Por- 
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son, Hennaun, Dindorf ist das Urtlieil (lassellto. wie über ilire AcmIivIus- 
arbeiteu. An Otto Jalin's Aufi^'al>e lülimte er die pi-aktiscbe Saiiiniluiig 
der Scholien uinl die Zusannneiistellung alles dessen, was alte Qnellen 
über Sophokles haben, tadelte aber, dass er ohne Auswahl alle auch die 
verfehltesten Conjeeturen gesammelt habe. 

Das Colleg war wesentlich polemisch: ,^Iieh leitet, sagte er, die Ab- 
sicht, die Eleltti'a des Sophokles in nach Kräften und mit Besonnenlieit 
geroinigtem Texte xu vollem Terstäuduiss zu bringen. Danehen beab- 
Bicbtige idi, in einleachtenden BeSspielen den Uufag, der heutzutage ge> 
trieben wird, vor Augen m legen.** Das oft citirte Prooemunn zu dem 
Leetiojiskataloge Sommer 1865 dient demselben Zwecke^ Da diese Pole- 
mik aber nicht blos negirend verfuhr, sondern einen sehr positiven Hin- 
tergmnd hatte, so war die Vorlesung dem Aufmerksamen sehr instractiv. 
Aach hier war meist der Dichter in seiner Dichterfreiheit gegen das lo- 
gische Meistern in Schutz zu nehmen. Ich setze dnige allgemeine Be- 
merkungen den spedell^ Beispielen voran, zuerst «n den Unterschied 
zwischen AescbylelMher und Sophoklelscber Sprache betreffendes: Vers 3 

^ wort^fl-'" ^^o^fiog mit dem Genetiv kommt nur hier vmr, und nur hier im Sinne 
bnaek. vou ^begierig*, sonst immer ^bereiten Sinnes\ Aber iTridvfiiiv und im* 
d-vfiia liegen nahe. In dem Wortgebranch ist die Kflhnheit des Sopho- 
kles unendlich viel grösser als die des Aeschylus. fVeilich gibt es bei 
letzterem mehr aitoi^ tiiftjfiivaf freilich ist er flberaus kflkhn in der Zu- 
sammensetzung der Wörter; dag^^ Imt Sophokles eine tieüo' gdwode 
Kühnheit, nftmlich gangbare Wörter in ihrer Bedeutung abzubiegen. Aeschy- 
lus geht auch iu der Sprache mit grossen, gewaltigen Schritten, Sopliokles 
mit grosser Feinheit, bisweilen künstelnd. Ueber diese Dinge zu studiren 
ist ausserordentlich erspriesslich . und darn])er nntcr richtigen Gesichts- 
punkten zu schreiben unendlich viel vt>rtheilhaftcr, als wenn jetzt Jeder 
auch seine Coujectur machen will. Es gehört freilieh einiges Wissen dazu. 

Für die Tragiker und ihre Kunst Überhaupt sind die folgenden Be- 
merkungen bezeichnend: 

2) 944. (iespräch /wischen Kl.ktra und Chrvsothemis. Das 
Gespriich sdireifet -ebr lantzsam fort; nach unserer modernen Anschau- 
ungsweise sit lleiclit zu lang>am-, aber ganz der attix-heii und nuch der 
Sophokleischeu Weise gemäss. Was uns Xacbkoniinea , vor Mom uns 
Deutschen, vielleicht ge:«cliranbt vorkommen Kann, das ])rauebt es den 
(iriechen durchaus iiiclit. Uum t Ohr ist ülHMbaupt ein schlechter Rich- 
ter für das, was den Gnecheu wtdilklingcnd war. 

3) 198. dü'log 6 (fQacfag, t'poc o Kishd^g. 

iQog und dokos lassen Bergk und ^aucff%hre Stolle lauschen: 'Lii be gab 
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den Ansolilai^ ein. List vollzog diu Muni'. Der Kiiiiall ist irrig. Es ist 
eine uncrweisliclif Voraussetzung, dass Sopli. gerade diesen Gedanken 
mtlssc ansgednu k( haben. Der Scholiast erklärt das Ueberlieferte richtig. 
(d6h)g i^v 6 (fqaaai^' avri tov 6 (pQaadj.tei'ogj 6 f^rtroi^aä^ievog. 6 de 

mBtvtxg ist eine berechnete Verbindung zwiespAltigcr Begriffe: ^Tniglist 
gab den Ratlischlnss ein, Liebe tödtete.* Die Tragiker und besonders 
Sopholdes lieben znweilen Spitzfindiges. 

4) 15. Der i'adagog spricht zu Orestes und Pylades: 

(r>C 1,^1, /.((jit.iouy i^Kiov (Tt/.(ii^ 

20. 7eQlv ulv Ttv ardoior t^odoi^tOQÜv aityi^gt 
^ivä,i iiiüv Loy Ol dt »'. 
Nauck findet in V. :20 ,^^<t()t>i .rnoelv, das iierauswaiuloni, iiiclit her- 
au.skominen' bedeutet, mindestens geziert, und um dieses st'iius Mi-iuens 
willen verwirft er den Vers und meint') weiter, dass V. 21 zu schreiben 
sei: in'ciriei^ oti- /.., und freilieli wäre eine Conjunetiou unerlässlich. 
Solche Vennuterei ist bodenlose l ukritik. Ij Der Vers ist uiitadellich: f^odoi- 
:roqih' kommt nur hier vor, die eigentliche IJedeutung ist die von Nauclc 
augcgebcuc ; est ist aber abgeschmackt, an dem gesteigerten Ansdruclc der 
tragiaehen Sprache AosUms zu nehmen. Unzähliche Verse des Aescbylos 
und aodi des Sopholdes mOssten Yor solcher prosaisch pedantischer Mft- 
Icolei schwinden. oSoutogoifisp 1099 ist anch nicht prosaisch. 2) Der 
Vers ist nnentbehrUch. Stricht man ihn, so bleibt ttbrig: *Schon ist 
es Morgen, berathet also; denn die Zeit des Handelns ist gekommenl' 
Das hat keinen rechten Zusammenhang, wenigstens keinen für einen grie* 
chischen tragischen Dichter und für die mhige and langsam fortschrei- 
tende Rede dieses Einganges. Dagegen hat den besten Zosammenhang: 
^Schon ist es Moiigen, und bald werden Leute ans dem Königspalaste tre- 
ten; berathschlagt also, so lange es ohne Zengen geschehen kann!* (Cfr. 
prooem. lect aest. 1865, opp. II, 288). 

5) 301. 6 7twf% afohug ovtog, { /taaa ßXdßij, 

Aegisthns ist durch und durch ßlaßrj. Logisch-wflrde m. sagen sehi, 
og nag ßlaßtj iativ. Das Genus des PrSdicates aber dringt durch 
Attraction in das Snbject em nnd verdrängt das Genus des Snbjectes. 



'> la den m«l. greoo-rora. II, pr6&7 verwirft Nauck auch VeTi 21. 
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Aehnlich ist 305. rat^ o]'<t«c r/ unv 

xai Tag a.ruioaij; hl.riöag ötiif^oqBV 
ebenso Am igünel 109 — - \'t o/raoreg 

Beideiuftle ist die Redeweise nicht aaf die logische Goldwage zu le- 
gen, sondern es ist ein starker Ausdruck für alle. In der formelbaften 
Verbindung mit dem Gegensatze wird die Notbwendigkeit, das Ausscblies- 
sendo jedes Zweifels und jeder Hedingang, das Totale ausgedrückt. Der- 
gleichen ist nicht logisch m meistern, sondern in seiner rhetoriscbeu 
Kraft psycholc^isch zn Tenteben. 

6) 201. w TTttCOP njUva nXio» afiiga 

naacti' .t'/Jor und lyOiaia ist verbunden, obwohl genau genoniini n mit 
7r)J()y nur der Po^itivn^ f/O^Qa verbunden sein sollte. Scbneiih wins l!r- 
klänni«^ r' /.ei'ia üu; ijtc r/Jt/aiu di' uoi ^).'h>7(fa, 7i}Jov iyJ^Qa :iuaav 
i.st kt'int' Krklariui{i. sondern gibt nur un, in welche logische Godanken- 
form das Gesagte umzusetzen sei. Der Dichter beginnt mit n 'Uov, indem 
er r/,li^u im Sinne hat, aber der Ausdruck steigert sich anakolnthi^ch 
zom Superlativ. 

Die nächsten Au^^inanderset/.ullgen beruhen auf der P.eobaehtung der 
individuellen GemUtsstiuunungeu, als vuu welchen der Dichter seine Men- 
schen bewegt darstellt. 

7) nnd 8) 213. ff. Der Chor spricht zu Elektra [G. U.]: 

816. Tcr 7€aQ6rr chaias dg atag 

0$ ivc9vfi(fi throvaad 

xpvx^ Ttoltfiovg, Tod« toig dvHcr<Hg 

Ueberliefcrt ist t« rraqövi' üly.titig de (trag, und dies stimmt 
genao mit der Str(>i)he 196, wenn mau dort niit G. Hermann liest: urc oi 
Ttayydly.otr aritcia, nicht aber mit lleath aot schlechtbin streicht. l'"ür 
Ta .inQuria, das wie t« ri i' gesagt ist und soviel als nji naQÖvrif in 
hoc praesenti rerum statu bedeutet, hat Nauck u/a^cDy gesetzt, nachdem 
Scholion: ov yivioOKug, (f i^aiv, fi: utiov aya-^üv elg ti avtanov iXr^lv- 
d^ag; l^s war leicht zu scheu, dass das eine ErUftrong ist von ^| ofoiy, 
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und eine ganz elende. Denn der Chor kann nur sagen: ^Durch solchen 
Ansbroch des Hasses machst do dein Uebel nor echUmmer', nicht aber 
von dya^dig reden, die Elektra gar nicht hat Xandc: ^Siehst dn nicht, 
aas welchem Glttclr in welches Unheil du dich stOrzest'? Das ist eben 
so unverständlich, als seine Bemerkong 'namentlich anstOssig ist hier va 
ftaq^vta t^t %a W¥ oder h naqwtC, Es hat dorchans nichts 
anstOssiges, anstflssig aber ist es, d^ Sophokles einen verfehlten Oedanken 
aufznbQrden. Femer hat Nanck aufgenommen Reiskcs oiog für otnatag. 
Das ist an sich sehr gut und gibt eine sehr beliebte Bedeweise. Dies 
otag nflthigt nun cot in dem Verse die Strophe zu tilgen. Wir haben 
aber gesehen, dass G. Hermann dieses <roi, das doch nicht vom Himmel 
gefallen sein kann, viel besser in oi verwandelt hat Tor allem aber ist 
einzusehen, dass clxBlag ganz tadellos ist Wt Becht hat Dindorf Her- 
mann's ErklAmng gebilligt: significat Electram asperitate sua non illis, 
quibus irata est, sed ipsi sibi malnm parere: *Dn wünschest jenen Un- 
heil und siehst nicht, dass du durch solchen Aosbrncb des Hasses nicht 
ji^Mien, sondern dir selbst Leid bereitest. Schon ist dein Un^flck gross 
(iB oYiov)^ maclio es nicht noch grösser*! — — 

Um das Vcrständniss der Sti()i)ho zu sichern, mW ich sie lieber 
umschreiben, als übersetzen. 213. ff.: 'Hüte dich weiter zu sprechen; 
siehst du nicht, wie gross dein Missgescbick i>t. und da^^s du, wie die 
Dinge stehen, d. b. so unverholen deinem IIa>M' Luft machend, dich so 
kliglich in eignes Leid stüi-zest, d. h. dass du dich gefährdest , nicht die, 
die du hassest und vei-fluchst? Denn ein Fehermass des Unglücks hast 
da dir (ohne Noth, vmQV/.riaii)) crworl)eii. indcni du deiuem grollenden 
Gemüte inimiT Hader (dir der (Irollen<l('ii iinnier Streit und Ilass) jicbierst. 
Das, wovon thi immer redest, den Mord und die Unznclit den Mächtigen 
nahe /u bringen (vorzurufen), ist ein missliches unheilvolles Hadem'. 

220. ff. Antwort Elektras. 'Entsetzlich ist mein Missgeschick. 
.\her Niemand kann mich trösten und mir ratben. Lasst mich klagen; 
nie werde ich aufhören zu klagend 

duvoig ^poyxtia&ipf, detvoig' 

oiU* ir yoQ Suvoig ov crxijffctf 
TavTog arag, 
OfQO fi8 ßiog 

230. Die Ueberileferu]^ ist iv Setvolf; t]vayxda»r^v h (hivolg. 
Das entspricht nicht dem zweifellosen Yersmasse des strophischen Verses 
bt neufop lulim nXiav a^tQa anapftstischer Dimcter mit 

dem folgenden Verse zusammenhangend). Brunck hat beidemal iv ge- 
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stricbeD and 6. Hermami, Indorf, ÜTanck, Jahn sind ihm mit Recht 
gefolgt Es ist die einfachste Besserang nnd vollkommen genflgend. 
Atrodbns malis constrieta sam, wie O. H. gnt Obersetit; respondet enim 
Electra ad ülnd nokv yctQ n itaxtiv vtteQexnqan, Präpositionen sind 
oft irrig hinxogefügt worden. Es bedarf also nicht der verwegenen 
Bergk'schen Aendorang, noch der von Wolff, der ans den Scholien sehr 
unsicher schliesst. Meineke Oed. GoL p. 253 deivCig rffda^ij» h 
Seivoig i. e. detv&g tagf/iü^tpfj i&Qaa^&ijp. Dass afdZßO&ai = 
oQ'/uea^i sei, wird dnrch Hesych. ^yamOf hifiicf^aev, ta(gyi09fi 
belegt. Dam braucht es des Hesychins nicht; denn ayä^BO&ai in der 
Bedentang Mndignari* oder irasci ist schon homerisch, z. R. Od. 8, 565 og 
ffpaoM Jloasiddtav a^aacdm 'Hfttv. Sophokles konnte also wohl so 
schreiben, wie Meineke will, aber ku billq;en ist die Yermatong nicht Denn 
1) sie ist verwegen nnd hat wenig Wahrscheinlichkeit 

' 2) Was Meineke gegen das leicht gewonnene deiyoli; i]yuyKda0^i^y 
Seivott; einwendet, ist irrig. Er sagt: Choras accnsat Electram quod 
a>p('ntate sua animiqne iinputentia tristissima sibi mala pepererit; ad 
hoc respondere Electram non potnisse id, ({uod nunc respondet, ostendnnt 
qnao bis statim snbidt verba: *scio, uei^uc fugit me animi mei impotentia*. 
expcctos potins aliqaid in hanc sententiam dici: ^fiiteor me nimiam esse in 
odio adversns matrem*. Diese Erwartung, dass so Etwas gesagt worden 
ist, ist eine petitio principii. Was nach Ilninck*s Lesart Elcktra sagt, 
sie ganz tadellos, wenn man nur bedenkt, dass die Rede Iddenscbaft- 
lieh und abgerissen ist *Schreckliches bftlt mich in seinem Zwange 
(atrodbns malis constrieta snm), so dass es kdn Wunder ist, wenn ich 
mdnem Gef&hle Luft mache*. Dieser Gedanke ergftuzt sich wahrlich von 
selbst Durch duvdis etc. rechtfertigt sidi Elektra. Darauf folgt ganz 
untadellich: *Ich weiss wohl, dass mein Gemttt heftig ist, ich weiss wohl, 
dass ich leidenschaftlich bin und rede: aber so will ich bleiben, so lange 
ich lebe'. '0^i{ ist oft das leidenschaftliche Gemttt; auch Oberhaupt Gemttt 
oder Charakter^. 

Ueber Euripides las Haupt nicht; ttber des Sophokles nnd Euripides 
Verhalten dem Aeschylus gegenttber, wenigstens in einer Besiehung, 
sprach er: 

Elektra 909. «Mit wie leiser und liebenswttrdiger Hand berichtigt 
Sophokles die Naivitftt des Aeschylus; mit einem einzigen Verse ftgt er 
bei, was die ganze Sache peychologisch und physisch ins rechte Lidit 
bringt 

T([t yaq TtQogrptei nXr\v yt^ov wi üov TSÖe; 
Earipides (Elektra 524 sqq.) fhgt geradezu eiue directe Kritik des 
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Aosdiyhis hinzu-, or rodet mit dorn Gefühl superiorer phihtsophischor 

Weisheit; sieht hochmütig auf den Aeschylus zurück; und doch steht 

Aeschyhis in seiner unfiohiUlcten Naivität unendlich höher i\U der philo- 

sojdiischc Diclitcr. Im Euripides giht es eine ganze Anzahl solcher Stellen, 

wo eine Kritik des Aeschylus beabsichtigt ist. So in den I'hüimsen 
gleich am Anfange. 

b. Aristopbanes. Benutzung von Scholien. 

Von griechischen Dichtem las Haopt noch Aber Aristophanes, die 
TOgel und die Achanier, beides in lateinischer, endlich aber Theokrit in 
dentscber Sprache. In den EinleitnngBworten ni den Vonrflgen aber 
Aristophanes gab er ebenso wie in der Kinleitnng xn Horas eine wichtige 
Aostinandefsetaing aber die bei der Benutzung Ton Scholien ansuwendende 
Methode. Horas Satiren und Aristophanes Komödien haben das gemeinsam, 
dass eine Menge persönlicher Anspielungen, die ursprünglich Jedermann 
verstündlich waren, doch besonders bei den unbedeutenden Personen sich 
bald dem Verstftndnias entsogen und schon froh gelehrte Dentnogsrersnche 
hervorriefen. 

Bei der Benutzung nun dieser in den Scholien niedergelegten 
Deutungen ist grosse Yorsicht ansuwenden. Was Haupt davon in den 
Yortrftgen Uber Horaz sagte, mag als das Ausführlichere hier zuerst 
stehen: „Scholien sind besonders in einer Beziehung wichtig. Das Meiste, 
was aus Sjjrachkenntniss und Kenntniss der Litteratur zu gewinnen ist, 
können wir ebenso gut, und Manches hesser finden, als die Scholiasten* 
In der Krgrdndung der Gedanken und ihres Zusammenli;umes dürfen wir 
ihnen nicht vertrauen, sondern wir müssen mit unbef'an<;en('m Blicke und 
mit mcthodisclier Kunst des Dicliters Absicht und Kigenthünilichkeit 
crfor^clien. Aber in den Be/iehungen auf die Zeit des Horaz und die 
ziHiinhst vorhcrfzcliende erklären .sie Manches, was uns sonst unerklär- 
lich wäre; sie scliüpften aus Quellen, die für uns verschüttet sind. Hierin 
ist also die, Benutzung der Scholien sein Nvic litig. Aber sie wird gewöhu- 
lich sehr unmetbodisch geübt, indem man ihre Angaben nacii (iutdünken, 
wenn sie passlich oder unpasslich scheinen, l)illigt oder verwirtt. Ks 
gibt aber eine Regel für den Gebrauch dieser Scholien (und überhaupt 
aller zu ähnlichen Dichtungen, z. B. des Aristophanes), eine Kegel, die ich 
an Beispielen gezeigt habe in Ritschrs Rheinischem Museum 3, 146 ff. 
[opp. I, 152]. Die erste Frage muss immer sein: *Kann die Angabe 
der Scholien auf einer Deutung der Worte des Dichters beruhen, oder 
zeigt sie Benutzung anderer Quellen, geschichtliche Kenntniss*? Im ersten 
Falle hat die Angabe der Scholien gar keine AuctoritAt Die Erklirung 

Moria H»apt. 15 
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kann richtig sein, aber sie ist mit denselben Mitteln gewonnen, die auch 
uns m Gebote stehen; und dadurch, dass die Scholiastcn sie geben, nird 
de nicht bezeugter, all wenn de erst heote Torgctragen irttxde. Im 
zweiten Falle ist strenge Untersochnng ihrer Wahrscheinlicbkeit nOthig. 
Wo niebts ihr widerspricht, ist ihr sa glauben. Manche Deotung von 
Namen und persönlichen Beziehungen ist sichtlich sehr alt und doch 
erweisslich falsch. So ist die Dentong des Malthinns serm. I, 8 anf den 
Ifaecenas» der Licjmnia (earm. 3, 12), einer Citherspielerin und Tftnzerin, 
anf des Maecenas Gemahlin Terentia alt, aber jene folseh, diese ganz 
unsinnig. An den Maecenas denken die Honischoliasten zur Unzeit 
wie die des Persius an den Nero. — Man muss sich aber flberfaanpt vor 
dem Wahne bitten, als sei es mQglieh, alle persOnlichen Anspielungen des 
Hoiaz zu Terstehen'*. 

c Theokritus. Entstehung der bukolischen Poesie. 

Eine Ergänzung zu dem {illgcmeinen Thcile der Vorträge tlber Homer 
gab Haupt in der Einleitung zu Thookrit. Er polemisirte zuerst gegen 
falsche Ansichten der Alteu üher den üi"sprung der bukolischen 
Poesie und legte dann io eigener Darstelioug den wirklicben gesohicht- 

liehen Verlauf dar: 

AnMicbton ..Ucber die bukolijiche Poesie M der (iriechen ist viel ßcschriebcn 

d«r ütMu ' ° 

worden, besonders gut von ^Velcker (über den Ursprung der Hirtenlieder, 

kl. Schriften 1. p. 408 ff.). In den Scholien zu Theokrit haben wir eine 

kurze Erzählung /reQi f7^g eiQ^aewg tiZv ßovxo?u/.iov. Zum Theil 

Aehnliches geben Probus zu Anfang seiner Scholien zum Virgil, Servius 

bei dem Anfange der ec^logae, Dioniedes 11, p. 483 P., Isidorus Origines 

I, 38. Es war Gcwolinheit der Alten, Sitten und überhaupt Herkünim- 

licbcs auf bestimmte Anlässe zui iickzuf (ihren. So ward auch der Ursprung 

der bukolischen Poesie aus einzelner bestimmter Veranlassung abgeleitet. 

Aber die Erzählungen waren verschieden. £inige erzählten so: Als Xerxes 

Hellas mit Krieg Uberzog, verbai^gen sich aus FWeht vor den Baiboren 

die lakedftmonischen Jungfrauen. Als nun das Fest der Artemis Kaiyatis 

zu feiern war, fehlte der Jungfranenchor, der bei dieser Feier Hymnen 

sang. Damit nicht der heilige Brauch unterbrochen würde, kamen Hirten 

Sparte, in die Stadt und sangen zu Ehren der Artemis Hirtengesänge. Baher 

dauerte die bukolische Poesie. Probus ftgt hinzu: hoc idem Carmen 

(bucolicum) et astrabicon dictum est ex forma, qua |advecti ftierant 



Uebcr Poesie und Leben des Tbeukrit hut Haupt in der Berliner Academie 
187S gelesen, den Vortrag aber surfiokgezogcii. 
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qai illa cantaturi erant. Sunt antem astrabac vehicula, dicta naqa ro 

fiiy OtqiffBOd^ai. Offenbar kann so die bukolische Poesie nicht entstanden 

sein; auch werden bei der in dieser Erzählung erwähnten oder erfundenen 

Begebenheit schwerlich die Hirten Lakonicns zuerst zusammengekommen 

sein und gesungen haben. Vielmolir Avinl man eher annehmen dürfen, 

dass ausser den GosiltiRcn der lakcdümonischcn Jungfrauen {/ragO^evia) 

bei dem Feste der Karyen von Alters her auch volksmässiger, ländlicher 

Gesang vorkam. Diese Gesiiiigc hiessen gewiss nicht deshalb aoiQCtßty.n, 

weil hei jenem Anlasse die Hirten auf Wagen in die Stadt gekommen 

waren, sondern von alter Sitte, von den bauri-iclien Wagen herab zu singen. 

Nimmt man an, dass solche aüToaßi/A überhaupt bei dem Feste der 

Artemis in Sparta gesungen wurden (und so viel wird man annehmen dürfen), 

so werden diese Lieder eher Hymnen, wenigstens religiösen Inhalts gewesen 

sein, als den bukoli.selien Gediehtcn ähnlich. Dazu kommt. da.ss von l)ukoli- 

scher Poesie lakediimonischer Dichter Niemand etwas weiss. Dagi geii war der 

Sicilier Theokritos ohne allen Zweifel der, welcher die bukolische Poesie zur 

Kunstgattung erhob-, des Theokritos Poesie aber hat mit Sparta nicht den 

mindesten Zusammenhang, sie zeigt sicilische und italische Sitte. Daher sieiUeB. 

Bind andere Erzählungen insofern Torständiger, als sie den Ursprung der 

bnkoliaclieii Poesie nach Sicilien legen. Eine dieser Erzählungen ist die 

folgende: Ab OreBlea das Bild der taorisclien Güttin entfllui nnd in 

Biiegion sieh mit dem Wasser 'ans sieben Flüssen Yom Hnttermorde 

gereinigt hatte, kam er naeh Sicilien nnd fbhrte den Dienst der tanrischen 

Göttin (Artemis) ein. Die Sidlier feierten diese Göttin mit Uedem, nnd 

dies ist der Ursprung der bnkoUschen Dichtung. Auch diese Herleitnng 

der bnkolisehen Poesie ans heiligen Gestagen ist verkehrt Andere 

entilhlten, in Sjracns seien einmal bei einem An&tande viele Bfliger 

getOdtet worden; die Wiederherstellnng des FMedens nnd der Ruhe habe 

man der Artemis zugeschrieben nnd deshalb die Göttin gefeiert mit 

flblichen ländlichen Liedern (dia owij&otp aorotg e^^Mitißp ^ 

ä&p): das sei sur Sitte geworden. Anch hierans erklärt sich der Ursprung 

der bukoHsehen Poesie durchaus nicht. Eine andere Ersählung berichtet, 

in Sicilien wA bei einer Seuche der ^(fre/ug jivatia ein Tempel gelobt 

worden. Bei seiner Einweihnng hätten sich Hirten versammelt nnd Lieder 

gesungen. Dies sei der Anfi&ng gewesen von Wettkämpfen nnd Hirten- 

gesang. Die in solchem Wettkampf Besiegten ziehen nach dieser Erzählung 

in der Gegend von Syrakus umher, sammeln Esswaaren und singen scherx- 

hafte und Glück erwftnschcnde Lieder. Probus fügt hmzu, diese Sänger 

werden bucolistae genanut; Diomedes (d. h. seine Quelle), die Gewohnheit 

danre noch. — Alle diese Erzählungen enthalten richtig verstanden Weitiid«r 

Tnditiim. 

Wahres und Wissenswerthes: für die Erklärung des Ursprungs der 

15* 
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bukolisclion Poosio sind sie unergiebig. Denn aus jenen fostlicben und 
zum Tlitile gottosilienstlichcn, von Hirten gesungenen liiedoru geht nur 
hervor, dass der Gesang eine alte Sitte der sicilischen Hirten war: aber 
in jenen Liedern die älteste Art ländliches Gesanges und den Ursprung 
der bukolischen Dichtung zu erkennen, ist irrig und wird Niemand dn* 
fallen, der kein Fremdling ist in der Geschichte der Yolkspoesie. Ans 
jenen Liedern isl die bnkolisehe Konstpoesie des Tliediarit nidit henroige- 
gangen. 

Aber diese hokollsche Knnstpoesie des Th. selbst enthllt Manches, 
ans dem man ericennen kann, wie die sieilischen Hirtenlieder .beschaifon 
waren, dwen Art Th. zor Knnstpoesie anslnldete. 

EnuuhX Die Entstehung der bnkoliichen Poesie ist ohne gelehrte Deutelei 
nnd Herleitnng ans bestimmten, snflUUgen Yeranlassnngen, ans dem Wesen 
. nnd der Gewohnheit des Hirtenlebens selbst abzuleiten. Hirten belustigen sich 
und vertreiben die Zeit mit Gesang nnd Musik; damit Tersammeln sie 
auch ihre Herden und geleiten sie. In der homerischen Beschretbung des 
Schildes des Achilles (II. 18, 625) erscheinen Hirten, die anf der Hirten- 
flöte blasen, dwa ^oft ^irowo vofi^ TB^aft9if0i ovQiyii* Die 
Erfindung dw Syrinx schrieb die Sage dem Pan zu, dem arkadischen 

HirtoDpMrio. Hirtengotte. Wie die Schweizer Hirten ihren Knhreihen haben, und Shn- 
liehen Gesang die Hirten anderer Länder, so hatten auch die sicilischen 
Hirten beim Treiben ihrer Herden eine bestimmte Weise des Gesanges, 
die ßovTtoXiOuo^ hiess. und deren Erfindung einem Hirten Diomos zuge- 
schrieben ward, den der Siriüer Epicharroos in seinen Komödien erwähnte. 
(Ath. 14, 619 ^.). Aus.serdcm aber übten die sicilischen Hirten alt- 
herkömmliche Weise des Gesanges und erfanden neue Lieder, wie ehedem 
die Landleutc in vielen Gegenden, und noch jetzt in manchen. In den 
hairischen und österreichischen Ali)en werden Licderkänipfe gehalten, wo 
man einander aus dem SlcgrcitV ansingt und vcrliöhnt. Dergleichen ist 
sii litlich in Sii ilii n im Altcrtliunu' auch Sitte gewesen, wie in der neueren 
Zeit. KiedcseP) (Keise durch Sicilien p. 75) cr/ählt von solchen Lieder- 
streiten der .sicilischen Hirten. Fiir das Altertliuiii legt von dieser Sitte 
/i'Uiriiiss al) die Poi-^ie des Tlieukrit. Die Wecli^elgesänge einiger seiner 
Idyllen sind Nac liahininig «ler Volkssitte. Das ist eine (iattung der sicili- 
schen i'oüsic, nicht die eiuzigc. Vicluiciir bezeugen Uberhaupt das Alter- 



') Am Runde hut Haupt sp ili i- liiiizngt fügt: „Riedeset. Schwerlich hi- 
str)ri.sfli<T ZiiHaiimit'uhaiig. Jiachdfin ii;i< li di u (Jri'M ln'n so vieh' Volkcrsclmflcn 
in Sicilien einander iili^^t lost , Kitiiicr, tiDlluti, Siiruti'nen, Norumnncn, Ltnn- 
bnrdeu, Schwaben, FruuKOHen, Airagonier, Kutaluucu, Geuucueu uud andere 
Italiener (vgl. die Mythologie)**. 
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Ihuin des sicilistiieii Volksgcsanges die sicilischcu Sagen, welche die Erfiu- i>*pi>a"« 
dung des Ilirtciigesangcs, die bukolische Poosie dem sieilischen Hirten 
Daphnis zuschreiben. [Vom Dai)hnis sitradi Haupt noch bei der Er- 
klärung der theokritischen Idyllen.] Hier ist eine Ei-zählung des Dio- 
dorus Siculus zu betrachten 4. 84. Er beschreibt eine Berggegend 
Siciliens, die er 'Hgala oqi^ nennt: iy laviij dt rjj X*«^'?^/ (Ji'yccyxEl'ag 
öndQOJV orat.g '^eo.iQE/rorg y.ai vviKfuii: alaovg cireififi'or ttvO^o- 
Xu'/oJai ytvri^Uirui thv uroua^outioy Jätfyir, 'H!Qitov titr /.cd 
vtiKf/i^ itov, ft.ro rov .rli'^O^ovg /.ni iig yn-/.v6n^iog i i.: iftotu- 
däifiig ojyuftdai^ca Jatfyiy. loizoy d^hco yiiufcn' i()(((f ('yia, 
/.cd fjoioy uyf?.ctig :rct{.i;{h giftig /.€/.ni(fyoy, Toirvjy .fOteJaO^cci .ro/.krjV 
iniutletav cdf' i^<g cdu'u<g (ior/.6).oy iii iov ovuuccatH^ycti. ifiaei di 
SiacfOQO) ^iQog evfutleiav xexoQt^yr^fttyoy f^eiQeh' lo (ioi/.oh/.ov 
fcoh^fta iuxi f^iXog^ o ^^XQ^ ^^'^ y.(tiu ii^v 2:i/.ÜACtv Tvyxdyei dia- 
fiivov iv anodox^' fivO'oloyovai de tbv Jdcf vtv //er« ri^g l4QTtuiöog 
xvyrjYeteiv, vnr^qettnivTüt xf} d-ef nexuiQiOftiycog, xat öia x^g aiQiyyog 
xai tioi/.ohxt]g ftehiidiag itQTtu» ctwr^v öiacfeQoviws. Die Enfihlung 
ist schon dMluich bedeutsam, dass sie das Fortleben sidlisches Hirten- 
gesanges in der Zeit des Angnstns bezeugt. Die Sage aber bezeugt das 
Altertham dieses Gesanges; denn alte Sitten werden durch solche Sagen 
an berflhmte Namen und OOtteraöbne geknttpft. 

Es gab also in Sidlien seit uralter Zeit eine Poesie der Hirten, y»'i"!> 
gewiss .zum Theil improTisirte, volksmftssig, unau^schrieben. - Erst 
Theokritus zog diese Gattung durch Nachahmung in die Kunstpoesie. 
Nicht genau ist, was Aelianus sagt Y. H. 10, 18. Er eraUdt die Sage 
Tom Daplinis, dem eine Nymphe zur Strafs der Untreue das Augenlicht 
nahm, und setzt hinzu: Ix de tovtov ra ßovmUim /iiXi] n^Chov jjod^tjt 
xori £ix€y vjto^Batv TO xctza twy d^^aX^uiv avrov. xai Sn^aixoqop 
/e fo» 'I^eqaiov t% toiavrtjg fteloftotittg mrd^aa&m, 

Stesichoros behandelte in Poesien, die zwischen Lyrik und Epos stMMtvroi. 
schwebten, alte Sagen, auch die eiuheiinische und unter den Hirten lebende 
vom Daphnis, aber weder in Fonnen der bukolischen Poesie, noch so, 
dass er dadurch den Anlass zur Ausbildung der bukolischen Knnstpoe^ic 
gab. Noch lange Zeit (zwischen Stesichoros und Tlin.krit liegen drei * 
Jahrhunderte) ahmte kein gebildeter Dichter die bukolische Poesie des 
sieilischen Volkes nach. Theokr. ist der rrheber der bukolischen Kunst- Th««kritM. 
poesic. Er zuerst ahmte in veredelter Form die Ilirtenpoesie seiner 
Landsleute nach. Seine Idyllien schliessen sich theils im Iidialte an die 
Ilirtenlieder an, theils in der Form der Wechselgesängc und StrcitgCS&UgC, 
tbeils geben sie lilierluiupt ein Bild des llirtenlcbens. 

l^iiü äulciiü iiuuülpoesic kouutc nur iu einer Zeit euU^tcbün, in der 
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Culturstufeii sich schärtei als fi-ülier scliicdeu, die Gebildeten ihre Bildung 
in eineiu Gegensätze zu dem einfaehcren Sinne und Leben des Volkes 
fassteu, ja der Verfeinerung und Mannigfaltigkeit ihres Lebens sich nicht 
nur bcwusst, sondern einigemiassen überdrüssig , in der Iktrachtung und 
Schilderung des Lebens der Laudleutc und Hirten als eines Lebens 
natOrlicber Ein&chheit einen Reiz fanden. Der Reiz, den die bn- 
kolisdie Poesie hat, liegt «asentUeh darin, daaa sie ein Leben nnd 
Znstftnde schildert, die dnfeclier sind, als die nnsem, und darin, 
dass wir die ihr glacklieh halten, die in eln&ehen Bedtlrfinissen und 
Freaden leben. Die Armnt wird nnr der preisen, der die Soigen 
nnd Uebel des Reichthnms kennen gdemt hat; so findet flkberaU das 
UndUche Leben, das Hirtenleben erst dann Lob nnd Darstellnng, wenn 
die Mannigfidti^eit und Kflnstliehkeit eines verfeinerten Lebens in ihren 
Uebeln erkannt ist, d. L in einer Zeit, wo dies verfeinerte Leben von 
dem Leben der ffirten nnd Landleote durch eine grosse Kluft getrennt 
ist 80 h^eift sich, dass die bukolische Kunstpoeeie der Griechen in 
der alezandrinischen Zdt entstand. Damals war das liOben in Stidten 
nnd an KOnigabOfen von der Einfachheit der Sitten froherer Zeit weit 
abgekommen. Die Poesie aber war eine gelehrte, nicht mefar.der unmittel- 
bare Ausdmdc des Volkslebens und Yolkssinnes^). Die Dichter waren 
zugleich Grammatiker oder mit anderen Wissenschaften beschäftigt; sie 
vraren gelehrte Dichter für die Gebildeten. 

Modan. Schon in früheren Zeiten finden wir eine Vorliebe für ländliche Poesie, 

in Deutschland und sonst, die Idyllen Gesncrs und ihre Nachahmungen. 
In ihnen erscheint das ländliche Leben nicht blos als ein einfaches, 
sondern vor allem als ein sittenreines. Das ist der Poesie Tiieokrits 
fremd, und überhaupt der griechischen Anschauung. Ihr erschien das 
lündlichc lieben zwar frei von der Pracht, der Lust und Schwelgerci des 
Keichtliums, den Gebrechen künstlicherer Zustände, aber die Griechen 

A«ük. idealisirten es nicht zu einem Bilde der Unschuld und Reinheit; sie fassteu 
CS realistisch auf; verklärten es nicht i<k'alistisch. So schildert Theokrit 
seine Hirten, wie sie ihm in Sicilicn uml Italien begegnet waren, er stellt 
ihren Mutwillen, ihre Degicnlcn. am Ii ihre Frechheit dar. Daher täuscht 
• seine Poesie durch den Schein voiksniüssiger Poesie, was sie durchaus 
nicht ist; sie ist durchaus Kunsti)oesie, berechnet und };elchrt. Avie alle 
al<'\aii(li iiiisch(' Dichtung. Die bukolische Poesie des Tlieokrit begnügt sich 
aber nicht mit ßildern des Ilirtenlcbeiis in Darstellung des Wirklichen; sie 
trägt die Formen des läudlichen Lebens und des Uirtenlebeus auf andere 

>) Dazu hat Haapt gefBgt: Aus denselben VerhUtninen kommt es, das« 
in neuerer Zeit in Deutschland und andern L&ndem die Dorf|gesohiohton 
blühen. 
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Verhältnisse und andeiii Inhalt der Dichtungen über. Th. selbst niuimt 
die Maske eines Hirten an und gibt sie Freunden. Ein Beispiel bietet 
besonders das siebente Idyllion. Das geht weit-, denn wenn in demselben 
Idylliun ein Tityros erwiibut wird, der den Daphnis in einem Lied besingen 
will, so hat Meinekes Vermutung, dass damit Alexandres der Aetolier 
gemeint sei, der in einem Gcdiclite von Daphnis gehandelt, allerdings 
Wahrscheinlichkeit. Vielleicht sind uns noch andere Verkleidungen dieser 
Art verborgen. Diese Wii^t' bat unzweilVlluift aufgenommen Virgilius'*. 

Es folgt bei Haupt tinc Auseinauderset/uiit: über di(> Zabl der 
bukolischen Gedichte Tluokrits, über die Mimen Soplirons und Thcokrits 
mimetische und andere Gedichte. Eine kurze IJesprechung des dichterischen 
Werthcs sehliesst diesen Abschnitt der Einleitung: „Auf eine au.sfülirliche ^'^,*'voUui? 
Beurtbeilung des Kunstwerthes der Dichtungen des Theokrit lasse ich 
mich nicht ein, da sorgfilltige Erklärungen das Urtheil von selbst bilden. 
Die Gcdiehte des Theokrit sind die besten von allen griechischen Gedichten, 
die aas der Zeit erhalten sind, in welcher die Poesie nicht sowohl un- 
mittelbar ans dem YoIkdebeD hervorging, al> vermittelt ward dnreh Beflezlon 
und gelehrte Knnst nnd vielfitttige Nachahmung- JHese Poesie, swar 
hervorgegangen aas Knnst und Ueberlegong, nnd dnitbans nicht nnmittel- 
bnre Volkspoesie ist doch mit so dichterischem Sinne gestaltet und mit 
so glttcldicher Nachahmnog eblMsher Bede nnd einfacher Anschannng, 
dass sie den Schein des Tolksmftssigen hat Die genane Nadtalimung des 
gewöhnlichen Lel>ens einfiicher Znstftnde, das Ausmalen dieser ZosUnde 
hat grossen Rdz, nnd diese Poesie ist anmntig und geht nun Herzen. 
Die Emaillen sind weniger ansgeieichnet, obwohl anch de sehr viel schönes 
nnd gelungenes enthalten. In den bukolischen nnd mimischen Idyllien 
wird der Beiz ein£Mher nnd das Naive darstellender Poesie durch die 
dorische Hundart erhöhte. 



B. Römische Litteratur. 

Römer und Griechen. 

Wiewohl Haupt die ausgedehntere Arbeit den römischen Dichtern Voina^r 
zuwandte, scbät/te er doch die Griechen am höchsten: ,.Die griechische *** 
Kunst ist ein Correctiv für alle Zeiten, weil sie unter natürlichen Uc- 
dingun<,'en i^csund aufgewachsen i^t". Ganz anders ist dies l)ei den 
Römern und bei allen kommenden Völkern. ..Dem Properz ist es ge;^liiekt, 
gerade die Gattung der rnoif zu erwählen, die seiner Anlage am meisten 
entsprach. Dies Glück haben nicht alle Römer gehabt. Horaz z. B., 
dieser feiusiunigc, leichte, heitere Geist mittlerer Degabuug, ist in den 
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ernsten Stoffen seinem dgentlidien diehterisdieD Borofe geirissermissen 
entrOckt, Lncrez hat seine tiefe nnd reiche Poesie an einen zom Theil 
sprOden Stoff verwandt Dergleichen Erscbeinnngen, dass dn Schrift- 
steller Ihr seine Begabung nicht gsns das rechte Gebiet gefhnden hat, 
gibt es in der römischen Litterator mehr ahi eine; denn die römische 
Litteratnr hat sich nicht rein organisch ans ihren natflrlichen, volks- 
mlssigen Bedingungen entwickelt, sondern ist im Gänsen und Grossen 
Nachbildoog der griechischen Litterator, geht also hmor aus Absicht, 
Wahl, Berechnung, welche dem Irrtbum vielmehr ansgesetzt siud, als das 
allmäliliclic Werden in der natürlichen Entwickcluug eines Volkes. — 
Die Voll(Mulung, Einfiichheit, Einheit erreicht aber ein Dicliter nur da, 
wo er sich in den Schranken seiner Dichtematnr frei and aus innerem 
Triebe bewegt". 

Den hier angedeuteten Grundgedanken hatte Iiauj)t bei den Schrift- 
stellern, über die er las, reichliche Gelegenheit auszuführen. Ks bleibt 
zu bedauern, dass er die Vorlesung über römische Litteratur^'cschichte, 
die er in früherer Zeit, auch noch in 15crlin, einige Male hielt, später 
aufj^cfjit'bcn und wie es scheint, auch das Heft vernichtet hat. Einigen 
Ersatz. ])!ctcn dafür die Eiulcitnnf^cn zu den ühri'^'on V<irtrii<z;on, in die 
wahrscheinlich grosse Tlicih' (Um* allgenicinen Vorlesung liinciiigcarhcitet 
sind: Die Eiidcitung zu Tereutius Kunuchus gibt eine (ieschichte der 
römischen Komödie, die zu lloratius Si-rniones eine Geschiclitc der nimischen 
Satire; die zu l'ropertius eine (ieschichte der römischen Elegie; dazu 
kommen die vilae iles Ten iiz, Catulins. Tihullus, Propertius, lioratius, 
Tacitus. Die folgende Auswahl wird deutlich zeigen, wie IIau]»t auch hier 
stet.s die beiden Factorcn menschlichen Schaffens, die g( gelienen /eit\er- 
hältnissc und die Individualität des Eiuzelnen beobachtete, Fehler und 
Milngel des Schriflj*tellers aus dem ersten Factor oft erklärend und ent- 
schuldigend, immer in eminent bi^torischem Sinne. 

„Znnftchst bedarf der oft ausgesprochene, unbestimmte Satz, dass 
die rdmische Utteratur dne Nachbildung der griechischen ist, eine Be- 
schrftnkung: er gewinnt erst dann seine Bedeutung, wenn Zeiten und 
Gattungen der römischen Poesie unterschieden werden, nnd die Unter- 
suchung ins Einzdne geht 

Die alte, unknnstmSsdge nationale Poesie war seit Ennius tot^ 
schwnnden. Nachahmung der Griechen seit Lirius Andronicus im 
Drama, seit Ennius flberlianpt FOr alle Perioden ist zuvOrderst eine 
allgemeine Begd gültig. Spracherscheinungen, die von der gewöhnlichen 
Attsdnu^swcise abweichen und griechischen Wendungen fthndn, ist man 
bei dem grossen Einflüsse griechischer Poesie geneigt, sofort ihr Grae- 
cismen zu halten. Ehe aber diese Bescichnung angewendet wird, hat man 
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Rfuau /u fra}?eu, ob sich die Abweichung nicht aus dem Latciuischeu 
selbst erklären lässt. So heisst es Propcrz I. \, 12 Ibat et liirsutas 
ille videre feraji. \'iilcre feras — adire, experiri, wenn \on etwas (.lie Rede 
ist, das zu seilen uder dessen Anblick zu suchen l in Wanniss ist. 
liirsutac ferae fst Nachahmung des griechischen Sjiracluiebrauchs: Kuaioi, 
otQ. Der Inliniliv statt ut c. coniunetivu kommt auch in alter 

Prosa vor; also kann man diese ('(>ii>tnii;tion nicht einen Graeci-mus nen- 
nen. Um im Latein etwas als (iraecismus festzustellen, hat mau /u (ra- 
gen: Wie alt ist der Spraehu'cbiauch? kommt er erst bei den Diehteiii 
vor, welche ilie (iriechcu nachahmen, oder scUou in aller Prosa oder bei 
deu Komikern? 

Dabei sind die Grilude der in Frage stehoudeu Coustruction dar- 
zulegen. ^ 

Hör. Bcnn. I, 2, 73 pugnantia istis. Pugnare mit dem Datim. 

Heindoxf: *iiadi dem griechisdien jucr^ea^m eonatroht*. AUerdings ist 
diese Constniction nicht Gebrauch der Plrosa, aber es ist nicht nöChig sie des- 
wegen f&r Kachahmong des griechischen Spracbgebraaefas zn erldftren. 
Der Dativos ist an sich der casos der Beäehnng, freundlidier und feind- 
licher, einer fflr nnd einer gegen. (So deutlich bei repugnare alicoi). 
Wo pagnare mit dem Dativ verbunden wird, da tritt hervor das Ent- 
gegenkämpfen, wo mit com nnd dem Ablativos, da tritt hervor, dass 
mehrere zusammen in Kampf verwickelt sind. Daher ist, wo zwei um einen 
Preis liflmpfen, cum der natflrliche Ausdruck. Hier ist Widerspruch und 
Gegensatz wesentlicher Begriit 

Hingegen sind die Bedingungen, einen Graccismus anzunehmen, in dem 
folgenden Beispiele erfiUlt: Prop. I, 1, 15 Ergo velocem potuit domu- 
isse puellam. Dissen zum Tibull I, 1, 26 bat behauptet, dass dieser 
aoristische Gebrauch des Infinitivns Perfecti nicht eine Nachahmung der 
Griechen, sondern altlateinisch sei Madvig in den opusenla academica 
altera p. 124 sqq. hat die Sache ins Khire gebracht Der altlatetnische 
Gebrauch des Infinitivus Perfecti bcschrftnkt sich ursprttni^ch auf Verbote, 
allmählich dehnt er sich aus auf nicht verbietende, aber verneinende Ri il.»; 
ebenso auf den Wunsch ohne Nejjation. Hierauf beschränkt sich der 
wirklich lateinische Gebrauch des scheinbar für den lofinitivas Praesentis 
stehcndf u Intinitivus Perfecti (ein Verbot verbietet zwar ein Thun, der 
Verbietende aber wird in diesen Fällen weniger in seinem Sinne damit be- 
schäftigt gedacht, dass etwas getban wird, als vielmehr damit, dass etwas als 
getban da ist und Folgen hat. Der Krfolg der Ilandluntr ist im Sinne des 
GcsctzgebeiN. rf: factum volo ali(inid. nicht : tieri volo aliquid.) Davon 
ist der Diclitergehrauch, der den intinitiv des Praetcrilums setzt, völlig 
verscbiedüu. iü* ist l) nicht auf die angeführten i^'iUle beschränkt, 2) 
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durchaus nicht alt, soinlorji \or der aui^iistt'i>theii Zeit iiicUt crschciiieud, 
3) absolut nicht echt lateinisch: denn er kouunt nur bei Dichtern vor. 
Ein Graecismus ist er insofern, als bei diesen Infinitiven der griechische 
Aoriat YorMdmobi Die Hauptarsache, solche Infinitive zu gebrauchen, lag 
ftr den JMohter in der Bequemlichkeit, welche sie für das dactyliache 
Helmm darbieten.'* 



Einzelne Autoren. 
1. Plautus. 

orill^heiff «Das gesamte Drama der ROmer ist, seitdem es mr Kiinstform aas- 
geUldet ward (Livins And.), Nachahmung des grieehiscfaen Dramas. Aach 
die Atellaoen, Lnstspiele l)lUierii^e6 nad spiessbOrgerliches Inhaltes, waren 
sehen in den Yenmassen Nachbildongen der griechischen Form. In der 
komischen Dichtung aber hielten sich die Bflmer üsin von der Nachbil- 
dung der Uteren attischen Komödie. Wir wissen nur von einem spfttem 
Yenoche. FUnius CaecOius £p. YI, 81: nuper aodivi Yergininm Bomano- 
rom pands legentem comoediam ad exemplar veteris comoediae scriptam 
(yorfaer hatte er in der Art der neueren Komödie gedichtet). Aber dies 
war tSn. einsames Uttezmrisches Kunststltck. Die alte attisdhe EomOdie 
▼ertrflgt in gesonder Zeit keine Nachbildung, keine Nachahmung deiselbeii 
kann lebenskiftftig sein: denn keine Poesie ist so sehr bedingt durch Zeit 
und Volksleben. Auch in Athmi flberdaaerte die alte Komödie nicht die 
demokratische Zeit (in gewisser Weise vertrat in Rom die alte Lucilische 
Satirc die alte attische Komödie). Weil die römische Komödie nicht 
Nachahmnng der alten attischen war, so hatte sie auch keinen Chor. In 
der römischen Tragödie gab es einen Chor, aber nicht in der vollen 
Geltung nnd Entwicklung des griechischen, ohne Chorgesang nnd orchesti- 
sche Bewegung. Die römische Nachahmnng der attischen Komödie wird 
von Quint. X. I, 99 als der griechischen Kunst nicht ebenbürtig bezeich- 
net, in comoedia maxime claudicamus. Dies Urtheil ist berechtigt. Denn 
die höchste Leistung attischer Krfiiulsamkeit und attisches Mutwillens, die 
alte Komödie, haben die K(>?iicr nicht nachgeahmt, und ebensowenig nach- 
ahmen köimon. als ^-ie in Athen seihst die Zustünde des Staates und der 
Sitte, aus denen sie her\oige}iaii^i'n war. tibcrdaiierte. Aber auch die von 
den l{r)mern eifrig geptlegtc Nacliahinuiig der neueren KouKklie kam ihrem 
Vurbilde nicht gleich. Nicht nur feldt ihr das Venlicnsl ursiinuiglicher 
Erfindsamkeit, sondern wenigstens l'lautus hat sidi oft mit einem U)sen 
(icwehe grohgesponnener Fiiden begnügt. I'eberhaupt aber stand die * 
römisciie Urbanitiit des G. Jahrhunderts zurück hinter der Feinheit des atti- 
schen Geistes, die bich bei Muuuudros'uud andern attibcheu Komikern 
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cutfaltete. Der römische Witz ist deiber Art uu<l in dieser Art oft sehr 
glüeklieh; die Laune des Plaiitus mahlt possenhaft mit grellen und stark- 
aufgctrageueu i'arbcii; er Imt etwas liausbaeUtius. Tt ieutius frcilich ist 
nirgend possenhaft, seine Komödien sind feine Gemülde in der Spraeho 
und dem Sinne der gebildetsten üescllschaft zu Ende des G. JahrhundertiJ, 
aber sie sind fast nirgend eigentlich belustigend. Jene ältere, echtrümischc, ^^SSJ^Sto! 
derbe Lustigkeit der Komödie des ü. Jahrhunderts konnte die verfeinerte 
Bildung der augusteischen Zeit nicht mehr befriedigen. Daher Iloraz, Kp. 2. 1, 
170 .s(iq., Ars Poet. 270 sqij. über den Plautus ungünstig urtheilt. llier/u 
kam die gänzlich veränderte Veiskunst; an genaue Nachbildung griechi- 
scher Versmasse gewuhut, Hess mau, oder Hess weuigstens Iloraz die plau- 
tiiiiäcbeu Verse kaum als solche gelten: 

A. P. at vestri proavi Plautinos et numeros et 

laadaverc sales, nimium patienter utrumque, 

ne dicam stalte mirati, si modo ego et tos 

seimiis inorbaiiiuii lepido leponere dicto, 

legitimiimqne sonnm digitis caUemiis et anre. 
Diese BeorUieUiiiig der metrischen Fonn ist nicht gerecht, die Vor- 
achtnng des plantiniBchen Witses noeli weniger. Der Yertreter nnd Yor- 
kAmpfsr einer neoen, harmonisch aasgebildeten Dichtkanst, üir Yertbeidiger 
gegen einseitige Anhftnger des Alten nnd Yeralteten war in dem Bechte 
des Werdenden, das ebenftUs einseitig ist ond sein mnss. Ein sohshes 
Recht der Einsdtic^eit haben wir — onberOhrt in der BUdnng ond dem Stre- 
ben ansrer Zeit — nicht bei der BeartheOong des Flantos; vidmehr die 
Pflicht, durch geschichtliches Begreifen ein nnbelangenes Urtheil m ge- 
winnen. In Mqmrosens Beortheilnng der altrOausdien Komfldie, wie de in 
den plantinischen Lastspielen sich darstellt, ist neben vielen wahren Be- 
merkungen Uebertreibang. Er geht so weit, die rOmlsche Komödie im 
Ganzen eine Sadelcopie la nennen, bei der man sidi wandere, dass sie 
im Einsehien noch soviel Wits nnd Anmnt sn ent&lten vermocht habe. Dies 
ttberschiesst das Ziel, nnd in dem was IL besonders tadelt, im Inhalte, waren 
diese Copien von ihren attischen Yorbildem nicht wesentlich onterschieden. 
Es ist wahr, diese Sttlcke haben grosse Einförmigkeit. — wenn man sie 
hintereinander liest. Es ist wahr, wir befinden uns in ihnen zu grossem 
Thcile vvedei in edler Gesellschaft, noch in B^ebenheiten, wie e^\c Sitte j^giStflS 
sie bringt. Ks ist eine Welt von leichtsinnigen Jünglingen, betrügerischen 
Sclaven, die ihren jongen Herren in Gcldnöthen und Liebesuöthen helfen, 
und die alten Herren, die Kuppler, die Nebenbuhler anfuhren; schmaro- 
zendc Parasiten, geprellte Hnrenwirthe, unterhaltene Mädchen; das ist 
die Gesellschaft, nnd viele Motive wiederholen sich; mit der Wahrschein- 
lichkeit wird GS oft nicht sonderlich genau genommen: nicht aus Freiheit 



.d by Google 



236 



MUBIZ UAUf X ALS AOADKMlbClUiB T.HHIiKB. 



des Mutwillens, wie in der alten altiselieu Konunlie, die sich uui Walir- 
schciuliclikcit weuig kümmert, vielmehr mit Uumögiic lu ni iiberniütig spielt, 
sondern aus Nachlässigkeit. Aber Alles ist doch von dem Leben einer 
grossen Lustigkeit bewegt, und wer an diese Lustspiele den huclisten Mass- 
stab legt, unbekümmert um ge^^ehielltIielle nedingiingen, der sollte bedenken, 
dass er damit fast alle Lustj^pielc aller Zeiten verdammt-, Moli^re vor allem, 
aber auch Sheakspeare wird schlecht wcgkniiuiu n. Das Charakteristische 
des riautus besteht in dem derben und oft possenhaften, alier immer he- 
reiteu und einem an derbe Kost gewdlinten Gesehmacke beliagenden Witze. 
Oft ist er obscOn, aber da.s muss man an einer antiken Erscheinunu' ertra- 
gen, und manche Stücke sind in Anlage und DaiNtellung frei davon. Trinum- 
mus, Captivi (wo am Schlüsse die Züehtigkeit hervorgehoben wird), Hudens. 

Die Sprache des Plautus ist ertindsam, frei, beweglich, fUr uns ein 
nnscbatzbares Denkmal der altrömiscben Rede, die Charakteristik der Per- 
sonen Ist leliendig, derb und handgreiflich, drastisch, oft grob. Die feinere 
ettueefae Charakteristik, die den Terooz ansseiehnet, fehlt dem Plantns. Noch 
war daa Interesse des rOmischen Volkes wesentUdi dn atolbrtiges, man 
snchte Belustigung durch spasshafte Situationen, Gestalten, Einftlle; 
aesthetisches Urtheil und Genoss der Kunstwerke als solcher war nicht veiv 
breitet So kommt es, daes bei Plautus in seiner derben LustS^eit die 
Komik niedriger erscheint, ab wir sie uns in den besten Werken der 
neueren attischen Komödie denken mflssen. Aber in dieser derben Lustig- 
keit, die weder Zierlichkeit der Form noch Feinheit in manchem Einzel- 
nen aasschliesst, ist Plautus reich, und selbststftndig in den fremden Um- 
rissen. Auch seine Metrik ist ebensowenig roh als seine Sprache.** 

Eine ähnliche Schilderung enthUt die Einleitung zum Terenz, nur 
dass hier natOrlich Terenz und die fortgeschrittene Bildung seiner Zeit in 
den Yordergrund treten. Haupt las zuerst Ober Plautus, dann 'Aber Terenz, 
in spaterer Zeit aber hat er sein Urtheil Uber das, was dem Studirenden 
zuerst geboten werden müsse, geftndert Er legte seine Gründe für diese 
AenderuDg am Beginn der Yorlcsnng Ober den Eunuchus also dar: „Durch 
die Krkl&mng des Kunuchus des Terenz beabsichtige ich einzufahren in das 
Studium der altlateinischon Komiker. Dies beginnt viel besser mit dem 
Terenz als mit dem IMantus. Die Lustspiele des Terenz sind in weit rei- 
nerer Gestalt überliefert, als die des Plautus; die Kritik des Plautus und 
die sie bedingende Kenntuiss der alt lateinischen Sprache und Verskunst 
haben, besonders durch Bitsehl in der neuem Zeit grosse Fortschritte 

*) Ritschl war weder Haupt noch Laohmsnn ehie sympathische Natur. 
Nur selten habe ich Haupt ülier Ritaohl sprechen hören, und nie in grösserem 

/ti-^Miiiinenhange; einzelne rrthfilc aber zei^'ton, dass er seineu Leislunp:>'ii hohe 
Auerkonnung zollte j den kriiisoben Apparat zu den von ihm edirten Komödien 
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gomaclit; abor das Ziel ist noch fern und vielleicht nie gan?: erreichbar. Pi«>t. Kriük. 
Man täuscht sich sc]l)^t. wonn man int. all('< wosentlicho sei sicher er- 
mittelt und festgestellt. A idniolir ist noch sehr Virles und darunter Wichtiges 
unsicher. Ks bedarf noch vieler Arbeit und der Ai beit Vieler. Und diese 
Arbeit bewegt sich nothvvcndig im Kreise. Denn ein eioigermassen glaub- 
hafter Text lässt sich nur durch Feststellung der Sprache und der Vers- 
kunst des Plautus gewinnen, die Erkenn tniss dieser aber nur aus gesicher- 
tem Texte -}. So rückt die Arbeit allmählich fort, aber sie fordert ge- 
übte Kräfte; ungeübte verirren sich leicht, und den neuesten Textgestal- 
tnngen g^enflber, die allzuoft ganz Unsicheres geben, sich mit Nothbehclfen 
begnügen uud darch den Schein des Unzweifelhaften tauschen, wo sehr 
viele Möglichkeiten die Entscheidung verwehren — diesen Versuchen, Wag- 
nissen, Eänftllen gegeatlbmr ist ein Anfänger ratblos, und er gewinnt keine 
Anscfaaining der Ingeln und der festen Methode der Kritik, ni der lor 
allem die strenge Sdieidwig des Sichern and Unsichern gehört Der besser 
flberiieferte Text der Terentianischen Lustspiele schliesst die bei Plautas 
nun Theil noch nnvermeidliche Willkflr ans; aber anch die massroUere 
Sprache des Terenz, sein viel weniger rdcher, aber viel mehr gehaltener 
Stil, die geringere ManniglUtIgMt seiner Versarten, macht ihn und nicht 
den Phuitos m dem Komiker, mit dem man beginnen mnss.^ 

des Plautus nannte er musterhaft ; nur ein Acusscrlichcs missfiel ihm: deruber- 
aus fette Druck <ler Sielen für die Codices; in der Sache tadelte er, das« 
Ritsehl biHWoilcu übcrkühu in der Cui^eutarulkntik sei, noch mehr aber, dass 
haltkMte Einfalle gleich in den Text gestellt nekn. Von den littemhistorisohen 
Arbeiten onpfehl er wiederholt und nngelegentlioh dm Aubats über die 
Schriftatellerei des Varro (Rhein. Mus. VI. S. 481—560) zum Studium. Viele 
Uut*!r8uchungen im Plautus habe K. trefilich angefaiii;on , sie aber nicht 
zu Kude geführt. Auerkeimuug und bes(dirankter Tadel opp. II, III, 139. 

') Ueber diu Metra des PI. sprach Haupt: „Den Kritikern vor Beutley fehlte Metra des 
Kenataiss der plantinisohMi, aberhaapt der altlatdaisohen Ifetrik gftnslieh; ihr '''****^ 
VerstSndniss war schon im Alterthum abhanden gekommen. Bentley, sohediasma 

de ni tris Terentianis (1726), Reiz, G. Henoann. Auf Bentley's Entdeckungen • 
beruhen alle nachfnliienden Untersucbuncren der alt lateinischen Verskunst, 
auch G. Ilennann's und Uitschrs. üud im Ganzen und Grossen sind Bentley's 
Ansichten unerschütterlich. Aber sie sind theiU im Einzelnen manniehflMher 
Berichtigung oder näherer Bestimmnng fikhig nnd bedfirftig, theita hat man 
Bentley's Theorie, dass die altlateini.sche Verskuust sehr wseentlich durch drn 
Wortaccetit bedingt gewesen sei, nU un/.weiftdhaft angenommen nnd durch »»ine 
Menge nur deshalb nothiger Aeiiderungen durchgeführt. Gegen diese Theorie 
hat schon vor 50 Jahren BockU iu den Ileidclb. Jahrb. Einspruch erhoben. 
Vor 80 Jahren hat sich dagegen erklärt Fr. Ritter El. gr. Lat 1, p. 6». sqq., 
freilich ist 68 seine Sohnid, dass er wenige fiberzeugt. Das Einfache hat Böckb 
in den MonatHbericbten 1854 p. 271 ausgesprochen : der sprachliche un«l der 
rhythmische Aocent sind auch in der altlateiuischen Yurakunst au sich vou ein- 
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TTnter den röniisclion Dichtem wandto Haupt einem eine übnliche 
Vorliebe zu, wie uutcr dcu griechischen dem Aeschylus, dem 

3. Catalina. 

Schon in seiner Ilabilitationssclirift (1837), den Qnaestiones Ta- 
tullianae, behandelte er diesen Dichter und hat ilm sein Lebelang nicht 
aus den Augen gelassen. Chronologische Untersuchungen, si)rachliche und 
metrische Beobachtungen, treffende Verbesserungen, Beitrüge zur Geschichte 
der Ueberlieferang im Mittelalter stammen von ihm; CatuU war der Ge- 
genstand seiner ersten und einer sdiier letzten Vorlesungen. Die Ein- 
leitnng, aoBfUlnrlielier als die rndstea andern, gab halt AUea, was er an 
Yerachiedenen Orten (qnaestiones Catullianae, observationes criticae, mehrere 
Prooend» m den Berliner Lectionskatalogen) Uber den Dichter gesagt 
hatte, in nuammengedrftngter Uebersicht: Untersnehnngen über Catnlls . 
Kamen, Heimat, Gebort nnd Tod, FamflienverbältnisBe, Liebe, Freunde, 
eine Darsteilong seiner dichterischen Eigenthtlmlichkeit; in der Fhigd der 
aehriftlieben UeberUefernng schloas er aidi an Lachmann an. Ja, was dieser 
in seiner Ausgabe des CatnU (1829) nur angedeutet hatte, fahrte Hanpt 
in den qoaestiones genauer ans: dass auf jeder Seite der verlornen alten 
Handschrift des Catull, oder einer ftlteren, ans der sie stammt, 80 Zeilen 
gestanden hAtten; Lachmann hatte diese seine Entdeckung nur praktisch 
durchgefbhrt durch Bezifferung der Seiten und Zeiten, die erste Dailegnng 
der Grflnde aber gab Haupt (vgl opp. I, 28 sqq.). Sicher sei die Lach- 
mann*8che Zählung aber erst von p. 27 des Codex an. Haupt hielt diese 
Entdeckung Lachmann's für ganz unzweifelhaft nnd dtirte Catull nicht 
nach der überlieferten Hexiffcning der Gedidite, sondern nach den Seiten 
und Zeilen der Lachmann'schcn Zählung. 
OiMiva' Besonders interessant ist TIaupt's Darstellung von CatnlFs dichterischer 

Eigenthünüichkeit, ein Muster historischer Betracbtungswcase : „Bei der 
Betrachtung der Poesie des Catull ist ein Zweifaches zu unterscheiden: 
• seine Eigenart und die Einwirkungen äusserer Bedingungen; sein tief 
empfindendes Gemüt, die Leidenschaftlichkeit seiner Liebe, seines Hasses, 



ander unabhängig, treffen aber in ihr thcila wegen der Barytouirang der lat. 

Sprache, thoils wc^cri der ^phi-auchton Vcrsmasse oft zusammen. Ilentleys 
(icsetz, duifs eil) dem Sinne nach \vic.hti<;p9 Wurt in der Arsis stehen miis?c, 
wird überwogen von der logiselien oder rhetorischen Wortstellung l>ie ünah- 
hingigkeit des altiNimisoben Versbaues von der Aooentvation der Worte hat 
dargelegt Corssen (ub. die Auispr. des Latein Lelp«. 1868). Aber dnreh bloM 
mechanische Untersuchung ist die Sache uioht abgethan; viele BcntIcy';<rho 
oder nach Hentley'g Theorie aufgestellte Aenderunpren sind ans andern Gründen, 
des Wohlklanges, der an »ioh passenden Wortstellung, richtig.** 
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scinor Tranor Dioso Lobeii(li<2;kf'it . ri^^iiirnngliclikoit, Unvnrstellthcit der 
f^inpliiuliini!; durclulringt seine ganze Tücsie-, überall fühlt er im Vollen 
und Cianzcn, kein künstliches Zuricliten unwali^r oder liall)wahrcr Ge- 
fühle, keine kalte Darstellung verstandesmässiger Betrachtung; seine Dich- 
tung ist Poesie der Empfindung, nicht lUMlexionspoesie. C'atull ist unter 
den römischen Dichtern ganz eigentlich der Dichter der Emptiudung. Diese 
Eigenthümlichkeit tritt uns besonders deutlich entgegen, wo wir Catulli- 
sche Gedichte mit andern vergleichen können. CatuU und Iloraz haben 
die Rückkehr eines Freundes gefeiert, CatuU (9) die des Verannius, 
Horaz (I, 36) die des Plotius Nunüda. Bei CatuU ist lautere, über- 
strömende EmpfinduDg, bei Uoraz viel kfinsüicher Apparat und Berech- 
nung-, und selbst II, 7, in der Ode, die Horn bti der Bttekkehr aeinee 
FreuidesPompejuSjder ndt ihm bdPhilippi gefochten, dichtete, verleugnet tfcii 
nicht ganz der Charakter der berechnenden Poede. — Hit der Lauter- 
keit der Empfindung, die dem Catoll eigen ist, ist eng verwandt seine 
Einfachheit; keine Rhetorik, woran fast alle römischen Dichter leiden, 
keine weithergeholten geldirten Anspielungen (ansser einigen naeh alexan- 
drinischer Weise in der Elegie an den M*. AlliosX keine versteckte Ironie, 
keine Zwddenti^dt der Absicht Endlich seidmet den Oatnll aas eine 
heitere Anmnt: viele sdner Gedichte sind voll Mntwillens vnd Oher- 
Bchreiten oft die Grenze des nach unseren Begrübn SehicfcUchen, aber 
nnxierlich ist der Mutwille nnr gani selten und nie artet er in weldie 
Lflstemheit ans. Anmutig sind selbst die Gedichte, in denen de« Catoll 
GemOt heftig oregt ist Die kleinen Gedichte, jene versus minnti, in 
denen Heiteriieit und Witz in zierlichster und doch einfacher Sprache 
spielen, scheinen denn auch Ihr die Alten den eigenthtlmlicbsten Reiz der 
Poesie des Catull enthalten m haben: teuer heisst er bei Martial 4, 14' 
und 12, 44. 

Von den äusseren Bedingungen der catulliscben Poesie ist die wich- x9tBf.eu 
tigste die Einwirkung der griechischen Dichtung. Obwoiil unsere Kennt- 
niss der griechischen Poesie lOclcenhaft ist, nnr wenige TrQmmer der 
aeoh'schen und der ionischen Lyrik auf uns gekommen sind, die vielseitige 
alcxandrinische Poesie nicht iu allen ihren Gattungen und Formen durch 
erhaltene Denkmäler bekannt ist, lässt sich doch CatuH's Nachahmung der 
grieehischen Dichtung mit genügender Deutlichkeit erkennen. Dabei sind 
die Vcrsniasve wiehtig. Als Nachahmer der Griechen wird Catull durch 
die hiüitige iSenenniuig doctus bezeichnet, ^orpot, docti heisscn die Dich- Doetaa. 
ter oft als die kunsterfahrenen. Daher docta puella ein Mädchen, das Poesie 
liebt und übt, I^roukh. Tib. 4, G. 9. Aber von römischen Dichtern ge- 
braucht, bezeichnet doctus gewulmlich zugleich Nachahmung griechischer 
Kunst Broakb. ). I., Burmauu Phaedr. proL 3, 26. Doctus heisst 
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Catull bei Lygd. fi. 41. Ov. am 3. 9. 61. Mart. 1, 62. 8,73. 14. 152. 
Ter. Maar. 2561. Es wird überhaupt griechische Bildung damit bezeich- 
net; ein eigentlich gelehrter Dichter, wie etwa Virgil in der AenSis, ist 
CfttüII nicht Ava der Betrachtung der Versmasse ^) ergibt sich, dass dem 
Catnll Vorbilder maeen Hipponax, AnMoehos oder fibefbaapt die 
Janbograpben, die Sappho, Anakreon nnd die alexandriniscben Dichter. 
AiABaaiiteM. Besonders wichtig ist die Naebaboinng dieser. Wie nnn alezandrinisehe 
Gelebisamkeit durch die Grammatiker aUmftUich nach Rom ▼erpflamtt 
ward, so aoch aleundrinische Dichtnng. Gelehrte Knnstpoesie ist ge- 
Idater Naeliahmnng ssngftnglicher als eine rein nationale. Die Gelehr- 
samkeit der alexandriniscben Poesie zog an, zum Tbeil anch das Didak- 
tische, was dem römischen Sinne nnd BUdnngstriebe zusagte; in immer 
mehr Terfeinerter nnd gennsssllchtiger Zeit anch das Ueppige. Lange vor 
Catnll, in der Mitte des 7. Jahrhunderts der Stadt, Obersetzte Q. Lntatius 
Catnlus callimaebeische Epigramme (anch Ennins schon), Cicero in seiner 
Jugend das didaktische Gedicht des Aratus. In den Tuscnlanae dispn- 
tationes (709/10) 8, 1 9 spricht Cicero von den Verlebtem der ernsten, männ- 
lichen Poesie des Ennins: o poetam egreginm, qnamquam ab his cantori- 
bns Euphorionis eontemnitur (Cornelius Gallus). Catuir» Freund C. Hd- 
vins Cinna war in seiner Smyrna ganz alcxandrinisch gelohrt. So war 
gerade diese Zeit vorwiegend mit Nachbildung alexandrinischor Poesie 
beschäftigt. Uebersetzt hat Catull die callimacheische Elegie, die das 
Haar der Berenike feiert, ein ganz alexandriuisches Epyllion ist 64. Die 
alexandrinische Weise, die in einige Gedichte des Catull übergegangen ist, 
wird bei weitem überwogen von seiner natürlichen Einfachheit nnd der 
l isjirüngiiclikeit seiner Gedanken und Empfindungen. Kein solcher Auf- 
wand von ak'xandrinischer Kunst und Gelehrsamkeit findet sirli, wie bei 
Proper/, der selbst seinen Kuhm (iarciu setzt, der Nachahmer des Callima- 
^ chos und Philctas /.u sein. 

jggff^ Metrische Einwirkungen der alexandriniscben Poesie giebt es besonders 

zwei: 1) Die vielen Spondeen'*) im 5. Fusse des Hexameters. Diesen 
Scliluss liebten die Alexandriner. So hat z. B. Callimaehos in den 06 
Versen seines Hymnus an Zons 14 spondeiazontas, Catull in dein Mpi- 
thalamium Pelei et Tlietidis in 408 Versen 30, und >^()nsf noch uiif,'rlahr 
ein Dutzend mal (H ^et/ solcher Voi-so ist überhaupt, dass sie mit einem 
mehr als dreisilbigen Worte schlicsscn. CaluU pflegt die SjK)udecn des 



') Hier <;ab Haupt eine längere Auscuiandersctzung über die Metra de.s Catnll. 

*) Vgl. lud. lect. :i.-.s{ 1^55. upp. U. TS: Ale\:ni<]rinae nrtis iiiiitatioiiem 
osteudit versuiim qiii in quinlo pcde spondoum habent «'t nmltitudo et niugis 
etiam vocnbulorum in quae uumerose cadunt artificiosus delectos. 
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5. und fi. Fusses in (»inom viorsilhiuM'n Worte /u l>c^rrift'ii , und so ist 
der Voi-s am woldlautciidstrn. Kiiiigt iiiahl hat ci auch oiii dirisillii^M's 
Wort zu Kiulc eines scililicn Verses verwendet, und /.war in dreierlei 
Weise: ai nach vorlier^'elieiideni viei-silbigen Worte, f.. \\. (it. Tt 
efrre'--'Us cin vis o litoribus Piraei, — ibid. 96 quaeejue re^s (lolgos (juae- 
(lue Iilaliuni finndosuui. — ibid. 2r>2 cum tbiaso ^atyroriun et Nvsijienis 
sib'nis. — ildd. 291 tlanunati Pliaelliontis et aeria cupresMi. - ibid. IS^l 
jwrsoivit i»endens e vcrticibus juai i upti^. Hier ist der metrisebe Aeeent 
der dem Sehlusswortc vorhergebenden Endsilbe nicht grell; b) nach kor- 
ken, betonten Worten 64, 44 auro atiiue argcnto; auch hier der Rhylh- 
iniis nicht grell, besonders da die Elision verschlcift; c) nach dreisilbigen 
WorteiL Hier ftUt der metrische Accent grell ins Ohr. 65, 38 atqne 
iUod prono praeceps agitur decursu, das kann maloi, al>er idcbt 66, 57 
ipsa snom Zephyritis eo famnlam legamt 

2) Alexandriniflcbe Sorgfalt in der Vermeidung der Caeeur nach dem 
TrochaeoB des Anapae^t (/o///} xoTO vHagiov ') iQoxaiovjf durch die der 
Vers gelähmt wird. Ausser C^toll bat kein römischer Dichter diese Caeaor 
so sorgfältig vermieden als Lygdamns. Lachm. Hb. 8, 1, 1. 

Ueber das Beispiel der Griechen geht Gattdl in seiner Venknnst nicht 
hinaos. Daher schlieast er nnbedenklich, wie die Griechen, den Penta- 
meter mit einem dreisilbigen Worte, was erst 0?id verbannte. 

Was in der Sprache des Catnll griechisch genannt werden kann, ist 
nicht schwer zn erkennen, aber das ist nicht gerade ihm eigen, einiges 
alexandrinisch (a/ro xoivov). Fmchtbarer ist die Frage, was in dem po6ti' 
sehen Stile des Catull als alexandrinisch darf angesprochen werden. Ohne 
Zwdfel die von dem albernen Verfasser der Ciris dem CatuU sclaviscb nach- iHsnMio»ra. 
geahmte Weise, von dem eigentlichen Gange des Ctodankens so Digressionen 
absabi^gen; besonders in der Elegie an den M*. Allins. Diese Digreisionen 
sind alexandrinisehe Weise. In Gallimachos* Hymnen sind keine eigcnt- . 
liehen Digressionen; ihr Stil nnd Um&ng vertrug sie nicht, aber einige 
Stellen streifen daran. Aber in der Coma Berenices bei Catull findet sich 
9 — 28 eine Digression. Die alexandrinischen Dichter mochten /u ihren 
Digressionen zum Theil bewogen werden durch ihre Neigung, Gelehrsam- 
keit anzubringen, zum Theil gehören sie zu der berechneten Lebendig- 
keit, deren sie sich betteissigen. (/atulls DigreBi^ionen haben einen eigen- 
thümlichen Reiz-, sie leiten von dem G^enstande ab, verlieren sich in 
Beschreibungen und Erzählungen, aber unvermerkt ist der Dichter wieder 
bei seinem Gegenstande. Diese Form ist künstlich, aber das Gedicht er- 



«) Vpl. ibid opp. II, 78, Tniullus oavit n<Hivti versus hexam«ter po*t 

qunrtuni trocbafum incisns esset.' 

Moriji Haupt. 10 
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liält dadurcli etwas froios und howogliclios. dir (iodankon srlioinoii nline 
llerpclinuiifr oinzuströnicii; atn »^cliriiHton sind die filier den T(»d seines 
Bruders (15. 10 ff. (v<:l. GS, 21 tf. l nnd 08. 80. Wic.lcrkelir der Kla- 

peii. verwebt in die (u'diclife. ist. wenn niieli die f;;in/e Weise ale\aiidrini'^cli 
ist. so ungesnelit als scIkui und er^reitend. Jeder Aida.ss erinnert den hichier 
an den Tod des geliebten Bruders. — Solche Difjressionen sind nicht /u 
verwechseln mit »len iiindarischen-, der Hymnus und verwandte lyrisclie 
Gedichte forderten als wesentliclien Bestandtheil einen Mytlius; er ist dem 
Preise der Sieger nicht untergeordnet Dagegen sind die alexandriniscbcn 
ond eataUisdien Digresaimn eigentliche Ansbeugungeti. 

c»t«n«iii Catoll isl ein rflmiseher Biehtor. CatoIIs Spradie entbllt noeh 
*'* mandies AlteithQmlicbe, bald darauf Verecbwindende. Denn mit der Herr- 
schaft des Angostos kam tane neue Periode der Sprache der Dichter, des 
poetischen Stils: Yerfeinemng, knnstmflssigere Berechnung, strengeres nnd 
smgleich massvoUeres Anschliessen an griechische Vorbilder. Lncretins, 
Catullus, Galvns, Cinna, Varro Atacinns, Gallus bildeten den Uebergang 
zu einer neuen Form der Darstellung, zu ebenmftssigorem Stile, den sie 
vorbereiteten, ohne seiner völlig mächtig zu werden. Diese Verfeinerung 
der augusteischen Poesie geschieht nicht ohne Anheben manches altcr- 
thttmlich kräftigen. CatuU erscheint schon neuer in der Sprache, als sein 
Zeitgenosse Lueretius. Zum Theil liegt dies in der Gattung und dem Stoffe 
der Poesie des Lueretius. Das Alterthttmliche und die Anfänge neuerer 
Bedeweise kommen am besten bei der Erklärung des Einzelnen zur Sprache, 
hier nur einiges Allgemeinere. 

Oaadaativa, Kein römischer Dichter liebt die Deminutiva*) so, wie CatuU. Zum 
Theil liefet dies in der Kiehtung seiner Poesie: vertraulich, liebkosend, 
tändelnd, geringscbfltzig, sjjottend. Zum Theil aber ist der Gebrauch der 
Deminutiva altrömische Eigenthümlichkeit. Die griechische Sprache ist 
reicher an Formen substantivischer Dcminution, aber darauf ist die Dc- 
minution fast ganz beschränkt. Seltene Ausnahmen sind dorische Dcmi- 
nntiven von Adjectiven, wie 7rvQQixog rufulus, oooixok: «luantjdus, ////.zrAoc 
parvulns. Im I^tein sind adjectivische Deminutiven so liautig wie sub- 
stantivische (ebenso in den ronianisclieii Si)rachen). Der eiiitromiselien 
Weise häutiger Anwendung der Dennnutiva ist CastuU treu geblieben. 
Seine Sprache ist der Bede des Volkes nicht cutfremdet. An die Stelle 

') In den übservatiuues criticac (opp. I, 87) zählt Haupt siiMtmtHeho 
DeminnUva auf, welche CatuUna gebraucht: albalas, aridulue, aureolns, erudi- 
talas, floridalut, frigiduluf, imnlos, integellus, lacteolus, miseUa«, moliiuulus, 
mollicellas, palUdulum (adverbial iter dictum), parvulus, perlncidulns, teoel- 
loltts, tur<?i dlllas, turpiculns, vetulus, (tinualus, tremulus, quornm ratio pauUi 
divevM est.) 
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dieser natürliclicn , vcrlraulicheii Sprache trat in «ler Poosio bald darauf 
eine gegen das Volksmässige sprüde Sprache. Daher hahoii die Dich- 
ter der augusteischen Zeit viel weniger Demiuutiva. Ovitl z. Ii. hatte in 
vielen seiner Gedichte Anlass genug zu Demmutivcn uud gebraucht sie 
docli viel spärlichoi- als Catull. 

Ein auftauendes l}eisi)icl davon, wie die Sprache des Catull sich von Apokope 

' in n. 

der altröraischon Weise zu der neueren Verfeinerung bewegt, bietet die 

Apokopc auslautender .,s" nach kurzem ..u'' oder Bei den älteren 

Diciitern und noch bei Lucrctius sehr gewöhnlich. Aber Cicero sagt im 
Orator (70S) ^ KU quin etiani (jund iam subrusticuin videtur, olim antem 
politius, eoruni vcrboruni (luuruiii eacdeni erant postifinar duae littcrae, 
({uac sunt in ojitunius, iiostreniani litteram detralu'bant, nisi vocalis inse- 
quebatur; ita non ei'at oft'ensio in versibus (juani nunc fugiinit pootac nosi. 
Ita enini loquebannu": 'qui est oinnibu j)riuceps', non *()nuiil)U> princeps', 
et "vita ille dignu locoque', non "diguus'. Ungenau beschränkt Cicero 
die Apokope auf us; sie fand auch in 'is' statt. Cicero erlaubte sie sich 
in seinem Gedichte häutig, wie Lucre/ ; Catull nur uiuiual 1115, 8 contra 
nos tela ista lua cvitamus aniictu. at lixus nostris tu dabi supplicium. 

Echtrömisch ist die häutige Elision (S} naloephc), keineswegs Härte. *) f*in»i««pi»o». 
Ytelmehr zeigen die komischen Dichter, dass dieses Zasammciizichcu 
der Vocale in der Aussprache des Volkes gegeben war (wie die «irkliche 
Elision im Griecfaischeo), — uns, denen die richtige Aassprache verborgen 
ist (in den Schulen wird ein trauriges Scandiren nnd Elktiren gelehrt), 
können die gehftnften Synaloephen bei Catull and andern filtern Dichtem 
als Hftrten ond Mängel erscheinen; an sich waren sie es eben so wenig, 
als sie es in den itaHenischen oder spanischen Versen sind. Nach der 
Theorie der italienischen Versknnst beruht die Schönheit italienischer 
Verse mit anf den Synaloephen, die dem Rhythmus Mannigfaltigkeit ver- 
leihen. Die altrOmischen Dichter haben das nicht gesacht, aber sie folgten 
der Aussprache des Volkes, ohne zu kansteln. Später befolgten die Dichter 
andere Weisen in strengerer Nachahmung griechischer Kunst. So verlor 
sich noch manche EigenthOmlichkeit der filteren römischen Rhythmik. Aach 



') Im dritten Abschnitt de« ()b8ervatione8 critjcae (opp. I, 88^97) gibt 
Haupt eine statiaiiacbe Daratellung des Gebrauchs der Synaloephe bei den 

röiiiiNrlifti Diflitern (mit Ausnahme der Tragiker uud Komiker): finnius, Ltt- 
uilius, Liicictiiis , ("atnllus (p. 90), lltir.'itius. Virgilius. I'ropt-rtius, Tibullus, 
Ovi<lius. Vmi Cutulltis luMsst es tia: 'Multo miiionMii quam Lucrelius, ciiiiis 
vertius iniiuühtu hubeiitur incouditi, ut iu aliiä quibusdam rebus mutnci», 
ita etiiini in hoe elistoniB genere caotionem adhibnit Catnllus. Freqnenter 
enim ea usns est et in omnibos oarminuro numeria et at nulla admodom ap- 
pareat elcgantiori« artis norma.' 

16* 
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der Gcbraucli der Syualoepbe ward allniühlich immer mehr besrhränkt. 
Catull .■,'eli(»rt hierin ganz zu den altröniisrhon Dichtern. Diese Freiheit 
und Häufung der Synaloephe und Aehnli«lios ist gemeint, wenn Tlinius 
Ep. I, 16 von Pompeius Saturninus, dem Xathahmer des Catull and Cal- 
vus sagt, er bringe absithtlich in seinen Gedichten duriuscub^s quosdam 
versus an. et hoc (piasi Catullus aut Calvus. In der Synaloephe hat sich 
Catull nach illlcn i Weise nicht nur Verschmelzung langer auslautender 
Vocalr mit anlautendem kurzen überhauiit sehr häutig verstattet, sondern 
auch in tlei- diitteii Silbe des Dactyln^. Die sjiiiteren Dichter eiithaltiMi 
.sieh der Synal(te])he langes Vocalcs mit kiir/eni zum Theil ganz oder mit 
wenigen Ausnahmen; andere, die sie >ieh erlauben, lassen sie doch nur 
in der zweiten Silbe des Dactyius zu. nicht in der dritten; Catnll, 
hierin weniger sorgfältig als Lucrctius, auch in der dritten. Cf. obscrvatio- 
ncs criticae [opp. I, HO]. 
LMdMhalt- Catulls Sprache ist bei aller echtnimiselien Ausdrucksweise nicht ganz 
frei von LiiiHlMhaftlicheni. z. D. 96, 6 i)lo\eiiimn oder ploxenuis. nach 
P^estus cajisa in cisio, d. i. ein Wagejikasten ; kein lateinisches Wort. 
Quint, i, 5, 8. Catnllus pb>xemuni circa Padum invenit. Kin /weites in 
dieser Zeit dem Catull eigenthümliches Wort ist basinm. und davon ]»asiare, 
basiatio. Kein früherer braucht es; \in\ sinlteren Phaedrus, Pctronius. ln%enalis» 
Fronto. Apuleius, besonders aber Martialis. Das Wort ist im Latein ohue 
Stamm. Es ist keines der ältesten römischen Volkssprache: sonst wUrde 
es Plautns bnncben, der nnr osculuiii und saviom hat BasiiifD ist wohl 
fremd; später hat es in der gewöhnlichen Rede so überwögen, dass es 
In alle romanischen Sprachen flbergegangcn ist. [Prooem. Sommer. 1856. 
opp. II, 108]. 

Spiiera. Die Sprache oder die Poesie des Catollos bat früh Kritik gefunden. 
Ich habe im Prooeminm von Sommer 1855 [opp. II, 67] ans einer Stelle 
des Charisinfi gezeigt, dass Asinius Polio, der Staatsmann, Redner, Ge- 
schichtsschreiber, Dichter, der mit Catullns bekannt war (18, 6), etwas 
Aber ihn geschrieben bat — Nachklänge der catnllischeu Poesie in Wen- 
dungen finden sich in den virgilisohen Catalectis und in den Priapeiis, 
die wenigstens zum Theil ans augusteischer Zeit sind. Virgil hat auch 
die .reinen Jamben der Trimetcr nachgeahmt und den Phaselus parodirt. 
Ein armseliger Nachahmer des Catull ist der Verfasser der Ciris, gewiss 
auch in augustelscber Zeit Lygdamus 6, 39 erwähnt das Epithalamiom 
Pelei et Thetidis. Ovidius* zierliche Benutzung einer Stelle des Epithalamiums 
ist im Lectionskataloge 1856 [opp. II, 71] nachgewiesen. — Einige Un- 
gunst verräth Horaz serm. I, 10, 19 simius iste Nil praeter Calvum et 
doctus cantare Gatullnm: nicht geradezu ein Tadel, aber doch eine gering» 
schätzige Bezeichnung eines einseitigen Anhängers des Verallendeu. Catull 
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steht auf »Icr (jivu/.v /.wt'icr Zeitalter (U r Poosie. Horaz ein VoikümptVr 
der neuen Kiclitung gegen die am Alter Haftenden nnd ihm Uiimiii>ti^Mi, 
zeigt deutlich das Reelit und die Hcsehranktlieit des Weidenden. (Manso 
vcrm. Abh. 87 ff, über Horaz' IJcurthcilung der älteren Dichter der Römer.) 

Velleios P^terculas nennt 2, 36 den CatuU 'nallo in suscepti uperis 
üui carmine * minorem'. Auch Martial and Plinios citiren ihn lobend. 
Gellins 7, 20 nennt ibn elcguitissimiis poeta. An der Grenze des Mittel- 
alters (im 7. Jahrh.) dtirt ibn Isidoras Origines 6, 12, wenn nicht das 
Citat entlehnt ist** 

Catnlls Yerbängniss war sein Znsammentreffen mit Clodia. Am 
Scblassc seiner Darlegung aber Lesbia spnwh Hanpt über diese Liebe: 
nCatttlls Yerständniss mit Lesbia oder Clodia mass vor 695 begonnen 
haben; denn in diesem #ahre starb ihr Hann Q. Metellus Geier, nicht 
ohne Verdacht zu err^n, dass sie ihn vergiftet Catollos aber war mit 
Lesbia vertrant, wAhrend ihr Mann lebte. Wenn Gatullns 678 geboren 
war, so begann das Liebesverh&Itniss vor seinem 17. Lebenqahre. Ich 
bestehe nicht anf jener Annahme, die sich nicht streng erweisen Ifisst; 
aber irrig ist eingewendet worden, das Altcrsverbftltniss sei dann zn an- 
gleich. Clodias Gebartsjahr ist unbekannt, aber eme wahrscheinlidie Com- 
bination führt spfttestens aof 659. Also wenigstens 19 Jahre ftiter war 
sie als Catullas, wenn dieser 678 geboren war; 695 ist CatuUns 17, 
Clodia 36 Jahr alt Jongdaasen bemerkt anschaldig, das gSbe ein psy- 
chologisches RäthseL Dass CatoUas der Liebe und Liebesdichtung sich 
ergab, nachdem er die toga pora angelegt (etwa mit dem 16. Jahre), 
sagt er ^f lbst 68, 15 ff. 

Das Festhalten des Diehters an einer Liebe, di'ren Unwürdigki'it er 
selbst fühlte, and die ihm mehr des Leides als Frende brachte, ist recht 
verständlich, wenn diese Liebe in früher Jngend über ihn kam, wo ein 
durch Schönheit und Geist bedeutendes, reifes Weib ihn an sich riss. 
Ihre Schönheit preist Catnll, und Cicero gedenkt ihrer feurigen Augen, 
flagrantia oeulorum (pro Caelio § 49, vergl. de bani«p. resp. § .38, jioof- 
7ri<; ad Attic. 2, 0, 12), geistigen Reiz rühmt Catnll. 86. Bedeutend war 
Clodiii trotz aller Sittenlosigkcit. Das lehrt auch Ciceros feindseliger IIivss. 
Sie i-rinnert an Sapj)li(>. — In den Gedichten , welrbe anf Lesbia mi Ii 
bezieben, tritt nn- Aa-^ belle Hild eines V(>rbältni-ses entgegen, wie es ans 
tlen ermitti-ltj'n iJciiiiiuinigen sich ej-gibt. ('l<Mlia. ein Weib von niih litiu'iMi, 
geistigen nnd korperlii lien Reizen, üj>pig und sittenlos-, der Dichter tlunli 
die Macht früher L<'idensrliaft an sie gerissen, \on Kiforsucbt immer anfs 
Nene erregt, durch ihre Anssilnvcit'iiiigen empört, zur \ ( rarlitnng gezwun- 
gen nnd zum Ausbruche bitteres Zornes: nnd dciiiimh ringt er vergebens, 
.sich von dieser verderblii iicn Liebe zu befreien. Kaum ist iu eiucr Poesie 



346 MOSDE HAUPT ALS ACAOEMISCHSB LBHIUSB. 

die Unseligkeit der Lefdenscbaft ftr eine Unwürdige lebendiger dargestellt; 
vergleichen lassen sich einige der Sonnette Sfaakspeares. — Aber neben 
der verderbliehen Leidenschaft erscheint in diesen Credichten reine, edle 
Gesinnung nnd diese ist des Dichters Eigenthnm in zerrütteter nnd ver- 
derbter Zeit. Nirgends erscheint er edler und liebenswerther als im 76ten 
Gedichte: Si qua recordanti benefocta priora voloptas etc. Er tröstet sich 
mit dem Gedanken, dass ihm ans seiner verderblichen Liebe ein nnent- 
reissbares Gnt bleibe, das Bewnsstseln lauterer Redlichkeit, unverletater 
IVeoe; mit diesem Bewusstsein will er sich retten. So schwer es ist, 
langer liebe auf einmal su entsagen, er erkamt es als das einzige Heil, 
nnd nun schUesst er mit einem herrtichen Gebete. 

Dieselbe Tiefe nnd Heftigkeit der Empfindung zeigt sich überall in 
Catnlls Gedichten. So in der Traner um den verstorbenen Bruder, in 
seinen Beziehungen zu seinen Freunden, in seinem Hasse. Ein eigentlich 
politischer Diditer ist Gatnll nicht, sdne liebe und sein Hass sind per- 
sönlich nnd halten sich an die Personen*'. 

Als ersten Grundsatz für die Erklärung oatullischer Poesie stellte 
Hanpt hin: „Vor nllcm innss ninii den Hauptgedanken und die Gnind- 
ciniiHndunt? diios (lodiclitos siliarf ins Auge fassen. • Zum Verständniss 
einer Poesie, die aus inilividnellen Lagen nnd Absiel^n hervorgeht, gehört, 
dass man versuche, Anlass und Absicht des (ledichtcs zn erkennen.** Oft 
aber warnt er im Anschluss daran: ..darin (hirf mau jedoch nicht zu weit 
gehen; man darf unr das Vorliegende, dies aber muss man mit klaren 
Augen betrachten ; nnd nicht /wischen den Zeilen losen, sonst kommt man 
in Gefahr nicht zu seluMi. was in tlcu Zeilen steht." Abweichend von 
seiner gewüliiilielien Praxis >f eilte llan]il in (lie>er Vorlesuiip die Gedichte 
verwandten InhaU.s zusauunen; lioeh war er nicht der Meinung, dass sich 
überall eine sichere eliroiinjoui'^ilie KtMlienfolge herstellen lasse. I?ei (ie- 
legenheit des 7!>teii (iedielUes ( l,('Nl)ius est pulciier) sprach er: ..Die ehronolo- 
gische Anordnung der auf Leshia l)e/,uglichen (iediclite ist uuniogiich; wir 
haben zu wenig Halt. Nie wird es möglich sein, iigend historisch zu ver- 
zeiehnen. wo der Dichtei- /.ugicich von heltigei" Liebe nnd von Verachtung') 
erlullt ist. sieh |ns/ureissen trachtet und doch seine Fesseln nicht sprengen 
kann. Diesen Zustand des GemUttiü äich deutlich zu erhalteu, genügt zum 
\ erstandiiiss.'' 

IJesomlers hoch schätzte Haupt das GBte Gedicht, »lie Elegie an den 
Munius Allins. üeber «lies Gedicht schwanken die Meinungen. Ucber- 

*) C. 86.- Od! et nnin. Cur icl t;iciani, i'ortassf requiTO, 
neseio. sed ticri scntict et exerui'ior. 
„Unnachahmliche ächonheil, einzig iu der ganzen rumi.sehcn Littcratur; in 
einem Distichon ein ganse« MeueheaJeben. 
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liefert ist es als eine--, al»er jnit zwei Nunicn>t(iniiiiK ilie entweder ilunli 
l'oiijcitiir ') so Ncraiulert weiden müssen, d.i-s -ic /usannncn einem Manne 
gelitu'eii können, oder aber eine Zertheilnng der Kl(';„ne in zwei iiothwen- 
dig nuuiien. Küsshacli nahm zwei Klegien an, die erste bis 40 (copia 
si qua foret . die zweite t)2, 41 bis zu iMide: „Dann ist treilieh im 
ersten Gedieht ein Manlius, im zweiten ein Allius anjiercdet, aber ein 
wundei'N olles (ietlieht zerrissen", llauj)! hielt das tiedirlit ndt Lachnianu 
tur eins: „Die Klejzie an den Manins Allius ist eines der sehun-^ten latei- 
niscbcn Gediehte. Alle Eigentliündiehkeit des ( ainll tritt darin lebendig 
hervor; sein inniges (iefühl und seiu )»octischer, nameutlieh in den Digres- 
sioneu dcu Alcxandriiiem uachgebildctcr Stil. Aber die uaebgebildetti Funn 
fOUi er mit eigenstem Gehalte. Dütch dos gauzc Gedicht zieht sich die 
Trauer um den Verinat sdnes BmderB. Weim der IHehter also durch 
gelegentliche (in einem Gleichniss gegebene) ErwflbnoDg Troja's, wo die- 
ser Bruder gestorben war, sogleich an ihn errinnert wird, und nun von 
dem Gleichnisse, das bereits zu einer erzählenden Digression au^edehnt 
ist, zu klagen ausbeugt, so ist diese ganze Weise der Digression zwar 
Nachahmung, aber belebt von ursprünglicher Empfindung. Catull 
schreibt diese brie&rtig gehaltene Elegie in seiner Geburtastadt Verona, 
wohin er sich im Scl|men um seines Bruders Tod aus der Zerstreuung 
Rom's zurflckgezogen hatte. Ein Freund, dem er mit herzlicher Liebe 
ergeben ist, M*. Allius, ist von einem Hissgeschick be&llen worden, das 
als ein Licbesunglttck deutlich bezeichnet ist. Er hat den C. gebeten, 
ihm zum Tröste und zur Erheiterung Liebesgedichte zu senden. Der 
Gedankengang ist folgender: Dass du in deinem Leide von mir zu trOstendcr 
Erfrischung Liebesgedichte verlangst, das freut mich, weil du mich für dei- 
nen Freund htttst und durch deine Bitte mich auch als Dichter ehrst — 10. 
Aber wenn ich deinem Wunsche nicht entsprechen kann, so vernimm zur 
Entseliuldigung mein eigenes Leid — 14. Von früher Jugend an 

habe ieh viele Liebcsgcdidite gedichtet; aber meines Bruders Tod hat mir 
die Lust daran gftnzlich genommen — 19. Klagende Anrede an 



*) In Hetrt'H' der Nanteu \\Iaiiius Allius' schloss er sich also der Cunjvctur 
Lachroanns an. 08, 11 bemerkte er: „Mani hier and 80, Manina 66 Lach- 
mann. Die His. hiibcn Manli, Halli (hIso schwankend) und Maulius. — 42 hat 
Srali«rt>r aus '(jiau fallius, (|iiani failinius* hergest«:llt '(jua ine Allius'. entschie- 
den richtig; dcuu das l'runoim'n ist uuerliisslich. Dazu kommt 50 (alli, ali 
die llsH.), 150. Allius steht also fest als der eine >iame. Das ist abur 

der Name einer gens. Also ist das «weite gentiie höchst anffftllig. Scaliger 
denkt an Adoption, sdir kfinstlich und anwahrscheinlich. Alle Schwierigkeit 
hebt LnchiiianuA ghlcklicher Gedanke für Manli (Mali, Malli) und Manlius su 
schreiben Mani und Manius: Manius Allius.** 
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den todten Brader — 24. Sdn Tod hat mir alle Freude an 

solcher Belostiguig geraubt; dah#r wenn dn mir vorstellat, Verona sei 
kein Ort Air mich; da ich den FVenden der Liebe nachsngehen pflege, 
so ist das wahr; aber meine Betrttbniss daldct dies anch nicht — 80. 
Verzeih also, dass ich deine Bitte nicht erfülle; ich habe (denn meine 
Heimat ist Rom) auch wenige meiner Gedichte hier rar Hand. Dn 
siehst, ich schlage dir deine Bitte nicht ans Eigensinn ab; ich wOrdc, 
könnte ich, dir von selbst schicken, was dn begehrst — 40. 
Hieran rdht rieh ein dankbares Lob des M*. Allins, das in eine Anrede 
an die Unsen eingekleidet ist, anch will ich es sagen, was ich dem A. 
verdanke; erriüilt ihr es dann weiter und bringt seinen Bnhm bis anf 
die späteste Zeit — 50. Als ich von bitterem Liebesleide betrof- 

fen war, ganz in Flammen und ganz in Jammer, dA war IT. mein Helfer; 
drei Gleichnisse — 60. Er hat mir freie Bahn gemacht, meine 

Liebe b^llnstigt — 69. In das Hans, das Allins einräumte, trat die 
Geliebte, so ^chi'm als Laodamia — 74. Digression Uber Laoda- 

mia und Protesilaus. Prot zog nach 1 roja. Dadurch geräth der IHchter 
sogleich anf seinen dort gestorbeneu Bruder. Klage — 100. 
liückkehr /nr ci-sten Digression. In Troja liegt mein Bruder begnihen. 
Dorthin zog Protcsilaos, dort fand er seinen Tod. Du verlorst ihn, Lao- 
damia, den du so sehr geliebt hattest. Sckilderaug dieser Liebe durch 
ein Glcichniss. ein zweites, ein drittes — 131. Aber eben so 

gi'oss war nieiiier Geliebten Liebe /.u mir; freilieli ist sie mir nicht treu, 
aller (larciii will ich mich eingeben ; mu.sste ddcli Jmiu .luppiters l'ntreue dul- 
den; uud meine Geliebte ist ja nicht vermilhlt mit mir. Daher freue ich 
mich schon, wenn « in Tag mir durcli sie treschenkt wird — 11!). 
Dann wendet sich lias (iodicht scblie.>.>lieh /u Alliii-«. wiinscht ihm und den 
Seinen Glück und Ikil. vor allem aber der Geliebten, zu der auch aiu 
•Schlüsse die Emptindung zurtickkehrt. 

Dass Losbia gemeint ist. kann nicht beargwöhnt werden; des Bra- 
der< Tod, die Liebe /.u Lesbia, das sind die beiden Saiten, die berührt, 
sogleich ertönen und durch da«^ ganze Gedicht klingen.*' 

Eine sprachliche Bemerkung, die an Vers d anknüpft^ möge hier noch 
•pHwüMin. pj^^ finden: ,4^pistolium nur hier. Ans imcroXi} wird stets epistvla, 
nie vor dem VHL Jahrh. opistola; das Wort ist richtig von Gelehrten, 
sodann im Leben und Verkelur aufgegriffen, daher den eigenen Lauten 
angepasst Cf. W. Wackemagel, Ober die Umbildung von Fremdwörtern; 
z. H. Liebstengol aus lignsticum ; ebenso ist imatol^ an den römischen 
Deminntiven gezogen, und also mit » zu schreiben. Epistolinm dagegen 
kein landesttbliches Wort, daher mit 
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4. Propertius. 

IMi' iMuleitung /u Pniperz war ganz ilhnlicli ixconlmt, wie iVw /u 
Catull. Alis ihr hat lu roits Wilaniowil/. eine C haraktoriMik dos Proitrrz 
im Vergleiche mit Tibull und 0\id in die opuscula anlgonoiumcn (III. '205). 
Indem ich hierauf venveise, sei nur Anfang und Knde als ixson- 
ders wichtig hervorgehoben: „Vom liegritfe der Elegie sind ganz ent- Kiegte. 
fernt zu halten moderne Vorstellungen, dass sie etwa ein Tranergt^licht 
sei. In der (ieschichte »ler griechi.scheii Litteratur nimmt sie eine ganz 
andere Stellung ein. als eine blosse Poesie iler Trauer. Sie ist ihrem 
Wesen nach schwer ndt grösster Scharfe als eine bestimmte Gattung zu 
detiniriii. Das für sie Bedingende und ihren Namen Sichernde ist ur- 
sprünglich das musikalische Element gewesen: Melodie und Uhytiinius. 
Geschichtlich bildet sie den Uebet^ug von der epischen zur lyrischen 
Poesie; denn ihre Gestaltung zur Kunst bot den Grieohen fiUlt zwischen 
die Ausbildung beider. 

Wie aber die £ntilehttQg der Elegie einen Uebergaug bildet vom 
Epos xnr Lyrik, so theilt sich anch in die Form ein episches und ein 
lyrisches Element Denn das Yersmass ist als ein epodisches Versmass, 
in wdehem abwechselnd auf einen liingeren Yen ein kürzerer folgt, 
lyrisch, aber die Hftlfte ist ganz episch, der Hexameter, und der andere 
Theil ist nicht nnr einem epischen Yersmasse nahe, sondern ans 2 Thei- 
len des Hexameters zusammengesetzt. So löst ütsh die El^e auch in 
der Form vom Epoe. IMesem entspricht anch das innere Wesen. 

Nicht herrscht in der Elegie vor das QeflUü, wie in dem rein lyri- 
schen Liede, anch nicht die ruhige Darstellung gleich epischer Erzählung, 
aber beides ist mit einander gemischt. Daher neigt sich die Elegie bald 
mehr auf die eine, bald mehr auf die andere Seite, ist bald erregter und 
lyrischer, bald ruhiger und epischer; oft verweilt sie bei langen Erzäh- 
lungen, oft bricht sie in heftige Leidenschaft aus. Sie geht an sich we- 
der aus ruhigem, rein betrachtendem Gemate hervor, noch aus einem 6e- 
mflte, das von Schmerz oder Lust, Erinnerung oder Hoffnung ganz und 
gar eingenommen ist, obwohl in einzelnen Poesien das eine oder das an- 
dere Element überwiegen kann.^ Am Schluss hiess es: „Die Poesie die- J*rop»»». 
ser Zeit trachtet sich der griechischen Weise vollkommener ah die frü- 
heren zn bemächtigen: nicht Qberall aber gelingt dies dem Projierz so, 
tiass der Eindruck gefällig ist, und er vermeidet Vulgäres nicht so sorg- 
Altig wie andere gleichzeitige Dichter. Energisch ist seine Sprach"' weit 
mehr als die des Tibull und (^vid, abor sie ist oft hart und undureiisich- 
tig. Durch Aendeningon abzuglätten nui«?? man sich hüten in der Sprache 
ebensowohl als im Versbau. Audi dieser ist kräftig und volltönend, aber 
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zmvoiltMi hart und nicht j^kitt iiuil uoliiutij. win dvv des Ovid, der uiitadel- 
lieh i^i. os ^t•i dciiu, da-s.s die uli/uglcii. lnniLs.sige Vortri'li liciikiit getadelt 
werden kann. Wie im Aiisdnuke. so ist Projjer/. aiuli in der 

Anordnung und \riliindung der tiedanken nicht ieieht und nicht einlach. 
Iii dem oft versteckten, durch unvermittelte Ucber},'au):e scheinl»ar unter- 
brocbcucn (iedankeiigangc liegt liie llauptschwierigkcit des Verstäudnisses. 
Tibull bietet ähulicbo Schwicrigkciteu, aber in weit geringerem Grade; 
Ovid nirgeuds. Aach Catall miterbricht iu seineu grösseren epischen 
und elegischen Diehlmigen in alezandriiiiicher Weise' den eisluhen Ver- 
lauf der Gedanken durch Digrcssionen; aber diese .sind leicht xu erken- 
nen und immer auch s]indilidi, durch PArtikehi, durch Wiederaufiiahme 
derselben AusdrOcke, deutlich bexdchnet Der feurige heftig erregte Pro- 
pcrz bew^ sich frei in seinem Gedankengange. Aber die scheinbare 
Regdlosigkeit unstftt sich bewegender Gedanken schwindet fast immer, 
wenn man den Hauptgedanken, die Empfindung, welche das Gedicht durch- 
dringt, scharf ins Auge &sst und so den Faden findet, der das Gedicht 
durchzieht Den Zusammenhang der Gedanken aber darzulegen 
ist Überhaupt die erste Pflicht des £rklftrers*^ 

In den meisten Torlesungen hatte Haupt sich ein Buch voiigesetzt 
an dessen Fehlem er entgegenstellend das Richtige zu zeigen pflegte. Bei 
lloraz war dies Unglttcksbuch die Ausgabe von OroUi, bei Properz die 
von Uertzberg. In der Eintheilung der Bflcher (fUnf statt der Oberlieferten 
vier, durch Zweitheilung des zweiten Buches) schloss sich Haupt an Lach- 
mann an, nur die äusseren Zeugnisse, auf welche dieser sich gestutzt hatte, 
verwarf er. Sehr empMl er eine Abhandlung von Möllenhoff') Ober den 
Bau der Elegien des Properz (allgem. Monatsschrift fOr Wissenschaft und 
Litteratur. März 1854.). Er habe an den Elegien des ersten Buches 
nacbgewiesen, dass jede Elegie ein System von Sätzen enthält, oft ein> 
ander entsprechend wie Aufgesang und Abgesang. Ich gebe nunmehr dne 
Probe von Haupts Interpretationsweise. 

I, 8. 

.,Eine beschreibende Elegie, in einfachem Gange; eine Reihe an- 
mutiger Bilder. Cynthia hat lange auf den Properz gewartet und ist 



') Zu beachten \<t ikiln-i eini; nucltt ni'^liclif .Vi-usscrmi^ ,Mu!l. idinfl's aus 
i'ini'iu Briefe an Ilüliii ■!■ ]iin>irhtlich tlrsHcti IJcspreehung der LiuuLliaclegi« 
(Ucnuits XIII, 3. 1». W-i}: „llinsielitlich der /uhlcnsymmelrio oder der Btron- 
gen'n inneren Gliederunfr der Eleffie bin ich zwar lanfze zn der Ucberzengunfif 
oder loh sage lieber zu der ßeseheid' nheit ^clanfirt, dass sie sich niclit wohl 

durchfuhren lüRxt, z. H. auch nicht Ifi Tihull. Auch hei l*ropertiu8 geht 

OS späterhin uichl, »uviul iuh weiüa udor üuumrkt habtt^'. 
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endlicli riiigr-^ililatL-ii. Spilt in ilor Natlit kommt i'r(i])cT/ halb l>t iau>clit 
\oi\ i'iiK'in (lastinalilc l^i wai^t nidit iliieii ScliliunnuT /u sttirt-ii, soiuUtii 
begiui}i;t sich mit ilciii Aiihliikc ihrer Sohoiihoit. Kii<llioh. \oni Muiid- 
licht geweckt, bricht sie in filcrsürhli^'c Klag(Mi und Vorwiaic au». 
Qiialis Tliesea iatuil cLMh'ntc carina 
languida descrtis (inosia lit(iril)u>. 
«lualis of acciihuil iirinio l'cphcia sonino 
lihcra iain duris cotibus Androniodo, 
5 nee minus adsiiluis Kiioiiis fessa choreis 
qualis in hcrboso coucidit Apidauo, 
talis Visa mihi moUem spirare qaietem 

Cynthia non certis nixa caput manlbus, 
ebria com molto traberem vestigia Baccho 
10 et qnaterent sera nocte fecem poerL 
1—10. a) Drei Disticha. (1—6) SchUderuDg Aer schlafendea Cyathia 
in drei&cher Vergleichniig, mit Ariadne, mit Ändromeda', mit einer 
Bacchantin. 

b) AbfichloBS. Zwei Disticha (7—10): So sah idi die Cynthia 
schlummern, als ich spftt von einem Trinkgelage kam. 

1. 2. bekannte Sago. Cat 64. 

2. Cuoeia hat Lachmann nach P geschrieben. Das ist nicht nöthig. 
Zwar ist Kvtaaog (so die HOnzen), anch Kinaoocg^ die griechische Form 
des Namens der kretischen Stadt. Aber lateinisch ward auch Gnosns 
gesagt, wie Gnidn« für Kvidog and Progne fttr n^rntj. Gnodns ist 
bei VirgU die Ueb(»riiefening} Erweichung, weil gn, aber nicht cn, latei- 
nisch anlautet. Ter. Maurus 890 ff. terüa uda sie videtnr posse g mu- 
tam sequi, Graia vcrba quaudo in usum sernio noster soseipit, Gnosio^ 
si dicere arcus, insulam aut Gnidum velis. Scribinuis praenomen unum, 
et c quidem proponimus, g tarnen sonabit illic qaandu (inaenni enuntio; 
Asperum quia vox sonorem Icviore interpolat, Yel priores g Latini non- 
dura ab apice finxerant. Gaius praenomen inde c notatur, g sonat 

3. Andromeda, Tochter des ftthiopiscben Königs Kepbeus; weil ihre 
Mutter den Zorn der flötter gereizt, an eine Klipj)0 /um Frass für ein 
Moerungehciier grk(>tt( durch Perseus befreit, ermüdet in Schlaf sinkend. 
Eur. Andr., Ov. niot. 4. 

Primo somno verstehen die Ausleger meist gedankenlos von «ler 
ersten Nacht, die Andromeda mit dem Perseus zubrachte. I»I<>s ein iJild 
ruhender Schönheit will l'roiioiv, geben; der erste Schlaf der l)efreiten 
Audi-, ist geraeint, die an den Felsen gekettet lange angstvoll gewacht 
hatte. accubuit nicht \o\\ accuiiilxn', sondern von accubarc. 

Dies aber — 'da liegen' j adätarc, adbiderc eU.., adäpicere blnbiickcu. 



Digitized by Goc^^lc 



252 



MuKlZ HAÜPT AL» ACAÜKJiUäCllKK LJ^HICKlt. 



5. Etloiiis ganz allgemein ilio Uaicliantiii. Die \Hdvnoi ciii tlira- 
kisches Volk. ^HSidv, 'Hdoitüc tluakisihes (icbirgc. Thrake die alte 
Mciniat des Dionysosiliciistes. Daher Kilönis (hei Lueaiuis iiml Siliiis auch 
unrichtig Utlonis) die liaeehantiii : IJeiitley Ilor. ^f), 0. Wie die 
bildende Kunst, hat auch die Poesie oft rulu nde IJaccliantiniien dargCbtcUU 
Auch Ariadne i^t ein häutiger Gegenstand der bildenden Kunst. 

«). in Apidaiiü-, ganz ebenso wie 1, 1, 11 Parlhen is in antris. Mau 
erklärt iu durch iuxta, bei, an; ebenso, wo fi' ähnlich von blosser Nälie 
zu stehen scheint. Diese Art zu erklären ist nnsinnig. Nicht der Begriff 
der Praeposition ist verändert, sondern der Begriff der dabei stehenden 
Ortsbezeichnung ist zur Bedeutung der Gegend erweitert, vgl. 1, 2, 11 
(surgat et in solis forniosius arbutus antris). Waium ist gerade 

der tbessaliache Flass Apidanus genannt? Eine besondere mythische Be- 
ziehung ist nicht nachzuweisen, wenigstens ist von Dionysischen Feiern, 
die in Thessalien nnd am Aindaaus geherrscht hätten, nichts bekannt 
Zuweilen brauchen Dichter Thessalus fikr thraldsch. Fr. kann durch diese 
Ycrmischung oder Ausdehnung von der Edonis auf den Apidanus gekommen 
sein. An sich ist der Name gleichgültig. Er hidividnalisirt (prooem. zu 
den Sommervorl. 1864). [opp. II, 263 fin.]. Vgl. oben p. 160. 

8. non certis manibus. Die Arme matt im Schlafe hingesunken, eine 
unsichere Sttktze des Kopfes; manus nicht blos die Hand, sondern auch auf 
den Arm ausgedehnt. 

9. vestigia = txp»j (Claud. rap. Pros. I, 19. ebria Maeonius finnat 
vestigia Thyrsus) vom Fusstapfen flbertragen auf den Fuss selbst 

cbrla. Die FQsse selbst sind trunken. Baccho. Metonymie sagt 

man, fllr Wein. Den Dingen wohnt nach antiker Ansicht die Gottheit 
Inno; dies ist der pantheistische Zug der alten Religion. Des Meeres 
waltet Poseidon nnd beherrscht es, aber er selbst ist auch das Meer. 
Der Halm steht unter dem Schutze der Geres, aber die hdlige Macht der 
Gottheit wohnt im Halme nnd ist darin verkörpert So wohnt der Gott 
auch im Wein. Es ist also nicht eines für das andere gesetzt, sondern 
nur in kräftiger dichterischer Aeusserung hervorgehoben. 

10. Strassenbeleuchtung gab es in den alten Städten. Die Knaben 
schwingen die Fackeln nicht zum Yeignttgen, sondern die Fackel muss 
man schwingen, wenn sie recht brennen soll. 

11—20. Hanc ego, nondum ethim sensus deperditns omnes, 
molUter inpresso conor adire toro. 
et (|nanivi> dnplici eorrepfuni ardorc iuberent 
liac Amor bac Libcr, durus uterque deus, 
15 sttbiecto leviter positam temptare laccrto, 
osculaque admota sumere ad ora manu. 
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non tannii ausiis cnim doiiiiiKU' t urbare quietciii, 

cxpertae iiuMiiciis iui-^Mac sao\itiat', 
scd sie iiitciilis liaiMcbani tixus ocollis, 
20 Argus ut iguotis ooniibus Inacliidos. 
11 — 20. Zweites S}'8tein, dem ersten gleich. 

a) Drei Distichen (11 — 16), leise nahte ich mich ihr, und obgleich 
Amor und Baocbos micb drftngten, aie xa nrataen: 

b) AbscUuss, zwei Distichen (17 — dO), so wagte ich docb niebt ihren ' 
Schlaf zu stOren. MOglicb ist, dass dem Properz hier ein Epigramm des 
Callimacbas vorgeschwebt bat (43). 

El uir ;■•/.(■'))■, l,4Q'/h'\ t.it/.i'Hixaa, iiv^iu fiiftffoi" 

U t)' a/jin' i/A'!, T)^v .rQtj.itiiiar OQa. 
^y4yLQi\tOi; ■/.eil ' l:o(')^ //' l yuy/.aoav, ('•))• u ut^v avcihv 

ti}.y.u\ 6 d ar/, uu oitjtfQova ihtiur t'/^ttr. 

11. noch nicht ganz beranscht, 

12. molliter inpresso toro, mich sanft und leise auf das Polster 

sttttzend. 

13. adire sich uaheii, nicht uiuttclitig. — coiior nicht ein bestimmtes 
*ich suclu'' oder 'versuche', sondern 'ich geih'nlu'. fange an'. Ter. Phor- 
mio I, 2. 2. ejro ohviani conabar tibi, Dave; ich ging dir entgegen (hatte 
aiificfanfji ii) Lut r. I, 24. versibus — <iuos ego de reriun natura paugerc conor, 
sich nii^cliickcu. Man niuss überall unter^cbci(U•u /.wischen dem IJcgriff 
(los W Ortes und der Verwendung, die abhängig ist von den Gedanken, 
innerhalb welcher es steht. 

14. dnrus deus. ein gewalliger Gott, dessen Zwang hart und unwider- 
stehlich ist, fiaQr^ i^in^. 

15. ])Ositam. <la lirgend. ijelagert. wie I. 8, 7, positas pruinas. 'wie 
sie (hihij;*. l);is l'assivum tritt \i>\\i>: aus dem liewusst.sein. wie sehr häutig 
bei Paiticipieii des Passivs (cf. gelehrt). — temptaif oder tenitare; ten- 
tare zeip n keine ll>s. mit er dem f>. .Iii. — temptare ist hier niclit versuchen, 
sondern sinnlicher: anlassen, berühren. ü\. ract. 10, 282. manibus quoque 
pectora tcmptat. 

16. fiberliefert ist suuiere et arma manu. Admota manu: der Dichter 
will p]mtbias Gesicht sich nftber zicben, nm es zn küssen; et arma ist 
bedenklieb. Frflbere Ausleger nahmen es plump, unzflcbtig (wie telom 
stebt). Abscheulieb, besonders bei admota mann. Weit besser Locbmann 
in seiner ersten Ausgabe, mit feinerem Ausdrucke: vom Liebeskamp^ 
wenn arma sumere vom Krie^r gesagt wird und Krieg und Kampf ftr 
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«lio Li(lic<liist [^cwoliuliclie Metn])lior ist: 4, 90. 90. so ist die Stolle 
crklärliar, und dir<o AnsI{'glllll^ liat Hcrt/.lMM^ aiiijciiommoii. Aher wcdor 
ist die Veil)indung des f>;aiiz siiiiilirlieii oscula und dos abstraotoii und 
inolaidiorischon arnia angonohni (t^odiildot kann sie frcilicli weiden), du 
ariiia eaiieie loi inelliaft ist, noch ist die Lesart sielier, da 'et' in G fcldt. 
Dasfs fcn»or das ganze Bild zarter und schöner ist, wenn nur Küsse 
onsahnt werden, ist unzweifelhaft. (Jronov wunderschön *ad ora*. Lach- 
* mann '•rlialt sieh, dies nicht anerkannt /.u haheii.') 

17. ausus erani: nach der gewühnlielien lateinischen Redeweise, wie 
nach der deutschen, erwartet man ein einfaches praeterituni. Man moss 
sich aber litttcn zu sagen: ausus erani stehe ganz für audebam. Solche 
Aussprüche thuu die Spracherscheiuung oben bin ab und sind schon des- 
halb falsch, weil sie die sehr verschiedeneu Anlässe und Bedingungen des 
AnfTallendereii venniflcbeiL Fueram für enm kommt ftllerdings vor, ohne 
dass etwas dabei gefühlt irttrde. (Prop. HI, 7 (8) 1). Hier ist die 
Erklttning des Plsqupf. au dem Folgenden zn gewinnen. Was nftmlich 
hier gesagt wird, des steht nach dem Gedanken des Dichten in einem 
Cansalzosanimenhange mit dem Folgenden, geht ihm also in der Zeit voran: 
inteiitns haerebam fixns ocellis, neqne enim ansos eram dominae tar- 
bare quietem. Das Plsqnpf. stellt die Scheu, die Cynthia zn wecken, als 
Gmud davon dar, dass sich der Dichter mit ihrem Anblicke begnügte. 

18. expertns passivisch. Schon frflber flblich. Anch bei Uvins. — 
inrgia haben die echten Quellen, verba nnnOtze italienische Interpolation, iurgia 
saevitiae: Streit, wie ihn wilder Zoni, den ich kenne, ihr eingibt Lyg- 
damns 5, 13. insanae iurgia mentis. 

19. ocellis wOrde als schmeichebde YerUeinemng zu fassen sein, 
wenn nicht ocellns, das 18 mal bei Pr. vorkommt, darunter 10 mal von 
den eigenen Augen des Fr. oder denen anderer Hftnner stftnde; ganz gleich 
oculns. Neigung des Latein zu Deminutiven (Romanische Sprachen). 

20. Auch hier nnntttze italienische Interpolation: ignotae, das wire 
allerdings ein richtiger Ausdruck. Die unbekannte Jo, Tochter des 
Inachus, d. h. die Argus, von der eifersflditigen Juno als Hater bestellt, 

') Laohmanu hattu zwar iu seiner Aufgabe dieses *ad ora* niulit aufge- 
nommen, hat rieh aber in einem Briefe an Haupt vom 8. August 1845 dabin 
ausgeBprochen: «.Den Proporz habe ich geBtem gesohlosBen. Bin ich so ver^ 

härtet, oder hal)i> ich Heeht? Ich muts faxt bei allen meintu HOjahrigen 
Krliiidungen lih'ilu'U | Lacliiiiauirs rrtiperz erschien 181G], z. B. Non tibi tin«- 
centi et i'riinis, nica \ila. diebus Candidus — ? Aber I, 8. H> bin ieh inn N;irr 
gewesen ail ora zu vi;r\viTten. Wenig neues weiss iclj, was aber mir auch 
schon alt ist, wie 1» 6, 4 domo Memnonia. 8, 96 Hylleis. 16, 18 igitur 
und 11. IZ ans Ende der Elegie. 42 genibns mit Burm. 18, 5 fastus? qnod 
— principiiun.** 
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hcwaclito. oliiip zu wissen, dass <\c in die Kuli verwandelt sei. Aber das- 
selbe drückt igiiotis aus: <lie Iliirner, von den Argii> iiielit wn-^^tf. da<s 
Jo es sei. die sie trup;. Falsch bezielien Einige ignotis auf dir .In. 
iffiiotis ei antea; das niü'^^le an»«!;* 'drückt sein. — Es ist walirsrhcinliili, 
da'js Paulu^J Silentiarius (Anlang d. (j. Jalirli.j den Proper/ juichgealimt 
bat. (Anthol. Pal 5, 2<i2): 

larofiem S^ay^^tCTa TB9iljfcafie» bftfio yeQcaTiSy 
ola noXvyhjvov ßawtolov Vmxx^V* 

Wabi'scheinlich wird die Nachahmung hcsonders durch 5, 275: 

Dies ist ab(>r ein lu'an/ ausserordiMitlicli seltonr-r Fall, dass ancli ein 
Spätling unter den 'jrrioc]ii";("ben Dichtern eint n Ivinncr naclificalnnt 
hat. Den Griechen tloss bis zur spätesten Zeil die poetische üebcr- 
lieferuug fort 

21 — 30. et modo solvebam nostra de fironte oorollas 
ponebamque tois, Cynthia, temporibos, 

et modo gaudebam lai)sos fornmre capillos, 
nunc furtiva cavis poma dabam manibuB, 
25 omniaque ingrato largibar muncra somno, 
munera de prono saepe voluta sinii, 
et qnotiens raro duxti suspiria motu, 

obstupui vano credulus auspicio, 
ne«iua tibi insolitos portarent visa timores, 
30 uevc quis iuvitam cogeret esse suam. 

Drittes System, gldch den beiden ersten. 

a) Drei Distichen (21—26). Ich tändelte mit der ScUa&nden, in^ 
dem ich bald mit ihren Haaren spielte, bald in ihre Hlnde Aepfel legte. 

b) Abschloss, zwei Distichen (27 — 80). Und so oft sie anftenftte 
im Schlafe, schreckte mich abeiigl&Qbische ond eifersttchtige Furcht 

21. nostra de fronte, wie I, 1, 88. In me noetra •Venös noctes 
exercet amaras. Dieser Plural ist nrsprOngJich nicht ein plvralis maiestati- 
CQS sondern besser der Itesehcidenheit; der begriffliche Unterschied ist 
ganz geschwunden. Der pluralis maiestaticas ist eingeführt am Hofe von 
Constantiiiopel ; das ,wir' haben ansser den Königen nnd Herrschern noch die 
Recensenten beibehalten, gar niclit so ttumm: denn wenn ein Rccensent 
sagt: *wir', so erschrickt der Schriftsteller vielmehr, als wenn der Reoen- 
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Rcnt ich* sagte, ohglridi allcnuil lilus Kiiicr, kaum Kiiicr dahinter steckt 
^?e.scli\vci|^i' Mt'liroit«. In der '2. Petsou tindot keine VeifaiisrhunK statt. 

23. fornuirc ganz eif?enlii( ii; lajisos, die lierahj^efalleiu'n Locken. 

24. fiirtiva, der lebendigere Ausdruck für furtiin; es ist römische 
und griet'hische Redeweise Adverbia uni/.usel/eii in Adjectiva. die mit Sub- 
stantiven verbunden werden. — Aepfel, vom Gastmahle mitgebracht; sie 
gelten als Gabe der Liebe. Vgl. Theoer. III, 10. Catull Ctf». 19 (ul 
mlsRum sponsi furtivo mnuere malum procurrit casto virginLs e gremiu). 
Heimlich legt sie Pr. in die hohle Uand der Schlafenden. 

26. Donit: amnift quae, «u Gatall 76, 9: onmia quae iugrato 
periemnt gandia menti. Olme Noth; omnia ist ongefiüir omnis geueris, 
alle möglichen Gaben, die ich mitgebracht hatte. Alles das, ym man 
sonst der wadMnden Geliebten schenkt, gab ich jetst dtt schlafenden 
(dem Schlafe, der es keinen Dank wosste, vTtPog uxuQiatog). Diese 
ErkUraog wird durch die Palillogie mnnera bestftrkt. Wenn gemeint 
wftre *aber alle diese Geschenke (die Aepfel) verschwendete ich an den 
Schlaf (omnia qnae), so wflre die Palillogie nicht geschickt Dann war 
Tiolmehr etwa so fortza£üiren *denn sie rollten ans ihrem Gewände*, 
«nd auch dass sinn steht, nicht manitms lehrt, dass Neues erwähnt ist — 
prono sinu, der Busen des Gewandes, der hinabhing, also nichts in sich 
festhielt sinus Ausbiegung und Einbiegung, dann der Bausch am Ge- 
wände. Aeusserst selten der Busen als KörpertbeU. Sonst gleicht sinus 
ganz dem griechischen tiohtog; aber nie heisst nt^Lnog der Busen als 
KOrpertheU. 

37. In tiefem Schlafe regt Gynthia sich nur selten, laro motu. — 
Dnzit N. stOrt, obwohl an sich der Uebergang in die zweite Ptenon aas 
der dritten sich rechtfertigen iSsst, die Schönheit der Stelle, und ist Fehler, 
veranlasst durch die xnsammengeaogene Form. 

27. Auspido^ wie oft, in allgemeinerer Bedeutung = divinatione. 
80. Passerat nimmt *neve quis invitam cogeret esse suam* vom 

LiebesKauher; nicht nOthig. Gememt »t Mos: *oder ich besorgte, du 
trftumtest, dass dich Jeumnd bewiltige^. Aus Seufieem der sehlafendeu 
Cynthia schliesst Pr. auf Triome, ängstliche Tiänme, insolitos timores, 
auch auf solche, die nicht Mos sein Miüdd, sondani aodi seuie Eifer- 
sucht erregen «(visa =: Traunigesichte). Sie dttnken ihm schlimme Vor- 
seidien, daher obstupui, doch lehrt das A^jectivum vano, dass die Elegie 
veigangene Stimmungen schildert; jetzt fftrchtet er nicht mehr. 
31—40. donec diversas percurrens luna fenestras, 

luna moraturis sedula Inminibus, 
con]i<) it>K levibus radiis patefecit ocellos. 

sie ait, in moUi fixa toro cubitum, 
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85 Mandein te iiostio refcrons inhiria lecto 
alterius clatisis exinilit o forihus? 
nam(|ue uhi loiiiia inoae Günsurai)sti tompora noctis, 

lantniidiH i^xai'tis liei mihi sideribiis? 
o utiiiam talt'^ jd-nducas, improbe, iioctcs, 
30 nip iniscram qtiales Semper habere inbes! 
Viertes System, gleicli {Icn fniiicren. a) Drei Distichen (31— 36). 
Das Mondlicht weckt die Cynthia. Sie fragt: 'Hat eine andere dich ver- 
trieben, so dass du zu mir kommst*? b) Zwei Distichen (37 — 40), ^wo 
bast du so lange die Nacht, die mir gebtthrte, zugebracht? Wenn du doch 
einnuil solche Nichte Terbringen mttsstest, wie kh sie dnrch deine Sehnld 
verbringe*! 

81. Diversas fenestras hat nmOthige Aendemngen erfthien; diversos 
heisst nicht blos hintenchiedeD*, oder *in entgegengesetzter Richtung sich be- 
wegend ^erstreckend*, sondern auch ^entgegeugesetzt, gegenflberliegend'. Cicero 
im somninm Scipionis nennt die Polarloreise, die doch einander pandlel 
laufen, divenos inter se dngulos (Vergl. L Fr. Gronow su Seneca de 
Ira 8, 23). Dlv. fen. also sind die Fenster, die dem Bette der Cynthia 
gegenOberliegen. Percnrrens O. nntadellich: 'ein Fenster nach 

dem andern durchlaufend*, praecurrens N; praecnrrere in der Bedeutung 
^oranlaufen* ist bekannt, Ar die Bedeutung "rorbeilaufen*, die hier nflthig 
wAre, gibt es kein sicheres Beispid. Cat 67, 34 Brixia — flavus quam 
molli percnrrit flumine MeUa; Clnveijus hat praecurrit (wie praefluere). 
Es ist aber misslich praecurrens hier anzunehmen, da percnrrens vollkom- 
men passt, und jenes Schreibfehler sein kann; prae, per und pro sind zu 
allen Zeiten in den Hss. mit einander vertauscht worden. 

moraturis. Hertzberg handelt *de participii Intnri usu eleganti* qu. Prop. 
2, 6. 22. Dort ist Aber diesen usus el^ans ohne alle Schftrfe und ohne 
eigentliches Verständniss geredet. Die beliebte Erklärung ^quae morari 
debebant' ist schief. Gemeint ist: ^it dem Lichte, das verweilen wollte, 
zu zögern versprach*. 4, 20, 13 tu quoque qui aestivos spatiosius exigis 
ignes, Phoebe. moraturae contrahe lucis iter. Hier wird es dem Dichter 
nicht bald genug ^acht; 'Du auch, Phoebus, der du deine sommerliche 
Glut weiter ausdehnst, kttr/e ab die Bahn des Lichtes, das noch weilen 
will, noch zu weilen vorhat.* Warum sedula? Der Mond freut 

sich de:* ATi])lirks der Schlafenden, lässt seine Strahlen auf sie fallen, weckt 
sie auf. Der Schönheit des Anblicks wegen will der Mond verweilen. 

33. loiipoucre = claudere, conpositi ocelU = ocoli clausi cod- 
tractis palpebris. 

34. sie ist unnüthig geändert worden in tuiu-, haec. hic. Falsch 
erklärt. Einige haben gemeint, es stehe wie oltm^i sie temerc (ncglc- 

Moria Hanpt. 17 
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genter^: D\o9. ist ganz matt uml passt niilit n'cht zum Gcdankoii. und 
nicht rocht zu fixa. sich aiifsteTnmt'inl. Zu ühorset/pn 'so sprach sie' geht 
nicht, weil dann eine verbindende Partikel vermisst wird. Sic ist Sleni- 
geniilss. unter dicken Umstünden, so denn also'. So steht sie (auch 
<>ri<-i^, iiUvv im Nachsätze; aher bei Pr. auch in sen)>t<täiidigen Sätzen, 
ohne aiulcrc \ erhiniicnili' Partikel (sie igitur oder ähnlieh ). T, 2'?. 0 nach 
Lachniaiiiis richfi'jer Verbesserung sie. nnhi praccipue. pulvis Etrusca. do- 
lor. 5, 11, 9 aus dem Tode ist keine Kettung: sie = ideo) Tnae«tae 
ceeinere tubae ete. 'also auch mir tönte die (irabestroiiiix'te'. Ueber die- 
ses sie vgl. zu Vcrgil Aeneis 1, 225. Hier demnach 'So sagte sie daua 
(weil sie erwachte und sich aufrichtete)'. 

ait, nicht ais, wie mau hat ändern wollen. Aber die sehr schöne 
Anrede 33. 27. 2!> winl hier passend aufgegeben, da das Folgende 
nicht wie das Frühere der (Vnthia erzühlt wirdj nur was Pr. thut, wäh- 
rend Cyuthia schläft, erzählt er ihr. 

35. iniaria: die Beleidigung, der Schimpf; den dir ein anderes Mftd- 
ehen anthat 

36. Uoinsius 'reppulit a', iAchmann in seiner ersten Ausgabe aspulit 
a (plautinisches Wort), weil ans verschlossener Thür Niemand verttiebeii 
werden könne. Nattlrlieh hat Lachmann s]>äter den Inthnin «mu gesehen, 
und llert/.berg thut ohne Notb wichtig Der proleptische, in der Zeit 
vorgreifende und den Erfolg der Handlung , oder das mit der Handlung 
Zasammenhangcnde. darstellende Gebrauch der Adjcctiva und Participa^ ist 
seitdem vielfaltig behandelt worden, z. I). von K. G. Jacob in den quaestiones 
epicae, einer ganz niitdichcn Frohnarbeit zusammengekehrter Citate. Meist 
steht ein solches Adi. oder Partie., web lies dann das bezeichnet, was durch 
die Handlung bewirkt wird, im Accusativ, aber auch in andern Casus. 
Soph. Oed. C'ol 1200 ad&Qy.icjy niiiKtTOiv f/yrrfmej'o*; (beraubt i. .Vntig. 
1186 X«/ ii'/yctvio if /ll^lfo uina iaatov /uXv)aa — (KTre 
avciO.caaiov yi'yreirihei . So können mit dei-selbeii ZusanMn('nfa<>ini'i \('r- 
schiedener Momente iler Zeit auch l'i ;u po>itioni'M hiii/.uti<'ten : alii|iieiii 
expcllere et deinde fores chuidcrt' ~ aliquem e\j)ellt're e chiusis foribu»; 
und dies ist besser als rej>j)ulit oder asjmlit a. (Vgl. oben j>. !>7i. fyn- 
thia meint in eifersüchtigi iu Hulnie: 'Freiwillig kommst du gewiss nicht 
zu mir zurück, (iewiss hi-t du mit Schimpf und Schande aus dem Hause 
eines Mädchens gejagt worden, das hinter dir die Thür verschloss'. Dies 
heisst besser iniuria, als Wegtreiben von verschlossener Thür, d. h. nicht 
einlassen, l ud es ist spät in der Naciit. ~ 37. meae mihi dcbitac 

38. lit i mihi gehört zusammen (heu me, hei mihi), nicht 'mihi languidus' 
wie Hurmann wähnt, — exactis sideribus, nicht 'vom Himmel vertrieben', 
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sondern 'da die Zeit verstriilicn i-vt, während der die Sterue am liiinmol . 
sichtbar sind — 'exacto sideruni luiiipurt-'. 

39. pcrduca-s die leberlieferung; aber iK-rdurcii' licisst hindurchfüh- 
ren bis zum Ziele oder Kiidc; (»hue hinzugefügt«' Ik/.eiohnung des Zieles 
ist ('S nicht üiilich. Hcrt/,l)i'rg meint thüricht, für i)erducas liege ein "ad 
njure' in dem exactis sideribus. Aber das gebort ja gar nicht zu per-, 
Juras. I^aehniann Lucr. p. 307 bat mit Recht die Vermutung 'producas' 
gebilligt, ™ extendas. Verg. Aen. 2. 037 vitani i)roducere, und so 
Achuliches oft, 'solche Nächte sich dehnen lassen, vervvachen'. Callim. 
cp. 15 (A, P. 5, 23) oIto/^ v/cvuiaaigf adiTUntdii^f «uj; tov fQaaii^v 

41 -46. Htm modo purpareo fallebam stamme sonmam, 
mraiis et Oiphete earmliie, taa, Ijrae, 
interdom levifeer mecmu deserta qnerebar 
externo longas saepe in amore mom, 
46 dam me iocnndis lapsam sopor inpulit alis. 
illa foii lacrimia ultima cora meii^. 
SchluBS. Ich habe am WebBtnhle und mit Leienpiele den Schlaf za 
▼ertrdben gesodit, meine Verlassenheit beklagt; endlich machte der Schlaf 
meinen Thrinen ein Ende. 

stamen, der Anbog am Gewebe, von stare; denn der antike Web- 
stuhl stand aofrecht Den An£mg bildeten eine Reihe verticaler Fäden, 
daher stamen: Dann ist in allgemeinerer Bedentong stamen gleich Fa- 
den. — ftdlebnm somnnm, ich täuschte den Schlaf um seine Gewalt, 
entzog mich ihm. Dieselbe Anschauung liegt zu Grunde der Redensart 
tempus faUere; die Zeit insofern um das Ihrige bringen, als man ilurer 
Gewalt sich eiglbt, ihren Verlauf nicht merkt (fisllere, Jemand durch 
Täuschung und Betrug um das ihm Geblihrende, Eigene bringen). 

42. Orpbeae lyrae, gelehrtes Epitheton, herkömmliches alexandrini- 
sches Scbmuckwerk. — fessa, nicht vom Weben, sondern vom Wachen; 
das fessa' steht nicht in Beziehung auf das im Hexameter Gesagte, son- 
dern malt die ganze Situation. 

43. leviter ist die U Überlieferung, graviter ist Jntcrpolation. Bur- 
mann ericlftrt leviter durch suppressa voce, was liertzbexg billigte. Aber 
Bnrmann zu Ovid am. I. 3. so bat keineswegs bewiesen, dass fwas gar nicht 
bewiesen werden kann) leviter dies bedeute-, z. B. Cie. jiro Sulla § 31 
qnac leviter dixerat, ist nicht 'mit leiser Stimme*, sondern leichthin, ohne 
Gewicht des Ausdruckes'. So auch in den übrigen Stellen. Das wäre 
hier albeni. I>eviter ist aueli nicht — leniter. Also ceb(>i1 leviter zu 
deserta. leichtsinnig verlassen, treulos verlassen, llor. : non praeter soli- 
tum Icves (nach meiner (iewohnheit leichtsinnig, wandelbar), Icvior 

17» 
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.("ortico (leichter als Kork, der, weil er leicht ist, im Wasser hin und her 
getrieben wird). — mecuni hvi mir. im Selbstgespräch. Verg. Aen. 2, 93 
et casam insontis inecum indignabar auiici. So oft reputare secum und 
dergl. Die Ueberlegung erscheint ein Selbstgespräch, am deutlichsten in der 
Homerischeu Sprache. 

t 4S. dmn = donec; iacundis nicht iocandis (ans falscher Etymolo- 
gie abgeleitet von ioens, wfthrend iaeandofl von invo heiliommt). — in- 
pnlit alis, ganz nnnlich. D^r Schlaf traf mich mit seioeii Flögeln. YgL 
Callini. h. anf Delos 234 ovd* Src oi h^Sato» ini nre^w wtvos iq^iau, 
— lapsam, m ErmOdong hmgesunken. 

46. Dies war endlich die Heilnng fOr meine Thrftnen (machte meinem 
Gram ein Ende). An cnra hatten HeUisius und andere verschiedentlich 
geändert Hemsterhuys bei Bnrmann fiud die richtige ErUftmng, cnra 
= cnratio. Das tadelt Hertsboig 1) cnra sei nicht = medicina; das curare 
aber sei die Sache der Aente oder doch der Menschen, nicht des Schla- 
fes. Das ist alberne Spitzfindigkeit Der Schtof ist ja personifidrt Und 
cnra oder cnratio ist lichtig für ^Heilmittel' Terwendet Gnrae, Yersnche 
das Leiden zu lindern, waren das Weben, das Seitenspiel, das Klagen; 
wkksam nur der Schlaf. 2) Gura komme bei Pr. so nicht vor; cnra sei 
hei ihm immer nnd immer bei den Erotikern Sorge, Kummer, Lie- 
beskummer. Thöricht: ein solcher Sprachgebranch richtet sich nach den 
Gattungen der Poesie. 8) Wenn der Schlaf gemeint wftre, mttsste es ille 
heissen, nicht iUa, die Attraction könne nur fbr das neutrale (iUnd) stehen. 
Thöricht: denn das htpdlere ist neutral su &ssen, d. h. üla (illud) bezieht 
sich auf den ganzen vorhergehenden Satz. — * Hertzberg erklärt 'Meinen 
Thrftnoi, d. h. für mich weinende, war das letzte (= bis zalotzt) die Sorge, 
das queri externo saope in amore moras'. Selir unklar. Das schöne, be- 
ruhigende lJUd wird zerstört; nach dum — alis ganz tibcrfiüssig(>r Ge- 
danke. Alles so ungeschickt wie möglich, Hemsterhuys Ijat v(illig Hecht. 

Das Gedicht bricht mit dieser Schilderung plötzlich ab, der Dichter 
Iftsst das Ende ahnen: Anssöhnnng und Zärtlichkeit. Das Errathen ist 
leicht nach der reizenden Schilderung der Schönheit der Cynthia nnd nach 
der ganzen Situation. Properz überläset es der Phantasie des Lesers. 
Zu diesem Abbrechen stimmt das Abbrechen des Systems; iitir drei 
Distichen statt 3^-2. MiillcnhotT hat dies richtig verstanden. IJei ilertz- 
berg nicht einmal eine Ahnung, dass hier Etwas zu bemerken war'^ 

6. TibulL 

Auch überTiliull las Haupt oft. In der Einleitung lef?tc er besonders dar, 
auf wir sthwanktMidcm Hoden trotz der l-'^xcorpte die Ui'berlit'fcrung ruhe; ganz 
uunüty. sei us, den Apparat durch Handschriften der intcrpolirten italicni- 
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scheu Classe zu vermehren, nachdem Lachmann in dieaem Wüste Ordnung 
gemacht hahe'j. Mehr der Menschen, als dt r Hücher wegen gebe ich drei 
Urtheile Haupt's über Ausgaben des Tibull: 1) Tibull von Chr. GüttU)b Hoj»«. 
Heyne, Leipzig 1755. 2. Ausgabe 1777. 3. 179B. 4. von Wunderlich 
besorgt 1807 -, dazu ein Suppl. von Dissen 18H). Tiefe Sprachkenntniss und 
feste Kritik ist bei Heyne nicht zu tiiiden. Statt der Sealigersclien Um- 
stellungen gibt er oft Lücken, in ilen echten Zusammenhang nicht ein- 
dringend. Aber wenn auch die Arbeit, wie alle Ileynisehen, nicht tief 
gi-cift, sie zeigt g(;sunden Sinn. Heynes Verdien.sl besteht nicht sowohl 
darin, dass er für Tii)nll Minil für den Virtrili viel selbstständig geleistet, 
als darin dass er die geselimaoklove CMlkctaneengelehrsanikeit ans der 
Erkiilrnng der Dichter venirängte. 2) Laclimann, Dcrlin An Lach- Lacbiaann. 

manns Texte lässt sich wenig bessern. Die reberliefei"ung bat er. soweit 
es nuiglich war, mit -sicherer Hand fot^estellt. und was Scharfsinn 
vermag, haben Frilbere (vieles schon die Italiener) und L. selbst 
geleistet, so <lass wenig nngetliaii ist. .3i Tib. von Ludolf Dissen. Diwwn. 
Oött. 1835. Freundlich recensiit von Laclimann im Juniliefte <ler 
Hall. L. Z. 1836 [kl. Sehr. II. 14 f)]. Der Text bat durch D. nicht 
gewonnen, an manchen Stellen gelitten. D. war kein Kritiker, uml 
bei T. ging er auf Lesbarkeit aus. Um die Erklärung hat er sich 
Verdienst erworben, nicht durch Gelehrsamkeit im Einzelnen: Seine Ge- 
lehrsamkeit ist schwach und unsclbststilndig; aber durch die F>for8chung 
des Gedankeuzusammenhanges und durch die disqa. de vita et poesi TibuUi; 
er gibt manches fein und richtig bemerkte, aber in matler imd 8chl«i»- 
pendor Darstellung, kleinlich rhetorisch, oft krankhaft spltifindelnd. Eine 
lebendige Anfbaeiiiig wird dirdi eolebe ängstliehe ond scbnlmeisterUche 
BebandliiDg sieht gefDidert 

6. Iloraz. 

Häutig las Haupt über die Satiren, über die Oden und Episteln sel- 
teu. Die Eiideitung zu den Satiren enthalt aus.>er den pcwdhnliclien Mit- 
theilnngen über Hss. und .\u«>'4al»en eine sehr austühiliclie \ita tb-s Horaz 
und eine (ieschicbte der r(»niivclii n Satire. Die Satire di's Hora/ wird am 
Schlüsse folyendennassen cliarakleri>irl : ..In den Satiicii. den IJrii tVn. den 
lyrischen Ciedichten leichtes Inhaltes und r<»iie> Hegt des II. I)ichtergrü>se und " tergrÄi«!!' 
eigenstes Vcrilienst. Sein ilicliteris<-bes Vciniogen war vorzugsweise ein 
reflectirendes. Feiner Sinn für da-s .Men>chliche und sicheres Massbalteu 
zeichnet ihn aus. Er ist gutmütig, tieferes .sittlichen Zornes unfähig in sei- 
ner Behaglichkeit. Er ist vuU heiterer Laune, liebenswürdig im Scherz 



') Daukonswerth hat iiu,hreuH den Apparat vermehrt. TibuUiscbe. Uliitler 
1875. Ausgabe 1878. 
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und Emst, dialektisch fein, Herr einer lebondifien und durchsiehtigeu • 
Sprache. Der Kreis, aus dem H. seine Gestalten und Bilder nimuit, ist 
der des Privatlebens (seiner Zeit gemäss), seine Weltansicht eine sehr ge- 
mässigte; Tiefe der Sittlichkeit darf man nicht bei ihm suchen. GenOg- 
same Behaglicbkeit, die alles UebemiasB meidet Ein Mans mildes Ge- 
mütes ond klares Verstandes, nieht leidensehaftliclier oder sittlich eoergi- 
sdier Jüitriebe. Fragen wir nach dem Verliäitnisse der satirisdieii Poesie 
des H. za der des Lncilins, so eigibt die Verf^dchtuig der Lucilisclteii 
BmchstOcIce und manche eigene Andeotong des H. i^ WerentUchen Fol- 
gendes: Horas liat vor allem die Form der Bprache ond den Tershau 
veredelt; nicht blos mosste H. nnwiOkOrlich der seit secbsig Jahren ver- 
Anderten Spradie folgen, sondern er strebte mit bewnsster nnd kflnstleri- 
scher Berechnung nach feinerem Stile, reuerer und gleichmlssigerer 
Sprache, nach Harmonie der Darstellung. Er legte Gewicht daranl^ nach 
der Weise der Alten, die auf die Form vomehmUcb achten, nnd er setxt 
seine nene Weise gegen beftngene Anhänger des Alten, seine Widemcher, 
durch. Seine Satiren haben im Versbau grössere Geschmeidigkeit als die 
oft wenig gefllgigen Hexameter des Lncilins. Dennoch vermeidet H. mit 
Bewnsstsein die Ansbildung des heroischen oder elegischen Hexameters. 
In der späteren Satire des Persins nnd des Juvenalis, die sich in ri»eto- 
rischem Tone von der Bedeweise des gewöhnlichen Lebens weit mehr 
entfernt, schwindet anch dieser Unterschied zn gutem Theile. 
hMüh». Wie Uoraz in der Form die Satire nach strengeren aestlietischcn 
Gesetzen bildete, als Lucilius, so auch in ihrem Inhalte. Bei Lncilins 
herrschte die bunteste Mannigfaltigkeit lebensvoller Gemälde, daneben 
trockene Unterweisungen, die mit dem Hauptinhalte seiner Satiren schwer- 
lich zu harmonischer Einheit verbunden waren. Bei H. dagegen finden 
wir künstlerische Einheit, ktlnstlorisclie Anordnung alles Einzelnen, da- 
mit ein Hauptpodanke, eine sittliche Betrachtung in scharfer Bestimmtheit 
hervortrete. So >'nn\ die Satiren des II. nitfieschlosscne, abgerundete Ge- 
liilde, Dar.-teliungen etliiselier IJrtraclitiiiiir in bfwci^li'lier, aber fest zu- 
saininenhilngender Folge dcc (icdanUnt und Scliilderungou. Einzelne Ge- 
niiiide des Lncilins niocliteii mit ihren grelleren Farben eine derbere 
Wirkung thuii; die lioi atisclicn Satiren sind in geniihlertrin Tone und in 
beschränkterer Mannigfaltigkeit ihrer (unuildc diehteri^elie Kunstwerke, 
l'oraiu», Ju- IHc spüterc Satil e dl - l'er'-ius und .luveiialis steht der horatisohen gegeu- 
voMlb. .^^^^ ^j.^ bittere, düstere, ergrimmte der heiteren und scherzenden. 
11. ^i)()ttet, die spätere Satire zürnt und schilt. II. weiss den Verkehrt- 
heilen, tlie er >cliildert. gutmütig die lächerliche Seite abzugewinnen, die 
spätere, besondeiN die des Ju\enali.>, häuft heftige .\ngritTe auf das ver- 
derbte Zeitalter. II. gibt Gemälde iu uiildeu i^'arben, besänftigt durch 
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heilore Irouie, die vv auch golegentliili liegen sich selbst wendet, reisius 
und Juvenalis trageu ilirc Farben so schreiend als möglich uul, sii' sind 
Ankläger; endlich Iftsst sich in dieser Verglcichung die burati^che Satire 
bezeichnen als eiue poetische , die spätere als eine rethorische, und im 
A'ergleich mit den Satiren des Persins, der unmittelbar aas der Schule 
kommt, als ein Gedicht des Lebens^ 

Ensänzend ftge ich hinzu den Schloss einer Betracbtong, die beson- '"„uuiiki.' 
dcrs die Oden im Aoge hat, und welche schcm in die oposcola anfge- ^^** 
nommen ist Sie erklärt die ungemeine Yerbreitung und Wirkung der 
horatischen Poesie. * Es heisst dort in, 53: „Hiß Ejgenthttmlichkeit der 
boratischen Poesie, die in die Hefe der Leidenschaft nicht dringt, noch 
zu den erliahenen Gipfeln der Gedanken anfOiegt, aber mit Meisterschaft 
Gedanken ausspricht, wie sie Jedem verständlich sind, jedes Gemttt be- 
rOhren, ist es, wodurch H. unter allen Dichtem des Alterthums die ver- 
breitetste Wirkung erhalten hat;. er ist der gemeinverständlichste. Wenn 
er nicht ttberall die tieferen Anforderungen, die sich an die Poesie, na- 
mentlich an die Lyrik stellen lassen, befriedigt, so verlangt er andrerseits 
keine besondere Vorbereitung; wie manche Dichter erst dann verständlich 
-sind, wenn man selbst Aehnliches erlebt hat, oder «de zum VerstäadnisB 
mancher Gattungen von Poesie ein Zeitalter erst reifen muss, z. B. Shak- 
spearo den Deutschen erst spät verständlich ward, oder der gesamten 
neuen Welt das homerische Epos, als ein iu volksmässigem Element und 
volksmässiger Darstellnug von beredineter, kunstmässiger Erzählung spe- 
elHscb verschiedenes. Iloratius kann nicht allen genägen; aber alle fOr 
Poesie überhaupt Empfängliche bat er zu allen Zeiten angesprochen. Die 
Bow-nndernng des Horaz aber durch scharfe, vergleichende Betrachtung 
des Einzelnen iu seinen Gedichten auf ihr rechtes Mass zurückzuführen 
ist schon deshalb noth wendig, weil sonst auch die philologische Kritik 
seiner Oden gesetzlos und schrankenlos irrt." 

Sat. I, 1. 108-116. 

.,In der Form einos Briefes an den Maecenas tiihrt <lie>e Satire einen 
ganz einfachen Gedanken ans. In ViTkelutlieit und ohne Ernst wünschen 
sidi die Mensdien, wenn sie mit ilirein Loose unzufrieden sind, an die 
Stelle .Vmlerer, mit denen sie. wi'nn es ihnen freigestellt würde, doch nicht 
tauschen würden, da >ie unablässig und unersättlich nach Bereicherung 
trachten. Dos Uauptbild der Schilderung ist die UabäuchL" V. 108 lautet: 



*) Haupt schätzte Lehn ungemein hoch, besonders auch als einen Mann 

von feinem Geschmack, wie er ihn z. B. in den quaestiones epicae bewiesen 
halte. Lehrs' Horn/ nlier bezeichnete II. als eine ihm nicht verständliche Yer- 
irruug des üeachmackus. 
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Ulm; unde abii redeo, q«i nemo, nt avanis, 
86 probet ac potins landet diTena seqnentig, 
„Rflckkelir zu dem Gedanken, mit dem die Satire beguu, .und der 
schon von Vers 28 an su anderen Betrachtangen abergeleitet ward. Zn- 
letst (69 ff.) IHgression durch ein Gespräch mit einem Geisigen. Ver- 
schiedene Erklärangen und Goigectoren, und schon die Handschriften flber- 
liefem drei verschiedene Lesarten. 1) mono nt avams, so dn Uand.; 
einige bei Fea., die yen.-An8gabe von 1488. d) nemon nt avaroa, so xwei 
Bland, nnd andere Craqnische, so wie es scheint aUe Bentleyscben (denn 
Bentley^) setst dies nnd schweigt), so die OreUischen nnd llberhaapt tet 
alle. Wflre dies nemon nt avaras die einaig besengte Lesart, so wire es 
bedenklich, davon absnweicben, obwohl diese verwundernde Frage hier, 
wo nor an den Eingang wieder angeknüpft, nichts Neues gesagt wird, 
wenig passend und geschickt ist Wenn man so schreibt, so darf man 
nicht etwa nemon ut als zusammengehörig fassen, wie Manche gethan 
haben. Serm. 2, 5, 18 utnc tegam spiirco Damac latus? Ter. Audi*. 1, 
5, 28 eine ^o ut advorser? Das würde bedeuten: ^k^ Habsüchtiger sollte 
mit stMiicni Lose aufrieden sein?' Unwillige oder verwundernde Abwehr 
einer Behauptung oder Forderung. Hier also entschiedener l^nsinn. Viel- 
mehr muss bei dieser Lesart ut avams verbunden werden. Aber die durch 
die wenig passende Frage bedenkliche Lesart wird noch verdächtiger durch 
die andere Lesart nemo ut avarus, aus welcher sie willkürlich gemacht 
zu sein scheint, um den Hiatus zu füllen. Jene Lesart nemo ut avarus 
ist empfohlen worden von Waclismuth in einem Aufsatze in seinem nnd 
(füiitheis Athena<'uni I, 305, aufgenommen von Orelli und von Krüger. 
Sie ist zu erklaren aus einer nicht seltenen Vermischung <ler Begriffe 
eines Bewirkten und eines Urtheils über eine Sache, confusio rei etfectae 
et iiotionis iudiciiqne de re efferti, wie Madvig es ausdrückt in einer 
vortretfliclien .Vnmerkung über solche Wendungen zu Cie. de tin. I, 5, lö: 
Z. B. Cic. leg. 3. § :i3 ego in ista sum seiitentia, nihil ut fuerit in 
stitfragio voce melius (~ fuisse putem). Dergleiehen Wendungen sind 
nicht selten. So würde man also hier sehr wohl erklären konneu: 
lilluc unde abii redeo, nemo nt avarus 
se probet ac i)Otius landet diversa sequcntisi 
bedeute: "illnc unde abii redeo, ut dicam neminem avaruni se probare', 
iiedanke und Ausdruck sind uutadellii Ii. Aber diese Lesart ist unglaub- 
lich: nemo ut avarus ist ein bei Iloraz ganz unglaublicher Hiatus, ausser 
aller Caesur und vor einsilbiger Kürze. Unseren jetzt bekauuteu Hand- 



') üentley schreibt: Ilhic, umle abii, n den. neuiou' ut avarus 

äe probet, au potius laudct diversa sbquenti§? 
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Schriften stellt mit 3) einer dritten Lesart gegmilhcr die beste und iiiteste 
Blandinische. Von ihr ohne Noth abzuweichen, ist Unkritik. Sic bat: 
„illnc unde abii redeo, qui» nemo ut avanis etc.". und auch in einer andern 
Handschrift (cod. Divari) fand t"ni(juins "quf luMgesehrieben. Tbörieht 
meint Orelli, qui sei, wie nemon. einr metrische Aenderun^ um den Hiatus 
zu tilgen. Das wäre eine sonderbare P'üllung der metriscbeii Lücke, und 
diese Annahme beruht auf ganz falscher Ansicht von jener Handschrift. 
Durch diese Lesart wird die avcvAKfaKaiioaic genau, qui und laudet 
diversa sequentis. [1. Qui tit Maecenas ut nemo (juam sibi sortem Seu 
ratio dederit seu fors obiecerit, illa Contentus vivat, laudet diversa sequcntes]. 
Die ConjuMction stellt abhängig' von dem (tedanken *icb keiire zu der Frage 
zurück' etc. Reisig hat, wie Wüsteniann berichtet, in seinen Vorlesuufzen 
qui gebilligt, aber als Frage gefasst: qui? wieso V in wiefern V eine ganz 
absurde Frage. Notbwendig ist qui dasselbe qui wie t. 1, nur in in- 
directer Rede. Qui nemo ut avania babe icb also iu meiner Ausgabe 
gesetzt, und in Adner letzten aueh Meineke. 

Ut a?anu .ist nicht zu erkiftren *wie der Geizbals oder HabsOcbtigc', 
der «ben geschildert ist, mit dem Horaz das lange Gespräch tingirt bat. 
Denn wenn ancfa dieses Gespräch, das den avams charakterisirt, allerdings 
V, 39, wo die Vorbereitung desselben beginnt, sich anreiht an den Ge- 
danken mit dem die Satire anhebt, dass Niemand mit seinem Loose zu- 
frieden ist, vielmehr Jeder sich einMldet, Andere seien glficklicher, so ist 
doch in dem ganzen Dialoge, in der ganzen Yerhandlnng mit dem avanis 
dieser nicht als ein Beispiel solcher Unzufriedenheit mit dem eigenen 
Loose geschildert; nichts davon ist erwfthnt, vielmehr ist dieser Gedanke 
bei Seite gelassen, vnd die ganze Digression schildert nnr die Thorheit 
der nnersftttliehen Habsucht. Also Msst sich schon deswegen ut avarus 
nicht als Yerf^eichung mit dem eben Geschilderten frusen. Zweitens ist 
von V. 2^ der Gedanke ausgesprochen, dass die Leute, die, wenn ihnen 
der Hohe oder Gefahr zuviel wird, sich an die Stelle Anderer wünschen, 
doch aus Habsucht, die sie unter nichtigen Yorwftnden verstecken, die 
Hfllisal ihres Berufes fiirt und fort ertragen. Zu diesem Gedanken kehrt 
H. hier zurflck, mit neuer Wendung. Der wahre Grund, dass die Men- 
schen mit ihrem Loose nicht zufrieden sind, ist, dass sie nie genug haben. 
Neidisch blicken sie auf den Besitz Anderer, suchen es Andern znvor^ 
zuthun im Erwerben und gelangen so nie zu Zufriedenheit und Glück. 
Die avaritia ist also der Grund, aus dem Uberhaupt jene Verkehrtheit der 
Menschen hergeleitet wird. Denn der Faden, an dem sich die Gedanken 
dieser Satire aufreihen, ist dieser: *Die Menschen pflegen oft das I/OOS 
Anderer als ein glücklicheres zu preisen, als das ihre. Nicht aus richtiger 
Betrachtui^ und aufrichtiger Gesinnung, sondern in Unmut und Ueber* 
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dniss oiii/eliior Sfiinniuiip. Denn tauschen würden sie doch nicht; »ie 
tragen Midu- und Gefahr aus scliniMicr llabsiuht , aus Habsnclit jjrciscn 
sie Andere f^liu klich, aus Ilahsncht beneiden sie die Andern und suchen 
ihnen /■uvoi/uknniiiien.* DÄ alsc» die Habsucht, avaritia, das Princip ist, 
aus welchi'iii der Dicliter die Verkehrtheit abhdtet, so kann unmöglich, 
was folgt, durch ut avarns nnt dem Habsüchtigen blos verglichen werden. 
Die Menschen, die Horaz schildert, gleichen nicht blos dem avarus, sie 
sind avari. - So also liisst sich ut avarus nicht erklilren. Dagegen liegt 
eine andere Krklaruiijj nicht fern und »cheint ndr untadellich; ut ist zu 
fassen im Sinne von utpote. 80 ep. 1, 7, 41 non est ajitus equis Ithace 
locus, ut nequc plauis Porrectus spatiis nec nudtac prodigus herbac. So 
aoch in Prosa; Liv. 29, 1, 22 trepida omuia, at iiicouditara turbam 
tironam esse. Ein solches ut oder utpotc erwartet man nun an sich ver- 
buiideti mit einem affirmativeu Begriffe, nicht mit nemo. Aber der Ge- 
danke geht sogleich in die afSrmatiTe Wendling Aber, in der Weise, die 
schon V. 3 stattfand. Der Sinn ist: ich kehre sn dem zorOck, von dem 
ich abbog, zu der Frage und Verwunderung, wie es komme, dass die 
Menschen vermöge ihrer Habsucht mit ihrem Loose unzufrieden sind, wie 
doch die Menschen aus Habsucht so verkehrt sind, dass sie, unzufrieden 
mit ihrem Loose Andere beneiden, es Anderen zuvorthun wdlen im Be- 
sitz, und so nie zum Behagen und ruhigen Olflcke kommen.' 

illuc unde abii redeo, qni nemo, nt avarus, 

se probet ac potius laudet diversa sequentis, 
110 . qnodque aliena capella gerat distentius über, 

tabescat, neque se maiori pauperiorum 

tnrbae conparet, hune atque hnnc superare laboret, 

de festinanti Semper locupletior obstet, 

ut, cum carceribus missos rapit nngula cumiB, 
115 instat equis anriga suis vincentibus, illum ^ 

praeteritum temnens extremes inter enntem. 
Man hat überflllssige Coiyecturen vorgebracht. Sie zu widerl^en 
verlohnt nicht der Mühe. Im folgenden aber hat O. Hermann eine sinn- 
reiche Vermutung aufstellt; 113 haben die meisten Uss. obstat, sodass 
der Satz vorher mit laboret 113 abschliesst Aber Cruquius* cod. Tor- 
sanus und Orellis alte Berner Hss. haben obstet, so dass der Satz 
fortgeht (abhängig von dem Begriffe Ich kehre zurück zum Aufunge' So 
hatte Ii. Stcphanus vermutet Hermann mm billigte dieses obstet und wollte 
si fttr sie. Das gibt vortrefflichen Sinn: *lcli kehre zu der Frage zurück, 
wie es komme, dass Niemand mit seinem Loose zufrieden ist, sich nicht 
mit der Menge der Aermcrcn vergleiclit. sondern erst diesen, dann jenen 
zu flbertreffen sich bemüht, wenn doch, wie sehr er auch eilen mag, 
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immer eiu Reicherer vor ilim ist, tlass all sein Streben niemals Krtolg 
haben kann.* Aber die sinnreiche Aen<lerung ist nicht iiuthi^'. Ui im iler- 
selbe (iedanke kann ancli ohne ronditionale Verbindung ausgedruckt \v( f- 
den: Munner ist dem Kilenden ein Hi'icherer voraus im Wege. Al«-n i-t 
das rastlose Mühen und Eilen erfolglos und nicMig.' Aber ob>tet und ilie 
Verbindung mit dem Vorhergehenden i>t an/unelimeii. Diuib ob>lat uml 
Trennung vom Vorhergj'henden wird gesehieden, was vi<d besser vcrlMiinli u 
wird, und der Ausdruck des (ileichiiisses ist dann nicht ganz geschic kt — 
DiMi haus nöthig ist vic lestinanti' zu verbinden, wie Lambinus that: 'dem 
so Kilenden und sich AbmiUiemien'. Wollte nmn sie als Correlativun» /u 
nt beziehen, so war(> das (Jleichniss nicht correct; kein (ileichniss des 
obstare ist im Folgenden enthalten. Wenn man sie fcstluanti richtig ver- 
bindet . so lässt sich, mit neuem Satze, sie — obstat freilich verstehen, 
aber corre<-t ist das (ileichniss auch dann nicht; obstat — ut instat ist 
nicht riihtig gedacht. Zieht mau dagegen diese Zeilen, bis IKi, zun» 
Vorhergeheinlen und schreibt mit Stephanus, cod. Tors, und Hern. Ii 
obstet, so gibt die eilende, rastlos vordrängende Rede ein \ ortreff liches 
Rild des geschilderteu hastigen Drängens, und schon iu hunc aUjue hunc 
superare laboret ist das Gleichniss vou dem Wageiireuucu auf der Rcun- 
babn begonnen, za dem dann (nicht za obstet) das angeführte Bild 114 f. 
gehört So also haben ich und Meineke geichrieben.** 

Zum ScUuase eine Anaeinandersetzong Ober die Wiedertioluiigcu bei 
Horn. Lachmann hatte im Philologus I, 166 [=kL Sehr. IL p. 100] bei- 
Iftofig gesagt: „Horas wiederiiolt seine Worte nicht ohne Anspielung.** 
Diese beiläufige Bemerkung führte Hanpt aus bei Serm. I, 2, 13: Vers 18 
= ars poet 431. Bentley zieht den Vers zum YorbeiKehenden nnd setzt 
nadi nnmmis ein Punctum; er schreibt: 

13 Fufidins vappae fiunam timet ac nebulonis, 
^ dives agris, dives positis in fenore nummis. 

quinas hie ci^ti inercedes ezsecat; atque • 
15 quanto perditior quisque est, tanto acrins urguet. 

Besser wird der Yen zum folgenden gezogen, als Prftdicat des 
Sulyectes: quamvis dives dt» cum dives sit Aber der Vers ist nicht 
echt Ich habe ihn eingeklammert, und nach mir hat ihn Meineke an 
den Rand verwiesen. Dass der Vers auch in der ars poetica steht nnd 
dort so nothwendig ist, wie hier entbehrlich, mnsste schon auilallen. 
Denn wenn auch gletchgUtige Verse sich wiederholen können, so ist doch 
ein solcher Vers zweimal bei einem IHchter wie Honz unglaublich; so 
borgt ein solcher Dichter nicht sich selbst ab. Die Sache ward klar durch 
eine Betrachtung der bei Horaz zweimal stehenden Vene. Diese Be- 
trachtung lehrt, dass ü. nicht ohne Anspielung wiederholt. Den Satz bat 
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Lachraann Philolog. 1. 160 ausgesiuoiluii; or lässt sich leicht hcwcisen. 
— 1) Carm. I. 15». 1 niatcr saova C upidinum — 4, 1, 5. Deutliche und 
schöne Anspielung. — 2) Serni. 1, 2. 27 pastillos Rufillus olet, Gargoniub 
bircnm == serm. 1, 4, 92 ego si risi, quod incptus Pastillos Kutillus 
olet, Gargonius hirconi, Lividus et mordax videor tibi? — 3) Scini. 1, 
8. 11 Pantolabo scnrrac Nomcutauoque nepoti — serm. 2, 1. 21 quauto 
recting hoe quam tristi laedere versa Pantolabam scorram Nomcnta- 
namqse nepotem. In diesen FUlen liegt bestimmte Anltthnuig vor, diese 
Wiederholungen sind tmtadeUidi; anders steht es ndt den Qbrigen. 
1) Carm. 8, 35. 30 iringentem viridi tempora itampino = 4, 8. 38 
omatos viridi tempora pampino. Lachmann's allein richtige, von mir nnd 
Meineke befolgte Herstellung von 4, 8 scheidet den Vers als lUschen 
Znsatz aus. — 9) Serm. 1, 6. 74 laevo suspensl loculos tabulamque 
laoerto = ep. 1, 1. 56. In dem Briefe ist der Yers, trotz manchen 
Andegem, albern. — 8) Ep. I, 6. 38 si latus aut renes morbo temp- 
tantnr acute = serm. 3, 3, 163 quod Utus etc. In dem' Briefe ganz 
nnentbehrlich, in der Satire flberflttssig, deshalb von mir eingeklammert, 
unter Meinekes Billigung. — 4) £p. I, 14. 84 quem bibulum liqmdi media 
de Ince Falemi = ep. I, IB. 91 potores [bibuli media de nocte Falemi 
Odemnt] porrecta negantem pocula. Von M^eke schon in seiner ersten 
Ausgabe richtig gesftubert. An unserer Stelle also kann nur Aberglaube 
den 18. Yers festhalten". 

So lange Haupt altdeutsche Cotlegien las, hat er auch erklärt 

7. Tacitus' (ierraaiiia. 

Oft las er in demselben Semester noch Geschichte der ftlteren deutschen 
Poesie. Er gab beiläufig dnmal eine Charakteristik von Tacitus' Stil: 

„Tadtus^ Stil ist nicht ein ihm Qberlieferter, sondern von ihm erfiinden. 
Er brauchte alle möglichen Mittel, um seinem Latein den grOssten Beiz 
zu geben. Dahin gehört nicht, wie man gewöhnlich sagt, die grosse Karze. 
Das ist verfehlt, zu sagen, der Stil des Tacitus hahc grosse Kürze ; ebenso 
kann man hei Thukydldes in den Reden Stellen finden, die nichts weniger 
als kurz sind, sondern uns überflussig erscheinen können Z. B. in den 
von Thukydides so sehr geliebten antithetischen Stelleu, wo um des 
hlossen Gegensatzes willen etwas gesagt wird, was uns unnüthig vorkommt. 
Dies, die Kurze, ist ein Phantom und unbestimmtes Ding. Des Tacitus' 
Geist hat etwas dem Dichter Verwandtes, und wenn Tacitus ausser der 
Geschichtsschreihung zu etwas hefähigt war, so war er es gewiss zum 
tragischen Dichter, hätte die Zeit überhaupt so etwas gedeihen lassiMi. 
£igentbümlichkeit des Diditerü aber ist es, dass iu dem eugstcu Kaume 
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der Worte soviel Vorstellungen, Ansobatrangeil alß niöglich ei weckt werden. 
Das kann man nirgends deutlicher wahrnehmen, als in der Poesie, welche 
in ihrer Ausbildang die uns bekannte höchste ist, der griechischen. Ich 
denke vor allem an Acschylus, Pindar, auch Sophokles. Oft treten zu 
den SabataativeB A4jectiva, die gar keine logische Nothwendig^eit haben, 
raweilen sogar befremden; sie treten aber binsn, om neben der Hanpt- 
Tontdlnng noch andere zu erwecken. Oenan so ist es bei Tacitas. Er 
will so viel als mOglicb Gedanken, oder YorsteUungen, oder BegrilFe in 
einem Satze vereinigen. Dies ist zu prOfen an den Tacitebchen Gegen- 
sätzen. Er bravcht in der Regel nicht den einfachen Gegensatz, den der 
Gedanke nnerlftsslich fordert, sondern, um es bildlich anszndrflcken, sein 
Gegensatz kommt von dei: Seite, d. h. bringt zum UnerlJtedichen nodi 
eine Nebenvorstellnng. 

Wenn Tacitus in der Germania (c. III) vom Bardit redet und sagt: 
'die Deutschen pn^hezeien der zokQnfftigen Scbladit Au^ng; terrent 
enim trepidantve pront sonnit ades*, so ist der eigentliche Gegensatz des 
terrere nicht das trepidare: wie trepidant dn dichterischer, starker Aus- 
druck ist, so ist terrent ein prftgnanter Ausdruck, der die Correctheit 
der prosaischen Bede, wenn wir sie mit dem Masse der früheren, 
dassischen Zeit messen, verletzt. Das durch den Gegensatz von trepidant 
Geforderte ist bloe eine Bezeichnung des entgegengesetzten Affectes, auda- 
oes sunt, nnimantur n. der^l. In terrent ist damit noch, prftgnant^ der Be* 
griff der Wirkung auf die Feinde hinzugonommen. Dieses Herbeiziehen 
von Nebenbegriffon ist ein wesentlidies Merkmal des tacitelischen Stiles, 
eine Manier, welche die Rede zwar sinnschwer macht, aber aus der 
correcten Einfachheit ansbiegt. Aehnlich ann. I, 25 diversis auimomm 
motibus pavebant, terrebantque. I. 29 terrere, ni paveant. 

Ein weiteres Kunstniittcl des Tncitns ist der Wechsel der Construction; 
also in zwei vullig gU-ichen, neben einander stehenden (Iliedern wird das 
eine mal das Iinpcrfcctiini. das ' andre mal der Aorist gesetzt. Tacitus 
«iclirieb. als das alte classisehc i.atein veraltet schicu, und man griff zu 
neuen Kcizniittcln. 

Darum niuss sieb eine IJetraclitung, welclu' seinen Stil wirklich ver- 
stellen will, auf die Dewe^r^rrün de desselben richten, und ver- 
suchen, sich den ganzen Mann vor Auijen /u stellen. 

In der Kiideitung steht noeb die Uenierkiuig über die Kritik der 
Gennania: ..Ist aus A H (' die Ueberlieferung mit Sicberlieit oder mit 
Wahrscheinlichkeit gefunden, so beginnt das zweite (iescbftft der Kritik, 
die Verbesserung des Ueberli eierten. Denn die riennania ist so wenig 
als ii^end eine Schrift des Alterthums fehlerfrei ttberliefcrt. Die Germania 
ist aber sichtlich nicht sehr verderbt, weniger als der Dialogus oder gar 
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der Agricola and die Historien. Dies miiss vor hastigem Yermnten 
warnen. Daza kommt, dass wir gar maadies eben nor ans der Germania 
wissen. Facta zn conjidren ist aber immer sehr misaUch. Die früheren 
Heransgeber, denen Oberdies die sichere Gnindlage des Textes unbekannt 
war. haben viel nnnfitse Yermatnngen Toigebracht; diese fli|id jetzt ent- 
fernt. Aber auch die neuere Zeit hat, besonders in den Kamen, zn- 
weilon das Mass des Erlaubten und Wahrschdnlichen in Vermutung und 
Aendening Überschritten. Einer Deutung zu Liebe Namen, die sonst 
nicht vorkommen, zn ändern, oder von der Lesart der üelieriieferung 
7M Willkür und Irrthum der schlechteren Hss. abzuweichen, ist onkritisdi. 
Die Kiuist des Nichtwissens, oder die Ehriichkeit des Nichtwissens ist 
auch lii^ zu üben. Es wäre ein Wunder, wenn uns in der Gormania 
dir aus so alter Zeit fast alhMn von deutschon Dingen zu uns redet, 
alles deutlich und mit Sicherheit erklärbar wäre. Vielmehr ist es schon 
ein grosses GlUck, dass so vieles sicher und deutlich ist, dass so viele 
und zum Theil überraschende I'>]äuterungen und Bestätigungen aus 
snütcron Quellen und aus der Sprachforschung sich ergeben hal)€n. Dies 
Glück iiat gerade die verwölmt, denen wir die bedeutendsten Aufhellungen 
verdanken". 

Das Heft über die (icrmania unterscheidet sich von allen andern 
dadurch, dass es sehr ausführliche sachlidie Erläuterungen gibt, die zum 
Tlit il zu I ',\(urs('ii sich ausdehnen. Sie entlialteu zum Tlieil eine Kritik 
der j j /iililuiiLTfü des 'lacilns. Für solche Kritik stellte lian]it den (irund- 
satz aut: ..Nun der I '-rmittelung des Verständnisses ist metliüdisch zu 
trennen die ganz ver:ichiedene Frage, ob das, was Tacitus erzäliit, 
ncbtig ist'*. 

C. Altdeutsche Litteratur. 

Ueber Haupts Lehrtliiitigkeit auf dem Gebiete der deutschen Philolo- 
gie weiss ich nur wenig zu berichten. Er las von 1S37 — 1859 über 
Gegenstände aus ihrem P.ereiclie, besonders iil)er die Nibelungen, den Par- 
zival. Walther von der Vogelweide, deut.sclie Grammatik, Geschichte der 
älteren ileut.schen Diclitnii;;. Die Ib^fte aber sind bis auf eines über den 
Par/ival nicht mehr voriianden. Hleibt iler Verlust auch bedauerlicli , so 
liesse sieh tlir den /weck diins Puelies. Haupts Methode zu scliililern, 
kaum etwas neues hinzutugen; denn gerade das betonte er, dass aus der 
viel länger zur Wissenschaft gediehenen classischen Philologie Kegel und 
Methode für die deutsche ') zu gewinnen sei. 

Dass Uaupt grosses Gewicht auf die Vereinigung beider Dibciplincii in 

*) Antrittsrede von 1864, opp. III, 8. 
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einer Hand legte, hat sidi schon bei der Betrachtung über das Epos 
gezeigt (p. 165). Eine Gefahr sei freilich vorhanden: 'dass diese Verbin- 
dvng die Kraft des Forschers tbeflt, nnd iliB anf bdden Ctebieten nidit 
erreichen Iftsst, was er vielleicht anf einem erreichen konnte*. Ganz fthn- 
lich hat sich Ijacbniann in einem Briefe an GottfKed Hermann vom I. Jnli 
1829 ausgesprochen: ^ich beschrftnkt die Ihnen wahrscheinlich bekannte 
Zwitterhaftigkeit meiner Stadien, die freilich aneh ilire VortbeQe bat, aber 
mich auch anf beiden Seiten von manchem nothwendigen mrQckhftlt 
Anf dem Felde der germanischen Philologie finde ich es fltr mich weit 
Instiger, weil mau, den langen Gang nnd die festen Besnltate der classi- 
sehen Philologie im Ange haltend, sicher geht, nnd doch frisch nnd ju- 
gendlich: znm Abstrusen nnd ni leeren EinfiUlen hat man noch keine 
ZeiC^. Gemeint ist dasselbe, was Haupt den Reiz der neuen, werdenden 
Wissenschaft nannte. (Vgl. oben p. 9). 

IMe angedeutete Gefishr ist nun freilich fBr Haupt nnd für Lacfamann 
nur in der Theorie da gewesen; wie mancher würde für einen berOhmten 
Mann gelten, der nur auf einem Gebiete solche Leistungen sein nennen konnte, 
wie jene anf zweien! In der Wirklichkeit resultirte ffir beide Richtungen 
der Philologie nur Gewinn ans dieser Verdnigung, nnd der Gewinn war 
ein gegenseitif^r. Wolfs Prolegomena zh Homer waren auch dem Nibe- 
lungenliede zu gute {gekommen, die Betrachtung des uns viel genauer he- 
kannten (h utschcn Kpos rogte zu ähnlicher Untersuchung des griechischen 
an; die feste Methode der classisrhen Philologie criiutglichte rs, um nur eines 
zu nennen, auch für die dcutscho durch kritische Ausgaben eine zuver- 
lässige Grundlage historischer und sprachlicher Forschung zu schaffen. Haupt 
hat seihst in meisterhafter Rede ') tthor den (lewinn gesprochen, den die 
deutsche Philologio der ohissischeu gewährt. Er findet ihn in der gegen- 
seitigen Krliuitcning, weldien die Spiuchen *) einander gewähren, er findet 
ihn in deni (iewinne, den die Anschauung der Poesie der Griechen und 
der nacliaiinienden Hönur aus der Kenntniss der altdeutschen Dichtungen 
erwirbt: ein zwiefacher (rewinn. je nachdem er aus Gegensätzen oder Ana- 
logien sich ergibt; Haupt findet diesuu Gewiuu endlich in der Stellung 



*) 1848 SU de» Königs OebarUtagc. opp. I» 286— 26ft. 

*) Wie die. historische Hetrnclitting einer Sprache methodisch für die ei- 
TiPr andern werthvoll sein könne, hctonte er schon 1831 in der .\nzei);c von 
Graffo Ausgrabe des Krist: „<li»', dia, diö, diu hat sieh mich und nach in die 
abgesohwächt, bio das e gänzlich verstummt ist, sudass wir in ie nichts mehr 
hören, als ein langes i. Dies sind in der That sehr triviale Dinge für Jeden, 
der von «ler hiütori^^cheii deutschen Grammatik nur einige Notiz genommen 
hat; aber wie wiMii;; «licn il ivoij Notiz genommen wird, können z. H. die prin- 
ciploseii Vorbandlungen über die Aussprache des Griechischen lehren**. 
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der deutachen Mytholt^e znr griechischen, die aus jener nicht nur Be- 
sUltignng, sondprn auch Krläutcrung und Ergänzung cmpfilngt. Das Sto- 
dinm dieser Bede Icann dem IMiilologen, der in jeder Rflclcsicht vor Ein- 
seitiglceit sich bewahren will, nicht genug empfohlen werden. 

Schon als dreinndzwanzigjfthr^r, 1831, trat er mit Energie g^en 

die einseitigen Philologen auf, weldie ohne historische Kennt uiss der 
deutschen Sprache sie doch zum Etymologisiren benutzten. In einer 
Kritik der Graff'schen Ausgabe von Otfrieds Krist heiss.t es: „Den Unfug, 
der mit den Wörtern in ihrer jetzigen Gestalt von thörichteii Ktyniologi- 
sirern , die ohne Kenntnis« geschichtlicher ürainniatik frisch darauf los- 
(ieuteln und schwindeln, getrieben wird, rtigt der Herausgober mit Recht, 
leichtfertiger and unsinniger wird uichts getrieben als dies Et} molugisireii, 
und CS scheint diesen Wurzelsuchern zu gehen, wie denen, die unvoi*sichtig 
nach Alrauut n graben: sie werden toll. Silbst sehr ausgezeichnete Männer 
ktMincn sich von diosoi iinhistorischen un«l grundIos«'!i Ansicht der ileut- 
hciicn SpiaclH* nicht losmachen. — Sobald Buttmann in seinem I.exi- 
logus dcutsclie Wörter zur Vorglfichung zieht, entstellt er fast innnor 
seine ciiisichtigsfcii Ff>rscliun^;«*n ilurch ganz unhulthan' Kinfiille. Aber die 
rla»ischcii i'liihtloi;''!! sind meist Widerspicle des Antaeus: sobald sie den 
IJoden der Muttersprache beiiUiren. sind sie kraftlos''. Das Verdienst, 
diesem L'ii\ve>en ein linde gen)acht /u iiaben. sciuiel) er der vergleichen- 
d<'n Sprachwissenschaft zu, in>l»esondere aher .lacob (irimms deutscher 
ürumnuitik inid seiner Entdeckung der Laut\ erschiebung (opp. I, 24 1). 

An Haupts Stellung zur deut-schen Litt<'iatur liisst sich deutlich beo- 
bachten, (lass sein Lehen in zwei verschiedene Zeitalter tiel. In früher 
Jugend, da die allgemeine Stimmung noch unter demEintiussc der Romantiker 
stand, zog ihn das deutsche Altertliuin fast allein an (opp. III, 2). All- 
mühlich, wohl unter (i. Hermanns Eintlusse auf der Universität, ging ihm 
die lioheie Si hönheit der antiken ror^ie heller auf Vom l'.nthusiasmns ge- 
langte er zur ohjectiven lUurtheilnng: ..Die deutsche Poesie des Mittel- 
alters, »pi-ach vv Ic^lb, bildet einen scharfen und reinen Gegensatz znr 
griechischen und rciraischen Poesie, und dieser Gegensatz lässt das wesentlich 
Antike der antiken Poesie in einer Deutlichkeit erkennen, die anders- 
woher schwerlich zu gewinnen ist. Die classische Philologie, die der 
abergläubischen Bewunderung jedes griechischen oder . gar latddischen 
Yenes Iftngst enlmgt hat, darf nicht bezorgen, dasa das vergleichende 
Studium der altdeutschen Dichtungen die Geltung der antiken Heister- 



') In späteren Jahren ward er in dieser Hinsieht etwu nirSckhalten- 
der. Vgl. oben p. 108. 

') Antrittsrede von 1864. opp. III, 2. Ygl. oben p. 0. 
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wciko booiiitnlohtiffon könne: wor mit voller lAoho sich in die Herrlich- v*rr»ag d«r 
kcit der Poesie unserer deutschen Vor/eit vortieft. wird, wenn er unhe- 
fangcnes Sinnes ist. dennoch die liöhere ]yici>tersihaft, die ilcn fii'ieihcn 
von günstigen (ieschicken beschieden war. willig uml init frcu<lig<r 15*'- 
wniidernngi) anerkennen". Noch ein schärferes Urthcil aus seinen h-t/tcn 
Jahren lii'u't mir vor. Kr schickte im Jahre 1871 an Lndwi'^ Stenh die 
zweite Autlage seiner Ausgabe des Ercc llnrtmanns von der Aiic und 
schrieb dazu: „Wenn Sie das Buch durchblättern, werden Sie begreifen, 
diiss ich niittelhochdeutscher Dinge milde bin''. Gemeint ist mit di(~sem 
Urtheile nur die In »tische l'oesie. wclehe. statt sich der reichen, sclunien 
Stofte unserer deutsclien Sage zu bemächtigen . in /um Theil sklavischer 
Nachahmung und Bearbeitung fremdländischer Sagen sich erging. An 
unserer volksmässigen Poesie hat Haupt stets Freude empfnmlen, ebensf) am 
Walther von der Vog(dweide; Wolfram vmi K-cheiibach erklärte er oft 
für einen wirklich grossen Dichter; doch kann i<-h mir lebhaft vorstellen, 
dass ihm grosse Theile des Parzival, in denen wir vom geraden Pfade iler 
Handlung al> durch die verwirrende Mannigfaltigkeit ritterlicher Abenteuer 
geführt werden, nur historisch interessant waren. 

Haupt hatte bei seiner allgemeinen Schätzung jeder geistigen Grösse, VsterUnd«» 
wes Namens oder Volkes sie auch sein mochte, doch auch ein sehr leb- 
haftes Gefühl, ja eine wahre Begeistovog ftr das Yaterttndische; nicht in 
particnlaristiacber Bescbränkheit; sondern er, der kräftig entwidcelte, ge- 
sunde IndividnaliUtten liebte, wflnschte auch, dass des deutschen Volkes 
Eigentbttmlicbkeiten gerade In ihrer Eigenart unverftlscht sich erhalten 
sollten, nnd hielt itlr diesen Zweck das Studium des deutschen Alterthmns fOr 
besonders werthToU: es gelte *die Grundlagen und Bedingungen der Gegenwart 
kennen su lernen und die nationale Ihdindvalitftt in reinen und entschie- 
denen GeprSgen in beobachten'. Die Worte, mit denen Jacob Grimm 
seine Thätigkeit besdehiiete, haben Hanpts ganzen Beifidl; er konnte sie 
auch von sich sagen: ,^e mdne Arbeiten wandten sich auf das Vater- 
land, von dessen Boden sie auch ihre Kraft entnahmen; mir schwebte 
nnbewust und bewnst vor, dass es uns am sichersten fahre und leite, dass 
wir ihm zuerst veipflichtet sind**. 

Nicht aber glaubte er, dass mit dem mechanischen Herttbemehmen gpneh- 
von Worten und G^riluchen aus der alten Zeit der neuen gedient werde. 
Ihm waren alle Pedanten, auch die deutsch-puristischen zuwider: „Jener 
unwiederbringliche Beichthum der alten deutschen Sprache wird der Ge- 
genstand wissenschaftlicher Betrachtung bleiben» wie man sich an dem 
köstlichen Geptfige alter MQmsen erfreut und belehrt, aber sie in Umlauf 



') opp. I, 245. 

Morls Hanpt. 18 
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ZU setzen sicli iiielit cinAilloii lässt. Doch kauu insofern der Scliatz der 
alten Sprache lebendig auf die Gegenwart einwirken, als die Betrachtung 
jenes uncntstelltcn Urganisnnis, jener Ursprünglichkeit der Bedeutungen zur 
■Wiederbcseelung (wie Graff es schön ausdrückt) vieler heutiger Wörter, 
die jetzt als todte Zeichen erscheinen, das einzige Mittel ist. Doch wird 
auch hier das nnmittelbarc sprachliche Bcwusstsoin wohl kaam zarttckzu- 
bringen sein nnd die Ericenntnisa der lebendigen Wortbedeutangen immer 
in den Schranken der Wissenschaft bleiben**. Diese 1881 ausgesprochene 
Ansicht bat ^apt anch später festgehalten. Noch in mancher Becension, 
auch in der Darlegung seines Progranunes für die von ihm gegründete 
Zeitschrift für dentsches Alterthnm (Bd. I, Yoirede) hat er sich allgemein 
über die Aufgaben der dentschen Philologie ausgesprochen, eine skizsirte 
Geschichte derselben nnd die rei&teo Gedanken aber gegeben in der 
schönsten seiner Beden, der GedAditnissrede anf Jacob Grimm ^). 

Ich wOnsdite sciir, dass Andere, ivelche des deutschen Altertbnms 
kundiger sind als meine Dilettantenkenntnisse betragen, diese Skisse, sei 
es nun in Beistimmnng oder Widerlegung zu einem ausgefahrten Bilde 
gestalten mOgen. Zum Schlüsse noch eine Probe ans dem erhaltenen 
Hefte. 

Wolfram von Eschenbach 

Das lieft über den Parzi\al scheint nach den Iteitjebi a« hten Citatcn 
in der Mitte der fünf/i^er Jahre geschrielten ; es enthält eine sehr 
ausführliehe £iuleitung über Wolframs Leben und Werke, besonders genau 



') Gelesen am 7. Juli 18G4, opp. III, 1G4— 200. 

I,;ifliiiianns Ausgabe des Wolfram (1833) liat Haupt als ein junffer Mann 
in ili'in Jalui' 1^35 ausführlich uiiuczeiKt, uml diilici h(?.S()nd»'i"8 das YtT- 
liiiltuiNs Ix'Hproidicii, in welchem dio ultdeutsclio riiilolugie 7.um Tublicum steht. 
Nach Laohmanna Tode hat er mit groater Mfihe die nötbig werdenden Auf- 
iianpt als Iftgon 1854, 1872 he.siji.:! : jii i'iiio }^uDze Handschrift des Wilhelm verglichen, 
Freund. ^gjj ^j. ^viisst tiass Laflunaiin dies pffwün^icht hatte, olifrU'ieli »'in fifwinn 

dabei nicht heraus kam. Haupt vcrstaiul es mcistcrliih , ein Kreuiul in der 
That zu 8cin. Es existirt eine ganze Anzahl uiuiaiiglicher Werke z. H. von 
Billroih, F. Wolf, HoSteann Fallersleben, bei denen Haapt die Correctur 
(üftns allein heaorj(t hat, nnd nicht bloe die Correotur, sondern auch eine 
li«t.Tariseli<- H<-visi..n. Vgl. liririV an Wulf 4. Juui 1840: „Halwn Sie den 
licr/lielistcn Hai>k, ilass Sie mir »liii Itruckri vision Ihres Werkes [Wolfs Buch 
über die LaisJ anvertrauen". Was ich mit Freuden für Ihr Huch thue, be- 
schränkt sich ausser der Correolur daraaf, dan ich jeden liont-u des Ms., ehe 
ich ihn in die Dmckerei Bcnde. tior)irfikltig leee und die St&ubcben abblaae, 
die ich etwa finde**. Ton Iloffmanns Catalog der Wiener Hss. hat er die 
Correotur Iwaorgt. 
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ist (Irr Parzival bohandelt. nacli Ahfa^siiiiL^s/cit, nach seinen Quellen, naeh 
den Qacllen und licstandtheilen der Sage. Die lij-klänuig reicht bis 320. 

Käme, Heimat etc. 

,.WoUnun von Eschenbach Paiv.ival 114, 12. 185, 7. 827, 13. Hmw. 
Willchalm 4, 19. Von ritterlichem Gcschlcchtc P. 115, 11. In ritter- 
licher Tracht abgebildet in der Pariser Liederhand^chrift. iler' bei sei- 
nem Zeitgenossen Wimt von Gi-afeuberg Wigalois 6343 oud bei anderen. 

Wolfram nemat sich einen Baiem P. 121, 7. Im heatigen König- 
reich Bdem gibt es mehrere Orte des Namens Eschenbach, zwei in der 
Oberpfink. Aber das wolfraroiscbe ist das £. im Landgerichte Hcilsbronn, 
in der Gegend von Ansbach, im Jahre 1332 aus einem Markte zur Stadt 
erhoben. Auf dieses E. fdlu f ein anderer Name dc< Dii Iltens im jüngeren 
Titurel und daraas in dem 1462 ge^(-1tnei)enen Ehrenbriefe Jacob PU- 
teriche von Reichertshausen (Zeit.schr. G, 55). Im jOngeren Titorel, der 
(das ganze Gedicht) sieh für ein Werk Wolframs ausgibt, sagt die Aven- 
tiore an drei verschiedenen Stellen 'Friunt von BlieuvcMcir. Püterich 'Wol- 
fram der hochbekant, — ich mein von Eschenhach und Pleieufeldeu'. 
Pleinfehl, Markt an der schwäbischen Rczat, drei Meilen von Eschenbaeh. 
Ware dem jüngeren Titurel ganz zu trauen, so müsstc man etwa annehmen, 
dass W., vermutlich durch Dienstmannscbaft einem in beiden Orten ange- 
sessenen Geschleclite angehürte. Es litsst sich al)cr nur folgern, dass 
der Dichter des jüngeren Titurel wusste, dass W. aus jenem Kselienbacli 
war. Hiermit stimmen (Etliche Anspielungen Ws. : P. 227, 13 werden liit- 
terspiele auf dem Anger zu Abenberg erwähnt. Dies ist die Burg Aben- 
berg (Klein-.\mberg) bei der Stadt Al)enberg, zwischen Spalt und Schwa- 
bach, etwa zwei Meilen von Kschenbacli, Sitz der (irafcn von Abenberg, 
die in dieser Gegend ansehnliche IJezitzuugeu hatten. < Miue Zweifel ist in 
der Nähe auch Wildeuberg zu suchen, P. 230, 13 hie zc Wildenberc: 
Es ist mir noch nicht gelungen es auf/utinden (bei v. d. Hagen Irr- 
thümer) 1). Wh. 426, 29 sülhc sarwiit, der man üf dem Sande wenic 
hat: Pleinfeld liegt in der Gegend, die uoch jct/t der Sand heisst. 
1'. 184, 24 ein Trühendingaer phanne mit krapheu: Die Krapfen, oder 
fne man sie jetzt nennt, Klösse von WassertrOhdingen, in Fleischbrühe 
oder Milchrahm aufgekochte Eierkuchen sind noch jetzt berflhmt: die 
Stadt WiSsertnihdingeB fi^ drei Meilen von Eschenbach. Wh. 295, 16 



<) Am Rat) I. ]):it Ilaapt notirt: Wildenberg M. B [?J. 16, 219. In der 
Gegend von Abensperg. 

18* 
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zc Xördcling kein dolissdiit (Workzoiig zum Brechen di-s Flachses): Nörd- 
lingf'n drei Moilon von Was.sci truhdiii^cn. sechs von KschLiihach. P. 409, 8. 
l'u>«tnarlit>kanii>fo der koufwip ze Tolenstein: Dolhistcin, Markt an der 
Altmühl, nicht weit von Kich^^tätt. ungcfUhr sechs Meilen von Ksciienbach. 

Das Esclicnbach, von dem der Dichter den Namen hat, ist also un- 
zwcifelhat't das im Landgericlite Ilt'ijxibronn. Nun liegt dies aber im frän- 
kischen Nordgau. Wenn al>o Wolfram P. 121, 7 sich zu den liaieru 
rechnet, so folgt er einem umienauen Sprachgebrauche. (Verkehrte Be- 
merkungen bei Kückert zum widschen (iast p. 498: er scheint nicht or- 
dentlich zu wis.sen, welches Kschenbach das wolfi aiiii>clic ist). 

Annat. Wolfram war verheiratet. Titurol 18, Lieder 6, 1. Willelialni 

33, 4. Kr war kein reicher llittei-. Daraus erklärt sieb, dass er nie 
als Zeuge in Urkunden gefunden w ird. Er besass wobl eine Burg, aber 
er scheiv.t mehrmals über seine Annut, P. 184, 27 If. 24 12, 27 ff. 735, 9. 
Aber die Stelle vom Schildesami P. 115, 11 lehrt, dass er nicht etwa, 
wie z. B. sein Zeitgenosse, Herr Walther von der Vogidwcide, ein fahreu- 
des Leben führte untl durch seine Dichtkunst sich erhielt. 

Gebart and Wolframs Geburtsjahr ist unbekannt. Aber da er seinen Parzival, 
den er bald nach dem Anfange des 13. .labrliunderts begann, offeid>ar in 
reifer Manucskraft dichtete, so werden wir seine (iebnrtszeit um 1170 an- 
setzen müssen. — Unbekannt ist auch sein Todesjahr. Aber den Willehalm, 
über dem er starb, hat er nach dem Tode des Landgrafen llormaim von 
Thüringen begoinien. d. i. nicht nach dem A])ril 1215. wie Lachmann nach 
einer ehedem hergebrachten Meinung annimmt (p. XIX i, sondern Her- 
mann starb zu Ende des Jahres 121G; s. meine Anmerkung zu Walthcr 
von der Vogelweide 11, 6. Er wird um 1220 gestorben sein. 

Wappea. Begraben liegt er in der Uraucukirche zu Esclieiiliacb. Pntericli von 

Rcichertsliausen ritt dortbin, um das (Jrab des Dichters zu besuchen und 
faud darauf bciiicu Wappcuschild und eiuo Inschrift ohuc Angabe des 



*) Die angpfuhrte Stelle ist ein Cotiiiiientar zu Sehorei-s Worten im N.'kro- 
loge: „Die ältere deutsche Litteratiirge.scdiichtü und die Erklärung unserer 
alten Piohier verdanken Haupt eine grosse Masse von Thatsaofaen, die er fest^ 
stellte. Die Minnesänger waren «um grossen Theil Privatpersonen ohne öffent- 
liche Stellang, die Cbroniken melden uiehtH von ihn< n, blos in Urkunden fin- 
den wir sie nls Aussteller od< r Zeujjen: kein neu crscht int nd' s rrkundrnbu«;!» 
dahrr. welclies Haupt nicht auf altdcutsebc Dichter hin durcbsnoble. Topo- 
grapbii'ti ins er mit der grossten Passion; iu Nieder»».*iterreich z. Ii. kannte er 
jedes Dorf; denn er hatte die Gedichte des Ritters Neidhart von Reoenthal 
herausgegeben, in denen /.a hl reiche niederösterreichiwshen Looalitäten erwfthni 
werden; um diese naohsttweisen , waren die aosgedehntosten Looalstodien 
uöthig." 
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Todesjaliies. Jetzt ist das Denkmal verschwunden. Das Wappen zeigte 
einen Topf und einen Busch auf dorn Helme. In einer Münchner genea- 
logischen Iis. ist Ws. Wapiien ahgebihlet und daraus von Schmeller be- 
kannt geniacht worden. Kin rother Topf in gelbem Felde, derselbe Topf 
auf dem Ilelnu'. darauf ein Blumenbusch. Dieses Wajipen .stimmt nicht 
zu dem der Pariser Liederhs. (zwei weisse Mi lser in rothem Schihle); 
aber die Wajipenbilder dieser Iis. sind un/.nvcrla-sig. Nelien dem Mün- 
chner Bihle 'Franck'. darüber "Wolfram freyher von e^clienbach Laien 
mund nie ba.sz gesprach'. 'Freiherr' ist willkürlielie und auf das 13. 
.lalirh. nicht anwendbare Bezeiihnung, das Lob seit Ws. Zeit .sprichwortlieh. 
Wirnt von Cuatenberg Wig. 0343 ff.: her Wolfram, eiu wise man von 
Kschenbach. siu herz was ganzer siuuc ein dach, leieu muut nie baz 
gesprach'. 

Im Ltdiengrin p. 2: 'man saget von dem vuu Jischeubacli uud git im 
pris daz leijen munt nie baz gesprach'. 

Eine vielleicht bedeutende Zeit seines I/cbens brachte W., wie es |f ^ *| ^^' 
scheint am Ilofe des Landgrafen llernuinn von Thüringen zu Eisenach 
zu. (Einige Sprachformen deuten auf Aiigewoiuiung durch lilngcrcn Auf- 
enthalt, besouders die für der.j Der Parzival scheint zum Theil in Eise- 
nacii verfasst zu sein. P. 2!<7, K! über da.s Leben am Thüringer llofc. 
379, 18 die Erfurter Weingärten (Belagerung nach PHng>ten l-203j. 
63?^, 11 neue Tänze aus Thüringen. Durch Hermann erhielt W. das 
franz(jsische Werk, nach dem er seinen Willehalm dichtete. Wli. 3, 8. 
Wh. 107, 22 ff. redet er von ihm als von einem Verstorbenen. 

Wolframs Diehterruhm und »lass er wirklich zu Eisenach sich auf- 
gehalten hat. ist Anlass gewesm. dass ihn die Sage von dem Sängerkrieg 
auf der Wartburg (1 20(5 8) in dem Wettstreit*^ auttrelrn läs^l. Diese Sage 
ist aber durchaus ungeschichtlich, und das (iedieht von dem Sängerkriege 
auf der Wartburg mit seinen Fabeleien uml sehwulstigen Gedanken kann 
über W. nicht das 31iinlt <te lehren, i Naeli ihm hat W. zu Mausfcld Vüu 
einem Grafen von Heinuherg die IJitterrichaft erhalten. Fabelei.) 

W. war nicht geleret. Er konnte nicht lesen. P. 115, 27. Wh. 2, 11). Kicht 
In der letzten Stelle noch mehr als in der ersten spricht sich das Selbst- 
gefühl ih's Dichters au';. der sieh in ^v'uwv Oeisteskraft der Stütze des 
Le-eii< und Schreibt-ns unbedürftig fühlte. W. sprach französisch. Wh. 237, 5. 
(Oertliche Bekanntschaft mit Frankreich zeigt sieh nicht: wo er also sein 
Franzosisch gelernt hat, wissen wir nicht). Er Hess sieh also die fran- 
zösischen Gedichte, die er umhiMete. voi 'esen. Wäicn nun seine Werke 
blosse l'i'berset/nngen . so würde bei ihrem gro-^-^en Enifange schon dies 
unser Staunen erregen. Aber des 'ungelercten' Dichtei*s Geisteskraft, die 
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Helligkeit seines Vci-standes, sciu treues GedücliUiif-s, die Liebe, mit der 
er sich in seinen Stoff vei-sciikt, sind bewunderungswürdig, da er den über- 
lieferten Stoff mit freier Individualität bearbeitet, wirre Sagen zu geisti- 
gem Zusammcnhauge, zur Einheit eines epischeu Grundgedankens bringt, 
soiiies Werkes, nie irrend, iiie oberflilchlich, Meister bleibt."" 

An Litteratar etellte Haapt Folgendes zusammeo: ^J. G. BOsclüug, 
Wolfi«m von Esdienliteli, sein Leben nnd seine Weike, Koseom fttr alt- 
deotsche Litteratnr nnd Knnst I (1809), znm GlQok unvollendet — F. H. 
von der Hagen, Minnesinger 4, 193 f. — San Marte (Alb. Scholz) Leben 
nnd Diditen Wolfimms von Eschenbacb. Magdeburg 1841. — J. A. Scbmeller, 
über W& K Heimat, Grab nnd Wappen, Abhandinngen der pUloa. philoL 
Classe der Baierischen Academie der Wissenschalten (1837) Bd. H, 
p. 189 ff. — E. Simrock*), Uebersetznng des Pandval nnd Titnrel (Statte 
gart 1842) I, 478 ff:*' 

Daranf sprach Hanpt Aber Wolfram's Werke, und zwar 1. aber die 
Lieder, 8. Aber den 

Parzival*). 



*) Am Anfang der Interpretation praecisirte II. diesen ejtiseben (Jrundgfe- 
dauken alsü: „l)tir episuho Grundgedunku dus Wolt'nuni8cheu i'urzivals beruht 
auf dem Gegunsatse des Trauo gegen Qoit und der Beständigkeit, nnd des 
Zweifels und der Terzweiflang. In gedankenloser Jugend verfehlt Piuvival das 
ihm bestimmte Glück; erst nachdem er die VerzweiHun^^ darüber überwunden 
bat. wird er in des Treue popren Goü und sein Weil) d.'s lifM-hsten Glückes 
würdi^^ « riiiuden". In der Reeension von 18S5 schon sprach er es aus: „Den 
Grandgedanken des Parzival hat zuerst Lachmann in der Vorrede zu seiner 
Auswahl aus den hochdeutschen Dichtem des 18. Jahrb. mit wenigen Worten 
ausgesprochen, die Alles an Wahrheit und Tiefe übertreffen, was seitdem da^ 
riiber gesagt worden ist". (Vgl. j< tzt Laehmauns Kl. Sehriiten zu d. Ph. 
p. 1(J(), eben da p. 4*^0 — 518 seine Alihandhnifr ülicr den Ein]Lrang des Parzi- 
val.) Mein Freund llinriehü hat eine uugedruukte Kedü Lachmauns (Iblü) zum 
Drucke vorbereitet, in welcher dieser ganjs ausführlich den Inhalt des Parsi- 
val darlegt. Sic erscheint in Steinmeyers Anzeigw für dentscdies Alterthum 
und dcutsehe Littcratur. Jahrgang V (1879), lieft II oder III. 

*) Haupts f(>l>;enilc Auseinandersetzung r-nthiUt eine Polemik gegen 8im- 
rock, welcher für Wolfram eine grüasere belhststäudigkeit in Anspruch uinnut, 
besonders in der lllneinziehung deutscher Elraiente. Gegen Haupt vertheidigt 
sich Simrook in der fünften Auflage seiner Uebersetsung (1876) p. 849 1 Ebenda 
spricht Simrock auch gegen Bartsch. Haupts Nacliweisung steirischer Orts- 
namen nimmt Simrock y. B73 an, verwahrt sieh jedoch gi^n die Folgerung, 
dass sclion Ws. (Quelle diese NanH:ii geliabt hatte. 

ich gebe Iluupt's Auscinanderäetzuugeu über den Parzival, besouders 
um das Bild auch nach der Seite der deutschen Philologie hin abzurunden. 
In ihrer durchsichtigen Klarheit werden die Mittheilungon auch für die Interesse 
haben, denen die Facta nicht neu sind: in Weitelführung oder Widerlegung 
durch Andere werden sie der äache nütecn. 
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../( it der Abfassung. — Im 3. Buche 143, 29 gedenkt W. des Krccs JwidM 
von Ilariiiiiuin von Auo, dor schon \üi' 1197 gedichtet ward. Im 5. Ilucho 
253, lü wird auf den um einigi; .lulirt' jüngeren Iweiu Ilartmanu's ange- 
spielt Das 7. Buch (370, 18) gedenkt der iiocli ^iclitbaren Verwüstung 
der Erfurter Weingärten: dies bezieht sich auf die Belagerung nach 
Pfingsten 1203; König Philipp ward da vom Landgrafen Uermann, der 
bis zum 17. September 1204 auf der Seite des Gegenköiiigs Otto'sdes IT. 
stand, neun Tage lang belagert. Also wird daa 7. Bnch nicht lango nach 
1204 gedichtet sein} aber doch nach 1904 oder wenigstens nach dem 
Herbste des Jahres 1204. Denn im sechsten Buche 297, 25 wird ein von Wal- 
ther von der Yogclweide am Hofe des Landgrafen Hermann gcsuugcues Lied 
(Gnoten tac, boes onde guot) erwfthnt: aber vor Hermann*8 Unterwerfung 
unter KOnig Philipp (17. Septbr. 1204) ging Walther, der dem König 
Philipp treu anhing, gewiss nicht an Hermann's Hof: Lachm. su Waith. 
20, 4, Wenn im 13. Bndie 689, 11 die neuen Tftnze aus Thflringen 
auf Walther*s noch dauernden Aufenthalt bei dem Landgrafen Hermann 
deuten, so kann es spllestens 1211 gedichtet sein: Lachm. au Waith. 
20, 4. Wann das grosse Gedicht mit dem 16. Buche vollendet ward, 
Usst sich genau nicht bestimmen. 

Der P. ward von W. nicht auf einmal, sondern nach und nach be- 
kannt gemacht Zwischen das 2. und 8. Buch hat er eine Stelle einge- 
schaltet (114,6 — 116,8), in der er sich gegen den Vorwurf, die Weiber 
getadelt zu haben, verteidigt Der An&ng des 8. Buches hatte Anstoss 
gegeben 116, 5 It 22 if. Zn^dch entschuldigt er sich, dass er Schelt- 
lieder, verlorene, gegen eine Ungetreue gesungen habe. Es ist also klar, 
dass dieses nach dem 2. Buche eingeschaltete Stock schon das Bekannt- 
sein des dritten Buches voraussetzt — Das 15. Buch nimmt nach einer 
Unterbrechung vielleicht von mehreren Jahren die Erzählung wieder auf 
734, 1 Vil liate des hftt verdrozzen n. s. w. Im 16. Buche enthält der 
798stc, vielleicht später eingeschobene Abschnitt die Berichtigung v'mvr 
frühcreu, ketzerischen Stelle: der Einsiedler Trevri/.ent lässt im 9. Buciic 
471, 23 ff. CS nncntschieden , ob nicht etwa Gott die abgefallenen Engel 
(den Lueifer und seine Gesellen) doch wieder zn Gnaden angenommen 
habe. Hier im 16. Boche nimmt Trevrizent das zurück, die abgefallenen 
Geister sind ewiglich verloren. Die Zurüclmahnic ist sehr geflissentlich 
gehalten, und es wird nicht klar, warum Tr. denn früher anders geredet 
Ganz offenbar liatte, wie Lachmann (über den Kiiigang des V.) gesellen hat, 
ein geistlielicr Mann den Dichter zur Zurücknahme der liilehre bewogen. 
(Ueberhaupt scheint W. einige Ansichten gehegt zu haben, die von der Kircbiich« 
kirchlichen Lehre abwichen. Nirgend findet sicli bei iinn eine Spur von 
der Verehrung der Jungfrau Maria, deicn der jüngere Titurcl voll ist: 



AUmHhliehe 
Entotohiiiif. 
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Lachtnanu /u Wulther 88, ^o. W, lief?! eine sehr milde Gcsiimuiii; ^'«'ir< ii 
die Tlcidcn, deren unbedingte Verdammung Wh. 307, '2b ff. vv Icujüict. 
Kr ist auch in diesen religiösen Ansichten individuell). Wirnt von (irnffu- 
berg in seinem Wigalois 032.') ff. kennt das 3. Hueh des P. . siclillioli 
Uücli nieht das G.: Lachm. Yorr. s. XIX. Aus dem 3. Buche 168, 9 
— 12 abgesehrieben im Wig. 10545 — 48. Höchstens hatte Wirnt ganz 
zu Kiide 115—00 das 5. l>uch (224, 12) Mliun vor Augen: Lachm. zum 
Iwcin s. 78(). (lotttned im Tristan 4030 tl". siiiclt nur auf das 1. Buch 
an. In der Sanunlnng der Nibelungeniiedii- (um 1210) 353, 2 i.st das 
Land Za/amaiu- 'i aus dem 1. Iluche des 1*.: ImIcIiui. zu den >»ib. 1, Wh. 
Grinnn. dcutschL' Ilcldcn-agc 05. 
ao Zenos. Vom 5. liiiche an dichtete W. seinen P. (wie später den Wh.) in 

Abschnitten von 30 Zeilen: Lachm. IX und zu P. 125. Gelernt hatte er 
diese Einrichtang (die keinen mysti.scben Grund bat) vielleicht aus dem 
Iwein, der gerade im 5. Buche erwähnt wird: ob der Erec diese Eia- 
richtoDg hatte, lässt sich nicht bestbnmen. Vom 5. Bache an hat W. 
eine durch 80 theilbare YcrsBumnie gegeben. Dieselbe Theilbarkeit ist 
für die vier ersten Bflcher im Gaoz^ dnrchgesetit, ohne Zweifel durch 
Zns&tio odw Anslassnogen nach dem ersten Erscheinen. Jenes nadi dem 
dten Bache eingeschaltete Stade ist verfosst, nachdem sich der Dichter diese 
Einrichtang voigesctzt hatte. 

Wolfram's Qaelien<). 

Kjot. W. hatte ein Gedielit, wie er s^^jt, eines Proveuzalen Kyot (Guyot), 

dem er folgte 827, 1 ff., vergl. 416, 20. 431, 2. 453, 2 ff., 455, 2 ff., 
776, 10. Man hat bei diesem Provenzalen Kyot an den nordfraozfirischen 
Dichter Goiot von Provins gedacht Provins Stadt in Brie, Prdvlfl bei 
W. Wh. 437, 1 1. Oniot von Pkovins, im letzten Drittel des 12. Jahrh. war ein 
satirisch-didaktischer Dichter (la bible Goiot bei M6on contes et fablianx 
2, 307 ff.), aber aoch Liederdichter, Wh. Wadtemagel altfr. lieder and 
Leiche p. 19L Lachmann lehnte Jeden Gedanken an diesen Guiot von 
Provins ab, er bezog den Namen le chantenr, den W. ihm P. 416, 31 
gibt, auf die Form seines verlornen P.; wenn W. nicht irre: in langen 
Versen (UMand in Fonqn^s Hasen 1812, 3, 59 ft Ferd. Wolf Lais, 



*) Vgl. Lachmann an Wh. Grimm bei Zaoher. Ztschr. f. d. Ph. II, 197. 

') Nach der Zeit von Haupts AuseiTiandnr.setzunf? bat besonders Zarucke 
in den Boitriijfen zur Cirsehicbti' der deutschen Sprach«' und Litlcratur 3, 
'60i ff. über die Sage vom Gral gebaudelt, und naob ihm liirub-Ilii'äcbi'eld in 
•einem Btielie (1877): Die Sage vom Gral, ihre Entwicklung und diohteriBohe 
Attvbildung in Frankreich und Deutschland im 13. und 18. Jahrhundert. Beide 
Buchon nachzuweisen, daas der Provenzalo I^t eine Fiction Wolframs sei. 
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Se«iaeii/(ii und Loiclic. Ileidclb. 1841). Lucluu. Vorr. XXllI. Aber die 
Annalmio laiij^or Verse bei einem Gedielite dieses Stoffes ist sehr uiiwahr- 
scbeiulicli, ebenso imwabrscheinlich, dass ein Provenxale französisch gedich- 
tet habe; und so hegte Ladimanu, wie ich weiss, später euic andere Ver- 
mutung. Er nahm an, dass das Gedicht iu kurzen Verspaaren gewesen 
sei, Goiot nicht der Verfasser (sonst passte le cbanteor nicht), sondern nur 
Besag auf ihn darin. — Das Gedicht war, wie die Kamenaformen zeigen, 
ohne allen Zweifel nicht Proyenzalisch, sondern Französisch; es lehrt dies 
Ws. eigenes Zengniss P. 416, 28. Waekemagd fiust le chantcnr als Be- 
zeichnung Goiots als Liederdichter, und den Guiot von Provins, nach der 
von Lachmann verworfenen Meinung, als den Ver&sser des von W. um- 
gebildeten Parzival. IHes ist die einfachste Meinnng und, glaube ich, die 
richtige. Man moss dann annehmen, dass W. ihn irrig einen Provenzalen 
nannte, Provins mit Provence verwechselnd. Dies ist aber nichts anwahr- 
scheinliches: im Wh., wo wir französische Texte ver^eichen können, lassen 
sich mitore Missverstftndnisse französischer AnsdrOcke nachweisen. Sim- 
rock meint, Gniots Werk könne provenzalisch gewesen, aber von W. in 
einer französischen Uebeisetzang benutzt worden sein. Luftiger EinfrdL 
Der Verlost oder die Verborgenheit des Gedichtes von Gniot ist ein 
Haopthindemiss der Erforschung der Sage. Hfttten wir es, so wftrde Ws. 
Verdienst sieb noch heller zeigen, als es ans sdion jetzt entgegenleachtet 

Erhalten ist der Perceval des Chr^tien de Th>ye8, irie er ihn selbst chr^i^a d« 
nennt Ii contes del graaL (Wh. Holland. Chrestien von Troies, eine 
literaturgeschicbtUche Untersuchnng. Tab. 1864). Chrestiens Gebnrt^ahr 
nnd Tode^ahr sind unbekannt ; dass er 1190 oder 1191 gestorben sei, 
wie man annimmt, ist unerweislich: aber in den 90er Jahren des 12. Jahrb. 
scheint er gestorben zu sein; nicht wie Wack. nach Fauricl annimmt in * 
den 70em. Dies umfönglicho Gedicht (in den kurzen, vicrtaktigen Versen 
der contes) des fruchtbarsten französischen Erzählers ist in vielcd Hs. erhalten. 
Noch nicht ^) ^'o<1ruckt, ungenügender Auszug des Inhalts von Ginguene in der 
In-t litt, de la France 15,246-252. S.Marte, die Arthursagc. Qucdl. 1842. 
'I ii. de la Villeinarqu6, contes populaircs des ancicns Bretons 1, 182 — 190. 
Ouistians Werk unterbrach der Tod. Fortgesetzt von Gautiers de Denct, 
v(»lli nilet von zwei Dichtern Gerhers und Mancssier: Lachm. Vorr. XX. fF. 
Holland. — (. liristian kürzte die Geschichte des Parzival ab, Lachm. XXL Ob 
da,>> (iediclit Kyots oder das Christians das ältere war, lässt sich aus der 
Stelle, wo W. am ScliIiK^e des P., 8-27, 1 tF. Christians gedenkt, nicht 
erkeniiiMi. I.acliniaiin XXIII. (I. Ausg.) vci'stand einen von Guyot gegen 
Ciiriätian wirklich ausgesprochenen Tadel, später änderte er 'vorgeworfen 

•) Vcröffeutliclit 18GG— 1871 von Ch. Potviu: Peroeval le GftUois ou le 
coutü du UraaL 6 vols. (Tbcil 2 u- 4). 
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ward* fonichtig in Woizuwerfen war\ Jene Erklärung ist au sich die 
einfiMdute: Gnjrots Gedicht w&re also das jangere gewesen. Dieselbe Mci- 
nnqg hat Waekemagel altfr. lieder and Leiche p. 191, besonders weil 
W. lange Stellen hindnrch mit Christian flbereinstimme: Gnyots Werk 
also, an das W. sidi m halten behaupte, mflsse eine Umarbeitong des 
Gedichtes wn GhristiaQ gewesen sein. Bas ist dn YorschnoUer Schhiss. 
Hartmanns Eree stimmt noch viel anflUlender mit dem Erec des Chr. von 
Trojes, nnd ist doch nicht nach diesem verfosst, nnd Chr. im Emgange 
des Erec erwfthnt älterer Poesie dieses Inhalts: er habe die Ersfthlong 
wieder ia Ordnnng gebracht; ebenso kann Chr. das filtere Gedicht Gnyote 
umgearbeitet haben. Ws. Worte aber vertragen diese Dentong: ^Gnyot 
möchte wohl, hatte wohl Ursache, sich ttber das Unrecht zn beklagen, das 
Chr. der Sage angethan hat' Ich halte diese Erklftnmg, der auch 
Simroek I, 481 folgt, für die richtige, denn 1) nach Chr. Tode die Fort- 
setsnng seiner Arbeit dnrch drei Diditer. Zwischen dieser nnd Wolframs 
FandYal ist schwerlieh Banm fttr Gnyot 2) Von Chr. wissen wir ans 
dem Eree, dass er Utere Gedichte omarbeitete, von Gnyot wissen wir es 
nicht Ist diese Eridimng richtig, so hat W. also anch Chr. Gedicht ge- 
kannt (Dass Chr. seinen P. ans einer anderen Bearbeitung offenbar 
abgekflnt hat, zeigen Anspieinngen bei Heinrich von Tflrlin in der Krone, 
Ladm. Torr. XXI. ff. Ober die Eing. des P., Beilage IL (1885). Tiel- 
leidit der P., ans dem S. Harte p. 400, 455—458 Proben und Kapitel- 
flbenchriften nach einer Pariser Hs. gibt Also Bearbeiter war Chr. 
anch hier.) 

Ans dem was wir von Chr. Gedichte kennen, und für den Inhalt ge» 
nügt die Prosa, ergibt sich, verglichen mit der DarstuUung der W. folgte, 
Verflachnng der Fabeln und hier und da mftrchenbaflero Erweiterung. 
W. hielt sich an Guyots Werk, das ihm (wenn er beide kannte) strengere 
Uel>erlieferang und sinnigere Auffassung der Sago zu cntlialtcn schien; 
aber wir dürfen uns ihn nicht etwa als einen Uebcrsct/or denken. Seine 
scharf ausponrägto Indiviiluah'tüt (die in allen sciiuii Werken gleich ist) 
herrscht mit solcher Kntschiedt niieit, dass er ofl'cnbar nur dem Stoffe treu 
bleibt, nielit bis in das Kinzclne den Worten des fran/j'isisclien Gedichtes. 
Dem Stoffe froiliih ohne Zweifel bis in die einzelnen Situaiioiien, nicht 
bloss im Ganzen und (irosscn. Wahrhaftigkeit, d b. treues Testhaltcn der 
Uebcrlieferung, galt damals filr die erste Tugend eines Erzälüers. ücber 
Ws. sclbstständiges Verdienst Laelini. XXIV f. Nach Lachmann folgte 
der Verfasser des jüngeren Titurel demselben Werke (iuyots; Wolfram 
schied aus, was er für den Titurel bestimmte und was ihm die Sage von 
Parzival und den einsehen Grundgedanken, den er in ihr crblirkte, dnreh 
störende Mannigfaltigkeit zu übcrhäufcu und zu vcrduukcln schien. Auch 
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Cliri>ti;m von Tiuyes hat diu Sage \oii Paizival für sich hchaiuh'lt, ahcr 
ganz uhiiü duu Ticf;iiuu, mit dem W. dur bagc Einheit des Gedaukcus 
\ciiiek 



P. 416, 25 heisst es, Kyot habe 'diese Aveiitiare' hcidniäfeh geschrie- 
ben gesehen und sie fran/.0!sisch nacherzählt Genauer wird dies bestimmt 
463, 11 flf. Flcgctanis, ein Heide vaterhalb, von der Matter cia Jade 
aus Salomons Gcschlcchtc, scbricb zoerst ?om Grale. Er war eia Astionom 
aod las in den GeBtirm den Namen dei Gialet ond daas eine Schar 
ibn aaf Erden in der Hat von Christen gelassen habe, sdbst aber hcNdi 
aber die Sterne hinaaf gefahren seL Diese Erzfihlang des Flegetanis 
&nd Kyot in Toledo in heidniseher (d. i. arabischer) Sdirift Mehr als 
diese Konde von der Herkunft des Grales scheint Kyols Gedicht dem 
FlegetaniB nicht sngesohrieben za haben. Es hdsst weiter, Kyot sachte 
in lateinischen Bttchem ein Volk, das des Giales wQrdig gewesen wire. 
Er sachte yeigebens in den CSironiken von Bretagne, Frankreich, Irland. 
In Aijou fimd er das Rechte, von Maiadan and seinem Geschleehte bis 
anf Gahmaret (Ps. Vater), and andererseits von den Herren des Grales, 
Titnrel, Frimartel, Anfortas, dessen Schwester Heneloide dem Gahmaret den 
P. gebar, der dann KOnig aber den Gral ward. — Die ganse Erzählang 
von Megetanis, die W. sicheriich ganz getren aas Kyots Gedichte genom- 
men hat, ist wanderlicb nnd abenteueriich. Ehe aber einmal Kyots Ge- 
dicht wieder entdeckt wird, müssen wir nos vor anbedingtem Absprechen 
aber die Wanderlichkeiten boten. Den Namen Flegetanis leitet Gtores 
Lohengrin Einl. p. VL f. aas einem arabischen Felekdanat, Himmelskandi- 
ger her. Ist diese Herieitaog trifUg, wordber ich nicht nrtheUen kann, so 
beweist sie noch nichts anderes, als dass Gnyot etwas Arabisches vernom- 
men hatte. Gayots Nachricht kann, ja sie scheint erfanden za sein, am 
das Gchcimnissvolle des Grales noch wanderbarer zu machen, wie Toledo 
im Mittelalter als Sitz geheimer Wissenschaften berflhmt war. Aber ge- 
radezu unmöglich ist es nicht, dass Gnyot wirklich ein ambisches Buch 
mit einer solchen Erzählung kannte. Der Gral (um Iiier bei dem Allge- MrOni. 
meinsten zu bleiben) ist eine wunderbare Schüssel, die jedem ihrer Hüter 
nnd Diener die Nahrung bietet, deren er bcL'rlirt. ist ursprünglich 
derselbe mythische Gedanke, der auch in dem M&rchen vom Tischchen 
deck dich erscheint. In dem Mythus vom Horn der Amaltheia 2, 75* 
Torto df, o)g 0eQexvdtjg ^yu^ dvyafutr cüx^ totttvrrjv tuate ßQiotov 
i; rrorop o.t€q er^atto Ttg Traq^yßtv afpS'Ovov, vcrgl. Heyne. Aber aller- 
iVuv^a kann auch das Morgenland eine solche Vorstellnnj^ gekannt haben. 
Wie der Gral vun einer himmlischen Schaar auf die iiürde gebracht sein 



Quellen und Bestandtheile der Sago. 
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soll, 80 ist nach der mphamnuidanischen Sage der schwarze Stein in der 
Kaaba zn Mddca einer der Edelsteine des Ftoadieses, der mit Adam zu- 
gleich anf die Erde fiel. Mdglich also, daiss vom Grale etwas in einem 
arabischen Bnche stand. Aber ^ sicherer Schlnss ist ans jener Stelle 
des P. ans Chiyot nicht mOgtich, und Bemfongen anf erdichtete Quellen 
sind in milteilalteriichen Gedichten nicht unerhört Auch bleiben wir, 
wie es mit jenem arabischen Buche stehen mag, damit Aber die Sage vom 
Farzival noch ganz ohne Auskunft. 
ciumii^nHi Yon. Pandvals Ahnen und von den Hatem des Grales wollte Gnyot 
in der Chronik von A^jon gelesen haben. Hierin schlechthin eine Er- 
dichtung (erlogene Quelle) anzunehmen, sind wir nicht berechtigt Es 
^bt mehrere Bdspielo von latdnischer AufiEoichnung von (selbst volks- 
mässigen) Sagen. (Die Chronik des sog. Turpins gegen das Ende des 
II. Jahrh. verfasst, ist eine Sammlung karlingisclicr Sagen nach Volksge- 
dichten. Die Cat Chronik des Gottfried von Monrnutli, aas der Mitte 
des 12. Jahrb., ist zum Theil eine Sammlung der bretonischen Sagen von 
Artus.) Schwerlich aber wird Gnyot aas der lateinischen QncUe allein 
geschöpft haben; die Uoberliefening floss gewiss noch lebendiger, und 
Chroniken sind nicht so reich an Einzelnem, wie die Erz&hlung vom 
Parzival. 

^»•jwj*«'»» Parzivals Jugendgeschichtc ist voll märeli( nliath r Züge, deren weite 
Verbreitung sich aus Sagen und Märchen verschiedener Völker nachweisen 
lässt. Ps. kindische, dumpfe Einfalt, aus der er aihnälilicb zur Klarheit 
und Heldenherrlichkeit erwacht, ist eine sehr verbreitete, sagenhafte Vor- 
stellung. Ps. Jugendgeschichte ist eine Variation des bei vielen Völkern 
IcbeiidoM Dänmliiigsniäreliens. Wie dieses Miiit licn oder diese Sage mit 
th v (iralssagc und mit lieii Sagen von den Ivoniiii ii von .Vnjoii und der 
Ktinigin von Uritaunien in Vi'i-bindiing gebi'aeht wnnli'u, lilsst sich niebt 
erforM-ben. Ivs gibt bretagni-^clic ^^)lk^liede^ von dem lIcMcn Morvan b'z 
Brei/ ( { 818) die von der Jugend des Helden dasselbe er/iihlen, was von 
Parzival erziiblt wiril. Morvan wird von seiner Mutter in einsanier Ab- 
geschiedenheit erzogen; er trifl't anf einen Ritter, den er für einen Kugel 
hält: er kaim der Degicrde selbst ein Ritter zu werden, nicht widerstehen, 
zielit aus auf Abenteuer und kclu l al^ bcridnuter Held nach zehn Jahren 
zurück, während deren seine Mutter gestorben ist. liaizaz-breiz . eliants 
populaircs de la Hrctagne, rccoueillis et publies pur ih. II. de la Ville- 
nnanine (4. Ausg, 1846) 1, 127 fi". Keller und Seckendorf Volkslieder 
aus der \h: (Tübingen 1841; p. 68 ff, Gervinus in seiner Geschichte 
der deutschen Dicht iing (dem Holland blindlings folgt) sieht in diesen 
Liodcru den ursprüglichen Kern der Sage (mit hoffährdgen Bemer- 
kungen über die deutschen Sagouforscbcr). Aber diese Lieder sind, 
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wie ihm selbst nicht entgeht. IViUicstcns aus dem 14. Jahrh., und es fragt 
sich gar sehr, ub nicht Ps. Jugeudgcschkhtü auf jeneu Morvaii Über- 
tragen ist. 

Sicherer nocli ist es, dass (iic cdite Quelh; der Sage von P. nicht Mibinogi. 
gesucht werden darf in einem wallisiscliem Mubinogi (The niahinogion froni 
the Clyfr Coch o Uergest and other aucient weUli mannscripts, by Lady 
Charlotte Guest (Lond. 1839). Percdur ab Efrawc p. 235 ff. In mehre- 
ren IIss. des 14. Jahrh. Die Geschichte des Percdur ist im Ganzen und 
Grossen die Sage vonPar/ival, aber versetzt mit anderen Elementen. Deutscher 
Aaszag bei S. Harte, Leben und Dichten W.'s. 2, 387 ff. Die Artharssage 
nnd die MlKhen des rothen Bodis von Bergest (Quedl. 1842), franz. bei 
Villemaniaö contes pupulaiies des andens Brotons 3,188 if. Aber es ist 
höcbst unwahrscheinlich, dass dieses wtische Habinogi die ursprüngliche 
echte Quelle des P. enthalte. Das MaUnogi ist schwerlich viel Alter als 
seine schriftliche AnMchnung gegen das Ende des 14. Jahrb., es ist kOnst- 
lich und aberladen, setzt das ausgebildete Ritterthum so deutlicfa (wie 
andere dieser Mabinogion) voraus, dass es unmöglich reine, alte keltische 
Sage enthalten kann. Mit Recht hat Sinurock 1,491 ff. gegen die tJr- 
sprOngiicbkeit dieses Habinogi Einspruch erhoben, und triftig scheint 
seine Annahme, dass der Verfasser dieses wälschen Habinogi die Erzäh- 
lung Guyots oder eines Yorgftngers oder Nachfolgers benutzte, sie um- 
bildete, die romanischen Namen in keltische (welsche) verwandelte (um 
den fremden Ursprung zu verstecken), zum Theil auch verschwieg und eine 
Henge vHrrer Abenteuer hinzuftigte, den Oral aber (eben weil er sogleich 
den fremden Ursprung hätte erkennen lassen) wegliess. 

Allerdings, mit der keltischen Artussage ist die 6age vom Gral und ahm. 
Pandval bei Wolfr., also bei Guyot und auch bei Christtan von Troyes 
verbunden (wie Peredur auch im Habinogi zu Artus Irammt). Wenn 
Artus geschichtlich ist, so war er höchstens ein kidner KOnig der Britten. 
Aber wenigstens schon im 10. Jafaifa. war er ein bretonischer Held, mit 
seinen Helden von der bretonischen Poesie gefeiert, gewiss schon froher 
von den Barden. Wenigstens schon zu An&nge des 1 2. Jahrh. kamen Er- 
zählungen von Artas und seiner Tafelrunde in romanische Gegenden. 
Der bretouische Sagenkreis des Artus ward der Hauptstoff der franzOs. 
höfischen Erzähler (Artii!; ein Mittelpunkt, wie Karl in den fr. chuisons 
de geste und Dietrich in dem deutschen Sagenkreise). Lange vor I^t 
warra Sagen von Artus in Frankreich bekannt und gewiss auch in Ai\jou, 
und auch in der Provence. Sagenkreise ziehen sich gegenseitig an. Die 
Verbindung des Artus mit der Sago vom Gral und von Parzival ist höchst 
wahrscheinlich nichfr in keltischer Gegend, sondern Hn romanischer ge- 
schehen. * 
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Wir müssen diesen britischen Bestandthoil (Artus und dir Tafelrnndo) 
llissi'hciden und was übrig bleibt betracbtcii, dio Sagen von dem Königs- 
geschlechtc von Anjou und von dem. Grale, ob wir vielleicht die Heimat 
der Sagen erkennen. 

TBimlnilnli ^) Name des Grales ist romanisch. Ehedem die versohiodenstiMi 

Deutungen (sanguis realis, regalis, weil Logende, von der der l'ar/.ival aber 
nichts vreiss, den Gral mit der SchQssel idcntificirtc, in der Joseph von 
Arimathia Christi Blut aufgefangen haben soll). Jetzt ist die Bedcutong 
des Wortes ganz dcber festgestellt Greals, ins Oradalis, hiess im 18. 
Jifthrli. eine todtef etwas tiefe SebQssel, in der meliiere Speisen reilien- 
weise, gradatim, lagen, altfr. graal, grcal, grasal, prov. grazal, catalonisoh 
grasaL Koch im ITten Jabrh. hiess in Sfldfrankreieli eine Terrine nn grazal 
oder nne graiale. Ja noch jetzt sind in Sfldfrankreich grazal, grasan, 
grial, grau Geftssnamen. Mit Unrecht» scheint es, nimmt Diez etym. Wb. 
der romanisehen Sprachen S. 648 aof jene E^ologie nicht BOcksicht 
HeIinand<An&ng des 18. Jahrh.): gradalis sive gradale Gallice didtnr sco- 
tella lata et aliqnantnlom profunda, in qna pretiosae dapes sno inre 
diritibm solent apponi, gradatim nnns morseUns post alium in diversis 
ordinibns et dicitor volgari nomine greal 
rrofoM«. 9) In der Provenee war die von Kyot behandelte Sage sehr be- 
kannt Fanriel de l'origine de T^pie chevaleresqne do moyen ftge. Par. 
1889 (reroe des denx mondes) hat Anspidnngen anf Einzelnhjeiten ge- 
funden (bd mehreren provenzalischen Diehtem), die gerade so bei Wolfram 
vorkommen, aber nicht bei Christian. Simrock bemerkt dabei mit Beeht, 
dass darans noch nicht anf Bekanntschaft mit Gnyots Werk zu schliessen 
sei Yiebnehr mOgen die Tronbadoore aas einstimmender Sage oder ans 
Gnyots Qoelle geschöpft haben. Anf den Provenzalen Gnyot ist darans 
ein Sehloss ganz unstatthaft 

gg{p[; 8) Eine Anzahl geographischer Namen im F. ist noch nicht gedeutet, 

manche davon gewiss erfunden. Die Entfernungen sind oft sehr seltsam 
gehalten. P. wird in der Wüste Soltanc erzogen: wo die li^, wissen 
wir nicht, aber es scheint, dnss sie im Süden zu doiken ist (wenn sie 
auch erfunden sein mag). Von da reitet P. in ganz kurzer Zeit nach 
dem Walde Briziljan, und von diesem wissen wir, dass er iu der Bretagne 
lag. Dann reitet F. nach Nantes. Von da, wieder in ganz kurzer Zeit, 
nach Graharz. Wo das li^, wissen wir wieder nicht, aber, wenn es 
auch erfunden sein mag, es scheint in der Dauphine zu denken. (Jurnc- 
manz von Graliara ist Schionatulanders Grossvater, und diesser heisst in 
Ws. Titurel der gräbar/ois und der junge talfin üz Gräswaldan. d. i. die 
Tiandschaft Graisivauilan in der DaupbinL'e. In diesen und ähnlichen Wider- 
sprüchen der £rz&blnn^ gegen die wirlüichc Entfernung der Orte von 
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pinaiulor ist sichtlich die YcroiniK'iing der Sagen von P. und vom Gral 
mit der ursitrüiiglich ihr frenukn brctonischcii von Artus. Bretonische 
oder in Nordfrankreich entstandene Sage hätte so nicht gedichtet Die 
Artassagc ist an eine südliche angerückt. 

4) Britische (bretagnischc) und benachbarte nordfranzösische Ocrtlich- ^^^Su" 
keiten kommen im P. allerdinp vor in nicht {geringer Anzahl, aber ohne 

alleu Zweifel erst in Folge der Aufnahme bretunisches Sagenstoffcs (Artus). 
Das eigentliche Gebiet der Sage ist das südliche Frankreich. P. stammt 
dnnh seinen Vater Gahmuret aus dem Königsgeschlechte von Ai\jou (an 
Ai\joa grenzt südlich Poitou). Dies ist darcbaos fabelhaft: Könige bat es in 
der Gra&cluift Ai^om nie gegeben. Und wir werden sehen, dass, ganz 
wonderlich, der Name von Gahnnuets Vater Gandin, dem Könige von 
Anjou, von einem Orte in der Steiermark abgeleitet nnd er selliBt iir 
Steiermarlc in Beziehung gcsetat wurd » Gahmnrets Bruder Galoes leistet 
Minnedienst einer Königin von Averre (91, 23): das scheint Aovergne. 
Gahronret aber wird durch seine Gemahlin Herzeloide König der beiden 
Königreiche WAlds nnd Noigftls. Wenn diese Namen nicht ganz erdichtet 
sind, so muss man sie wohl mit Simroek auf Galizien nnd NordgaMen 
deuten, oder vielldeht auf die Grafechaft (seit d. 15. Jahrh. Hemgthnm) 
Valois in der Picaidie. Aber das ist wohl an weit nöidlich. Und die 
EraUdnngen des zweiten Baches führen daraui; Henetoidens Linder jenseits 
* der Pyrenien zu sncfaen. Der Schauplatz des zweiten Buches ist sumTheO 
deutlich Spanien. Galunuret sodit seinen Vetter, den spanischen König 
Kailet zn Toledo. Henteioidens Schwester Schoisiane (sie sind Töchter 
des Gralpflegers Frimurtel) war vermlhlt mit dem Herzog Kyot von 
Katelangen (d. i. dentlidi Catalonien). Alles dies, und nocb manches 
andere, ftfatt uns nach dem Sfldeo. 

5) Hierzu kommen slldspaniscfae, maurische, orientalische Namen von ^jjjjgi 
LBndem nnd Orten, znm Theil entBchieden fiibelhaft. Aber dieses orientalische 
Element erklärt sidi, scheint es, am leichtesten, wenn wir die Gestaltung 

der Sage im südlichen iVankreich suchen, in der Nachbarschaft Spaniens, 
wo die Christen nnd Araber sich berührten. 

6) Hiermit stimmt dne gute Bemerkung von Görres in seiner Ein- sputoa. 
leitnng zum Lohengrin. In den ErsfthlungeD vom Gral zeigt sich keine 

Spur von dem Hasse der Christen gegen die Mnliammedaner und dieser 
gegen jene, wie er durch die KreuzzQgc angefacht wurde. Ueberall freund- 
licher Verkehr. Gahmuret kämpft im Dienst des Khaüfen von Bagdad. 
Nach Görres deutet dio'^e Toleranz auf Spanien, wo sie im grössten 
Umfang geabt ward. Wenigstens eine Einwirkung solcher Anschauungen 
werden wir annehmen dürfen. 

7) Geradezu in Spanien dürfen wir aber die Gralssage nicht ent- 
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stellen lassen, wie z. R. Wackernagel uiul I aiiriel tliun. Fenl. Wolf 
bei Holland, über Cliroticn von 'l'royes j). :iOS ü". hat darauf aufmerksam 
gemacht, dass in alt.-5panisrhrii (iediehten uiul Büchern sich par keine 
Spur der Gralssage finde, und dass sie \i( lnirlir i i>t durch «Iii- IVanzösi- 
BChen Prosaromane während des 15. .laluli ine in Sjuuiicn hekannt 
worden zu sein. Die Ilistoria de PerceNul de (.aula, Sevilla loiifi ist 
(wie es heisst, ich kenne sie nicht), eine Ucbersetzung der französischen 
Prosa. Dieses Nichtvorkommen des Grals und der ganzen Sage Tom P. 
In spuiiscben Qucllsn des Hittelalters bewiese an sich nicht: denn Ton 
altspaiiischer Litteratnr ist wenig erhalten: wenn sonst eine KOthigung 
Torhanden wäre den Ul ^pl uug der Sage in Spanien zn snchen. Aber es 
genflgt, ihre Heimat in der Nachbarschaft Spaniens, in Sfldfhinkreich sn 
T«wp«i«iM9. suchen. Dann, nnd dies ist das wichtigste, in dem Terapeleisentbnme, 
der Ritterschaft des Grales, ist eine Einwirkung des Templerordcns 
unverkennbar. Hierflber hat besonders Fauriel gute Bemerkungen. Der 
Orden entstand 1125 in Jerusalem zum Schatz der Pilger. Fratres 
müitiae templi, weil König Baldnin ihnen einen Theil des kOniglicbeit 
Palastes einräumte, der neben dem Tempel Salomons war und daher auch 
der Tempel genannt ward. Die ersten Templer waren Franzosen, und 
lange waren die meisten Templer in Palästina ans dem stidlichcn und westlichen 
Frankreich. Im südlichen Frankreich and nordostlichen Spanien ward der 
Orden firttb reich nnd mächtig, besonders in den Pyrenäen. Roger 8, 
Graf von Foix stiftete dort 1136 das erste Templerhaus in Europa. Bald 
waren viele dort Ob im P. die Burg des Grsls (Mnnsalvaesche) in den 
l^jrrenäen gedacht ist, läset sich nicht ausfinden, aber der Name deutet, 
wie es scheint, auf ein wildes Gebirge (m. salvage). Soviel aber ist sicher, 
die Gestalt, welche die Sage vom Grale nnd seiner geistliehen Ritterschaft 
in UBsefn Quellen hat, kann sie nicht erhalten haben vor der Ausbildung 
des Templerordens und seiner Geheimnisse. Und es hat die hrich><fe 
Wahrscheinlichkeit, dass sie diese Gestalt in den Ge;:;enden erhielt, welche 
die erste Stätte dieses Ordens in l luropa waren. Ob das Tempelciscnthum 
der Gedichte nur ein Abbild des Tempelherrenordeus, eine Ansjdelung 
darauf ist, wie es namentlich Fauriel fasst, oder ob wesentlichere Ele- 
mente geradezu dem Templcrorden angehören, wie andere angenommen 
haben, das lösst sich nicht bestimmen. Von den Gehcimlehren, die der 
Tenipelorden bekanntlich hatte, wissen wir sehr wenig sicheres. 

wenig festem und klarem Ergebnisse sind wir gelangt, es ist dies 
nicht anders möglich. Die Sage ist mannigfach verschlun^'cn und ver- 
mehrt. Sie ist keine einfache Volkssage. die sich unschuldig,' fortliildt t, 
sondern offenbar ist in ihr die Erdichtung? sehr tliätiy ji:e>vesen. 1 nd es 
mangelt uns gar zu sehr an Quellen der ErkeuuUiiss, Mit ziemlicher 
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Sicherheit dürfen wir das südliche, Spanien benachbarte Frankreich als 
die Heimat der Sage amuhmeu. Ob der Kern der Sage vom Gral 
orientalisch ist, von den Arabern in Spanien entlehnt, lässt sich nicht be- 
stimmen. Es ist nicht unniöglich. aber ganz uiierwoislich, und Guyot's 
Berufung auf eine aruhisdie (Quelle en?cheint \irlinelir eine Erdichtung. 
Dass der Kern der Sage in alten keltisch-druidi-sclitn reherlieferungen liege, 
ist eine ganz unerweisliche, leere Vermutung. iMiiwirkuiij,' des Tempel- 
herrenthums und seiner Geheimnisse, wenigstens seiner geistliehen Kilter- 
schaft, ist sicher. Dies führt wiederum auf das südliche Frankreich. 
Auch mit dem Königsgescblechte von A^jou kann sie dort ausgestattet 
sein. Hierzu traten Artus nnd seine Tafelrunde aus der bretonischen 
Sage, die im 12. Jabrh. frttb auch nach SUdfirankreich gedrungen war, 
vielleicht schon froher. 

Ueber dieie Behauptungen kOoiMn ivlr beim jetzigen Stand der Sache, ^^^^ 
d. b. ehe xdcht neue Quellen sich erOffiien, nidit hinausgehen. An luftigen 
TemiQtnngen hat man es nicht fthlen lassen. So wlie s. B. orientalischer Ur- 
sprung der Sage von P. fast erwiesen, wenn CHlrres Recht bitte, nnd in seiner 
Einleitung znm Lohengrin den Namen Pfenivftl ans dem arabiachen *parseh Panivai. 
ftl', der reine oder arme Damme (ob es dies wirklich heisst, mag dahin 
gestellt bleiben) richtig deutet. Ihr Name, so ge&sst, würde für P. nach 
seiner Jngendgescfaichte wohl passen. Aber der Name Usst sich wohl nur 
zuflUlig so deuten nnd das fabelhafte KOnigsgeschlecht von A^jou hat 
gewiss ndt dem Orient und seiner Ueberliefemflg nichts m schaffen. Anch 
ist Deutung eines Namens dieser Sage aus dem Arabischen vOllig 
unglaublich und an den vielen andern hat selbst Oürres keinen Versuch 
gemacht. Sie sind, wie es schmt, erfunden nnd, wenn sie nicht wunder- 
sam entstellt sind, von Anfhng an bedentungdose, inm TbeU auf selt- 
samen Klang beredinete. In W*s. P. 140, 16 ist der Name Fandval ans 
dem FramAsisdien gedeutet: DeiswAr du heilest PandvAL der nam ist 
^rehte enmitten dnroh'. Also von percer, wobei W. vftl unberttcksichtigt 
Iftsst Heinrich von TOrlin in seiner Knoe deutet 6385 ff. beide Theile 
des Namens darauf, dam P. bei seiner Mutter im Walde lebte nnd den 
Bau des ausgerodeten Waldlandes beaufsichtigte, ^als sich sin namo diutet, 
wau parcc spriehet durch, val ein tat oder vurch'. Das ist wahrscheinlich 
sein Einfall. Li Chrestiens Gedichte oder vielnielir in der Fortsetzung des- 
selben durch Gautiers de Denet steht (bl. 175. d. Iis. de Tarseual 195 A.) 

a droit as nom Perchevax, 

car par vous est Ii vax perchiez. 
Der Held eines späteren französischen Gedichtes trägt den Namen Perce- 
forest, der dem so gedeuteten Namen P. wohl nachgebildet ist. Aber das 
sind Deutungen des bereits ttberliefsrten Namens. 

Morl* Haapt. 19 
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Habe» wir schon in <loii Haupthostandtbeiloii des Gedichtes von P., 
der Sago vom (Iral. verlinndcn mit den Fabeln vom Konifjsgesehh^cht von 
Anjou und der hretonisehen Artussape. ein znm Theil riUliselhaftes Sageii- 
gemiseh erkannt. mcliriMi sicli die Hätliscl. wenn wir in Kin/ellieiten 
eine I5ciinis(diung nordischer und l)('M)ndei-s deut^rlier Kh'nifnte linden. 

In der V'orgesehiclite des I*., der (ieseliichte seines Vaters (lalininret 
erscheinen Hehlen und KTmi^e mit deul'^chen Namen. Nebenpersonen, 
nicht eipentliclic Triiircr dei" Fabel: besonders ein König Fridchrant v(»n 
Schotten und um ilni andere deutsche Namen. Isenhart. Herliiit. Hernant. 
Schiltunc. Hiuteger. An sich wäre das Vorkommen deutscher Namen in 
einem französischen Gedichte nicht auflFallcnd. Fränkische Namen bei 
den Franitosen, besonders den Edlen, in Menge. Aber dies erklärt nichts, 
dass hier eine ganze Reihe solcher Namen erscheint, in einer Sage, die 
sonst Dor romanisdie oder erfondene wunderliches Klanges kennt Und 
nicht bloss die Namen, einzelne Erscheinong, sind nnffällig. Wir besitzen 
ein kleines Lehrgedicht ans dem 18. Jahrb. (M. S.), nicht ans der besten 
Zeit, wie J. Grimm meint, worin ein K(taiig Tirol von Schotten seinem 
Sohne Fridebrant L^ren ertheilt nnd ein kleines episches BmchstOck 
(J. Gr., Zeitschr. 1, 7 ff.), worin Tirol and Fridebrant erscheinen. Eine 
spite MeistersAngerfiibel M6. Jabrh.) erzählte, Wolfram habe von seinem 
Heister Fridebrant BOcher in Schottland erhalten. Diese Fabelei bedeutet 
gar nichts, nnd die Gedichte von Tirol nnd Fridebrant sind später als 
W.'s P., können also sehr wohl den Kamen Fridebrant daher haben. 
Wichtiger ist dass in der Gndiiin ein Frideschotten lant erscheint. Das 
gehört dort zn Korwegen (Erklärnngsrersnche des Namens, missliche, von 
J. Grimm, Zeitschr. I, 8). Dies Fr, lant kann nicht ans dem Fride- 
brant von Schotten des F. hergenommen sein, erinnert aber an ihn und macht, 
dass man die Yermntnng nicht abweisen kann, dass Fr. v. Sch. nicht 
ein rein erfundener Name ist, sondern aas einer Sage hier eingerOckt. 
Dazn kommt noch anderes, Schiltunc, Fridebrant's Schwiegervater: 
Skiöld ist in der nordischen Mythologie ein Sohn Odhins. dor ein Gott 
der SkOnüngar iKinwohner von Schönem heisst, ein Ahnherr der Dänen, 
Eponymus der Skiöldüngar: J. (Jr.. Myth. 341. In Fridobrants Heer sind 
P. 48, 29 beide von Gruonlanden, das ist. wie J. CJr. Zt«chr. 1, 8 nach- 
gewiesen hat, das Groenlandsiylki (Gebiet, (iau der Landschaft Yik in 
Norwegen. Wie kommen diese nordischen hinge in das französische 
Gedicht oder in diese südliche Sage? Selu* wohlfeil ist Simrock's 
Einfall, von dem allen habe in W.'s französischer (Quelle nichts 
gestanden, das alles sei Zuthat W.'s; aber uicht das mindeste führt 
darauf, W. solche Willkür /n/iifrnuen. die durch keinen Anlass, 
durch gar nichts gerechtfertigt wire und der Treue, mit der er 
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sonst sichtlich seiner Quelle fdjjt. gitnzlich widerqwftchc. Völlig verfehlt 
ist eine ßehaaptang, die Wh. Müller 1843 vorgebracht hat Er 
meint, die Sage, wie sie bei W. erscheint, mllflse vor ihm schon 
eine Umbildung im nordöstlichen Deutschland, etwa am Niederrhein, er- 
&hren haben. Dies erklärt nichts und es ist an sieb verfehlt. Nicht die 
mindeste Spur eines deutscheu Gctlichts vom Gral oder vom P. vor Wolfram, 
Vor W\''s Gedicht war in Deutschland durchaus nichts von dieser Sage 
behandelt oder bekannt. Nur genannt wird Par/ival unter den Rittern 
der Tafelrunde im Erec 1512 Parsevaus und Parecfal von Glois (le Gau- 
lois?) 16P3. — Es ist nicht der mindeste Grund /.n zweifehi, dass jene 
Namen schon in W.'s Qtielle standen. In die franzosisi ho Poesie ist 
manches Deutsche und Nordische gedrungen, z. P. der forgeron Veland. 
Auch lässt sich in manchen französischen Gedichten (auch, und vielleicht 
besonders, in den chansons de geste) ein Piunken mit einer wiirm geo- 
graphischen Kenntniss von Deutschland und anderen östlichen und nord- 
lichen Ländern nachweisen. 

Aber das lüithsel mehrt sich durch eine wunderliche Entdeckung, die stoiriMha 
ich in den Berichten d. k. sächs. Ges, d. W. 1853, p. 2 ff bekannt 
gemacht hal>e. Gahmurets Vater, Ps. Grossvater, der Konig von Anjou, 
heisst Gandin. Dieser Name wird P. 498, 25 tl. abgeleitet von der witen 
Gandinc, einer Stadt, wo die Greiäu, ein goldtührendes Wasser, in die 
Tri fliesse. Das Land heisse Stire (Steiermark). Dabei wird Zilje er- 
wähnt und der Röbas. Cilly and, wie ich nachgewiesen habe, die Burg 
Bohitsch (Rohaz) im steiriscben Saangau. Die Greian aber habe ich nach- 
gewtflflen ab dm Bach Grajena, der diebt bei Pettaa in der Steiermark 
in die Dran ftUt Endlich habe ich [Ztechr. 1 1, 47 ff.] aus einer Urlninde Tom 
Jahre 1912 in der Dranebene dicht bei Pettan 3 Yfllaa, Namens Gandin nach- 
gawiesen. Wie kommt der KOnig von Aqjon in diese Gegend, wie sn diesen Na- 
men, wie kommt das fransOeiache Gedicht an so genaner Kenntniss steierischer 
OerUichkeiten. Gandlns Wappen aber ist 101, 6 ein Panther: und ein 
Panther ist das Wappen Ton Steiermark. Aach hier ist es ein nnerlanbter 
Nothbebelf, dies alles dem deutschen Dichter sososebreiben, rithselhaft 
aber sind sie in dem fransOsischen P. — Ob es je gelingen werde diese 
maanigfochen Bftthsel ra lösen ist sehr so beaweifeln. Unmöglich ist es, 
so lange Ws. QneUe, Onjots Gedicht, Terloren bleibt 

Weniiier Schwierigkeit machen einige andere EfaiAgongen in die Sage. 

1) Klinschor. Im 11. Buche werden die Abenteoer Gawans (Artns nianhM. 
Schwestersohn) anf der Wnnderborg (schastel marrtil) in Terra mamile, 
dem Lande des Zanberers Klinschor enililt. Sein Land heisst auch 
Terra de laboar (terra dl laboro = Gatobrien), seine Hanptstadt ist Gips, 
Gapna, er ist ein Neffe des VirgUins von Neapel. Hier ist entschieden 

!»♦ 
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an andere, vielleicht ueapolit. Fabeln angeknüpft. Immer galt der 
Dichter Virgilius für einen Zauberer, und uoch jetzt int er dies in nempi^ 
litanischen Märchen: Keller. Ii Romans des sei)t sages CCIII. ff. Pr. 
Michel de Virgilio. Woher aber KliiischorV Schwerlich italienische Sstge. 
Ein Zaubermärchen eingewebt. In ("hreticus Per/.eval werden diese Aben- 
teuer trocken und ohne Namen er/ählt Mine Erfindung des Namens W. 
zuzu.schreiben ist verkehrt. (Aus diesem Klinsclutr des Pansival ist der 
Klinschor von Ungerlant des Wartburgkrieges gciioniiiirii i 
Lokannsfis. 2) Loheraiif.M in. Kin Sohn P. ist Eoherangrin. desson Sag( am Sclilusse 
824. 1 ff. kurz er/iihlt wird. Die Sage vom Schwanritter, clievalier au 
eigne altfr. Gedicht von Jean Henaull. torigesetzt von Graindor zu Douai, 
aus dem Anfang des 13. Jh. - Konrad \on Würzburg. Schwanritter a. w. 3. 
Ueber die Sage, die eine ui-sjuihiglich niederländische oder nieder- 
rheinische ist. deutsche Sagen l'. 286, J. Gr, Myth. 2. Ausg. 343. Hier 
an die Geschichte des Grales und seiner PHeger geknüpft : Im Lohengrin 
(herausg. von J. Görres, Heidelberg 1813), der au den Wartburgkrieg 
sich schliesst, mit der (ieschichte der ^iiclisischen Kaiser, wohl ganz will- 
kürlich, verbunden. — Auch diese Anrcihuug oder Ausspiauuug hält Sim- 
rock talschlich für W V. Einfall. 
Prt«»tor 3) Der Priester Johannes. Par/. 822, 2\ ff. Repanse de schoie 

(die Schwester der Mutter Ps.) wird an seineu Halbbruder Feirefiz, König 
im Morgenland, verheii'atet und die Mutter des Priesters Johann in 
Indien, Vom Priester Johann wusste das M. A. viel zu erzählen. Christ- 
licher Herrscher im fernen Morgenlaude, Qheraus gewaltig und reich. Er 
ist eine ideeUorte Verkörperung Obertriebener Gerfldite veii einen ehritU 
lieiieii Beidie im fernen Moigenkude. (Nestorianer, Anhftoger des anf 
der Synode sn Ephesas 481 verdammten Hiresiaxvhen Nestorins, snr 
syriBchen Kirche geliOrig. Bitters Erdkonde). Andi hier meint ent 
W. sei anf diese AnknflpAing gekommen, und auch hier weiss icht nicht 
wamm. W*8. Art ist nicht so gelehrt, er saeht nicht willkOrHcii flberall 
zosammen, was sich etwa anreihen Iftsst; er ist durchaus nicht anf Mehrung 
des StoÜBS aus, sondern auf Yereinftchung und Klftmng; und hatte er 
hier noch am Schlüsse sdner Ersählung den Lohengrin und den Priester 
Johannes aus eigener erdichtender WiUkOr angeflkgt, so wflre Ja ganz 
unverschftmt, was er im letzten Abschnitte tou l^yet und Christian sagt, 
Viehnehr werden wir in 'W's. Gedicht den Stoff ttberall als in seiner 
Quelle (Kyot) Ihm ftberliefert ansehen mfissen, ein Gemisch mannigbltiger 
ursprOnglieh unTerwandfter Bestaodtheile. Und die Tennehrung und Um- 
Ueidnng der Sage niebt Tolksmissig, sondern voll individneUer WillkOr 
nnd Erfindung. 

Diese seltsame, mannigfaltige, zum Theil wunderliche Erzählung, in 
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der es von Personen and Abenteuern wimnu'lt, hat W. /.u einem Kunst- 
werke erhoben, dem an GrossartJgkeit in der altdentscben JUtteratur nichts 
gleicht, in der altfranzfleisi-hen nichts nahe kommt, zu einem Gedichte voll 
menschlichen Lebens, gedankenvoll, unerschöpflich im Wechsel anziehender 
Sitnationeu and Schilderangen, das ans trots des seltsamen Inhalts reizt 
und fesselt.'^ 

An dritter Stelle sprach Haupt Uber den Titnrel. In diesem Ab- TitnnL 
schnitte hcisst es: „Das Gedicht, obwohl nicht /um Gesänge bestimmt 
(denn gesungene hötische eivische Poesie gab es in der UlUtezeit der mittoU 
hochdeutschen Dichtung nicht ) ist in Strophen abgefasst"; es sei aber eine 
unwahisrhoinliclio Annahnio, dic^e Strophe als eine Umbildung dci Kudrun- 
stiophe /u di'nkt'ii (MüUenhoff Kudrun S. 1.24). — ..Dass W. dieses (n - 
diclit nicht vollendet hat, ist sehr zu Itodanern; denn Mc beiden von ihm 
gedichteten Abschnitte tlicM«« >ngcnanntcn l'iturel üherf reifen an (ilanz 
nnd Anmut, an Festitrkeit der Darstellung alles, was das hotisclie Ki)os 
geleistet hat. unii sie ulierragcn selbst Wtdfram's andere Werke Wie die 
besten Lieder «1er Nibelunsjen-Noth da> Höchste sind, was da-s « clit volks- 
massige Kpos /.u Tage geliraclit hat. so sind diese beiden woHiamiseheii 
Ibuchstücke das Inuhste Kr/engniss der höHschen und individuellen epi- 
schen Kunst.'" — Luclnnanu gelMilirc das Verdienst, den Wahn, das^ der 
Jüngere Titnrel W's. Werk sei. fUr immer beseitigt zu haben; Simrock'8 
An--iehl. da^s dem j. T. kein t'ran/.ösisches Werk zu Grunde liege, sondern 
da.-> dei Dichter desselben x inen Stoff grösstcntheils aus Andeutungen in 
W*s l'ar/i\al uinl den \volfraniis«'ben Stinken zusammengeklaubt habe, hielt 
Haupt tili \vahi>eliriiili» Ii, aber doch nicht ftn* so siebor, dass sie Wacker- 
uagel als ein Factum in seiner Litteraturgcschichte hätte aufführen dürfen; 
auch sprach er gegen die Annahme Simrocks, dass alles von einem 
Dichter herrflbre. Zuletzt handelte Haupt noch vom Willehalm. 

Zam Schlüsse wird die Anzeige ^) nidit unwillkommen sein, die Hanpt 

') Ich v;el»f iliese Ueconsiou aueh aus dem Grunde, zu zeijrun, da.'is Haupt jj^yg^hj^l, 
sthoii früh Liichmannü Grosse \oUkouimeu zu würdigen vuräUud uud in ucid- l'««i»iiuiin. 
loser Freude iuuig vi>rehrt<>. Diese Verehrung war dem Herrn v. MeaB«bach 
[vgl. oben p. 16 f.] unbegreiflich, sie erschien ihm als eine SellMtherabsetsnng, 
und er ward geradezu eifersüchtig auf diesen 'Abgoti\ diesen ^grossen Foibos 
Apoll.)' seijies Lichlin«», seiues .Magistei"« Pelz. Dies I' hr.'n deutlieh die 
liiiefe Meuseliaehs uu Haupt in dem Uuch)* von Weuiielör: Fisebart- 
studien des Freiiterru vou Mt^uaebach (1879j. So kuuntuiBsreich Meuse- 
bach war, fehlte ihm doch die straffe Metkode and die feste Hand; 
darum ist er auch trotz aller seiner Stadien nicht über das Sammeln und 
.Ansätze zur Ausarboitnnji hinausgekommen. Es hat gerade nach jenen 
dank«"iiHwerthen Mittheilungen den .\n8cliein, als hal)e er sich neben Lach- 
maun ge<lnirkt •gefühlt. Er nimmt es »ehr übel, wenn ihn Jemand zum Ab* 
stfhhiss dl äugt. Der junge Haupt Hess sich gern solchen Rath ertheilen. Es 
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im Jahre 1835, zwei Jahre nach dem P>rscheiiicii von Lachinann s Aus- 
gabe des Wolfram schrieb. Ausser dem Interesse, welches sie für die 
Kcnntniss ilaui)ts bietet, enthalt sie auch ein Stuck licschichte der deut- 
schen Philologie. Sie ist das Programm Ilaujit's für die altdeutschen 
Studien, die hier ausgesprocheneu kritischen (irundbätze bat er sein Lebeu 
lang bewahrt. 

LMhmaBu Hanpt schreibt: „Der Herausgeber, sein Werk überblickend, legt in 
der Vorrede ein Geständniss ab, welches die Strenge der Anforderungen, 
die «r an aieli selbst zu stellen gewohnt ist, ebenso unumwunden bezeugt, . 
als es ünbernfSBiie tot dfinkelhafter Bekrittelung zurQckznschrecken ge- 
eignet ist: „dass mir die Arbeit nicht aberall sauber und zierlicb genug 
erscheint» mnss ich seihet sagen, und dies werden gewisa Benrtheiler, die 
von der Sache nichts Terstehen, eben&Us finden nnd mit unpassenden 
Beispielen zeigen.** In der That scheinen diese scharfen Worte von Er- 
folg gewesen m sein; wenigstens erinnern wir nns nicht, in einem der 
gefeinten Blfttter, welche aoch die altdeutsche Phflologie vor ihr Gericht 
ziehen, dne irgend in das Einzelne gehende Beurtheilnng dieser meistere 
haften Ausgabe eines der grOssten Dichter gefimden zu haben. Sowie wir 
nun diese Vorsicht höchlich loben mOssen, so sind wir unsererseitB in dem 
giflddidien Falle, in d. Bl., welche der litterarischen Unterhaltung, nicht 
der Erörterung wissenschaftlicher Details bestimmt shid, dieses Werkes 
bescheidenUich gedenken zu können, ohne durch passende oder unpassende 
Belege detaillirten Urtheils unsere Sachkenntniss oder Sachunkenntniss 
verrathen zi^ dürfen und vidldcht der strengen Verdunmung, welche der 
Herausgeber Aber den „Unverstand der Mitlebenden^ ausspricht, zu ver- 
ftdlen. Jene detaillirte Beurtheilnng überlassen wir mit Vergnügen den 
emditen kritischen Zeitschriften; und da dies Werk mehr als irgend ein 
anderes die Höhe bezeichnet, zu welcher die mittelhochdeatscbe Gram- 
matik und Metrik bis jetzt gelangt ist, so werden wir es ihnen nicht ver- 
argen, wenn sie ihre Meinung so lange zurflckbalten, bis die in diesem 
Fache bestallten Kritiker die Stufen zorOckgelegt haben, die ihnen bis 
zu jener Hohe noch zu fehlen scheinen. Unterdessen wollen wir fort- 
fahren, uns durch dieses Werk zu belehren, wie wir es in der langen 
Zeit getbaii hnhen. die seit seinem Erscheinen bis zu dieser Anzeige zu 
gerechtem Missfalleu der Kedaction verstrichen ist. 

Der herbe Ton, in welch<nii fler Herausgeher seine Vorre»le ahgefasst 
hat, wird keinen befremden, der das Verhältniss, in welchem die alt- 

iat mir ein r&hrendeH Zengnias von Hftapi*s selbttloser Verehrong des Grossen 
nnd seines klaren Bliokes für das wahrhaft Bedeutende, dass er sich durch 
nichts, auch durch den sehr hoch gfschätztea Mensebach nicht, in dieser sei- 
ner Verebrong Lachmann'B irre machen liees. 
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deuUidie PbiloUigie und vorzQglidi die den mittelhochdeatscheii Sprach- 
denkndUern gewidmeten BemQbnngeu za dem PnbUknm stehen, mit einiger 
Anfinerksamkeit betrachtet 

Anf die Gunst der Menge, der sogenannten Gebildeten, haben die 
trefflichen Männer, die in stiller Einsamkeit mit treuem Fleisse das vater- 
ländische Alterthnm und besonders unsere alte vaterländische litteratur 
zu erforsehen bestrebt sind, längst verdcbten mOssen, und die TheUnam- 
losigkeit darf in einer Zeit nicht auffiillen, die in hastigem Drange von 
Geschichte, Ueberlieferong und Sitte sich immer mehr losaznreissen sucht, 
und in eigenmächtiger Erfindung und wurzellotier Abstraction eine heil- 
bringende Veijttngung zu gewinnen hofft Sehen wir doch vorhiute Ge- 
sellen in diesem ekeln Ueberdmsse alles Bisherigen eüiig beflissen, die 
Poesie Goethe*s, in welcher unser Zeitalter die schönste BiQte meiner 
Bildung zu erblicken gcwohut war, als eine schon veraltete, der Litterar- 
gescliichtc auheimfalleude darzustelleu und mit verworrenem Gescliroi ein 
neues lieicU zu verkUudigen; sammelt sich doch um sie eine Schaar 
glüuhigei Seelen, denen die leere Negation, über die es die Polemik jeuer 
Ucrulde der Bewegung noch nicht gebracht hat. ganz bequem ist, in- 
dem sie unbestimmten Wünschen uml gedankenlosen Träumeu ein weites 
Feld eröffnet selieu, wobei sie sich das lange Warten auf die neue Herr- 
lichkeit nicht verdrie-Hscu lassen, weil die ankündigenden Trompetenstösse 
die Langeweile von Zeit zu Zeit pikant nntorbrecheu und weil sie vor- 
uclimlich tVoh sind, der lästigen Verehrung und Unterordnung entledigt zu 
sein; wie sollte denn die Poesie de> entlegenen Mittelalteis in weitern 
KrciM-n der (iegenstand sinniger. «;<.iiU!5Meicher Uetrachtnng weiden können? 
Die Decianiationen Uber die Fin-(eini-> nnd Harbarei de^ Mittelalters 
trauen sich zwar nur selten hervor, seittU'ni dii' eindriiigcmKre (teschichts- 
forscliiing diej^e l>e>cliuldigungen auf ihr rechtes Mass gebraclit nnd »la> 
AutiaHendi' und /ururk-tos-mib' einzehier Krscheinungen durdi Darlegung 
des Zusammenhange? gemilib rt liat ; dennoch blickt die Menge, in leh- 
huftem Gefühl \ieK'r eiii/i lner \'ui7.üge nnd ohne Sinn fiii- die Eiuheit 
geschlossener Znstantie, anf jene Jahrhunderti' mit selhstutfalliui la Mitloitl 
hinab, und wenn sie ja von hervon-agonder Treffiiclikeit. /.. H. mittel- 
hochdeutschen Poesie, einige oberllacbliche Kenntniss nimmt, so bringt sie 
es selten weiter als bis zu einer voiil hergehenden Verwunderung; anstatt 
genossen zu wenleu, nachhaltig zu wirken, zu näherer KeiinUüss und zu 
belehrender Vei-gleichuug mit dem Be^itzthume unserer Zeit aufimfordem, 
erregen die Kleinode der Yergaugenheit als Cnriositäten eine schnell be- 
friedigte Neugier nnd werden nach flOchtlger Beschannng bei Seite ge- 
schoben. Als gegen den Druck fiwmder Herraehaft die nationale Kraft 
und EigciitbOmlichkeit sich auflehnte, der drohende Teriust den Werth 
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des angOBtammtMi Besitzes tiefor empfinden liess and endlich glttckUcfae 
Erfolge das SelfasIgeflUil des YolkeB erhöhten, regte sich allenthalben ein 
Enthosiasmos fir das dentsche jUterlbnm. Mag aneh dieser sdmeU anf- 
lodernden nnd schnell verlöschenden Fbunme nicht flberall das rechte Oel 
geteicht worden sein; mag man sie snm Theil kOnstlich eisengt oder den 
Schein finlen Holzes für lebendiges Feoer ansgegeben haben; mag das 
nnbedingte Anpreisen mlttelalteriicher Dinge» das thörichte Streben, ebie 
nniriederbringliche Vergangenheit in die verBnderte Welt sarttcksafthren, 
80 sehftdlich gewesen sein, als es der Klarheit nnd des Masses ermangelte: 
dennoch waltete in jenem allgemeinem Interesse fBr die Denkmäler nnserer 
Vorzeit neben manchen krankhaften ein gesundes Element der Ehrloieht 
vor WOrdigem nnd Grossem, es stand in Zusammenhang mit dem gesam- 
ten Streben der Zelt und gbig aus dem lebhaft, wenn auch undeutlich 
empfundenen BedOrfnisse hervor, die Grundlagen und Bedii^ungen der 
Gegenwart kennen xu lernen und die nationale Individnatttit in reinen 
und entschiedenen Geprflgen zu b^bachten. 

Wie inhaltslos und kindisch ist dagegen heutzutage die Betriebsam- 
keit der meisten von den vielen Altertbamsgesellscbafteu, die sdt einer 
Reihe von Jahren zusammengetreten sind, das reiclic Leben der Vergan- 
genheit berttbrl sie ebensowenig, als ihre eigene Thätigkeit zu dem Lehen 
der (legcnwart in Beziehung steht; mit dem lieblosen nnd Tudten mit 
alten 1 (jpfcu und Knüpfen treiben sie arbeitsscheu ihr langweiliges Spiel, 
und wemlen sie sich ja einmal /u einem Denkmal der Sprache, so zeigt 
alsbald die gröbste Unwissenheit, wie beschränkt die Wirkung der echten 
wissenschaftlichen Forschung ist. Aus dem Thun und >Iichtthan der 
Gesellschaften, die sieh selbst nach dem deutschen Alterthume nennen, er- 
gibt es sich deutlich, dass sie von den Erwerbnissen der deutschen Philo- 
logie ebensowenig Notiz nehmen, als die Menge, die es kein Hehl hat, 
dass ihr die Vei-gaugenheit so gloichgiltig ist als lästig die tiegenwart. 

Die Versuche, durch Lebersetzungeii Sinn tiir die altdeutsche i^oesie 
/u \ erbreiten, sind von geringem Krfolg gewesen, worüber wir uns nicht 
wniidi rn. Wir sprechen nicht von den immer noch von Zeit /u Zeit zu 
Markte gebrachti'n Uebersetzungen mittelboelidculsclier Gedichte in die 
modernste Sentimentalität; dergleichen mit ebenso geringem Wissen als 
Verbtaude zusammeugepluschte Arbeiten hudeu wenig Absatz, weil selbst 



') Denselben Gednnkra hat Haupt aasgeaproehen in der Vorrede, die er 

an die Spit/<> des ersten Bandes der von ihm gegriindfton Z(M't.s(;hrift für dent^ 
»•i-he-^ Altcrthnm (1840) setzte. Es ist deutlich, dnss Hau{>t damals im Streite 
(l •!• Sat h- nnil Sprnclijihilologifl aufS^M'to des letztern Mtiind. Vergl. oben p. 85. 
Schon iu Leipzig abei* hat er seinen Frieden mit der bauhphilolugie geeohlosseu; 
vielleicht unter der Einwirkung Otto Jahns. 
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einem weniger gebiliietcn Siuue die Mischung widerst roitoiuler Elemente 
unbeliaglicli ist; wer sich verleiten lässt, eine solche Uebersetzung zu lesen, 
der ist gewiss von unserer alten Poesie gründlieh zurückgeschreckt, wenn 
er sie hier zuerst kennen lernt. In einiijen andern Uehersetzungen zeigt 
sieh dagegen soviel Kcnntniss unil Sinn ' i. dass wir den .Vufwand derselben 
bedauern, indem uns das ganze Hestrebt n. mit der Absii-ht. den iioetischen 
Eindruck zu bewahren, aus der alten Sprache in die neue zu übersetzen, 
ein verfehltes scheint. So löblich die Sorgfalt und Ueschicklichkeit ist, 
mit welcher diese Uehersetzungen gearbeitet sind, so ist doch ihre Treue 
nar doe venneintliche. Die Züge des Originals sind durch vielfältige, 
weiui Mch leise Abweichungen verändert, seine Farben verblasst oder ver- 
stinuiit; man ftldt es der alten Poesie an, dass sie ein anbeqnemee Kl^ 
belistigt Tritt non dieses Misslieillige aliein den Kennern der alten 
Sprache nnd IMchtungsart in voller DeaÜichkeit entgegen, so machen doch 
andi anf die, wddie nichts von ihr verstellen, diese Arbeiten einen nnge- 
nOgenden nnd halben Eindruck, der zo nlherer Kenntnlssnahme weniger 
anregt, nnd je mehr sich diese Uebersetsungen den Schein geben, das 
Original an enetaen, desto mehr Leser entaiehen sie ihm. Prosaische, 
auf genaues Wortverstlndniss berechnete UeberMtinngen würden zn den 
Urschriften liinittbren und am besten geeignet sein, der altdeotseben Lit- 
teratnr nach and nach ein grosseres PabUknm so gewinnen; dass sie itlr 
die nSchste Znnkonft diesen Erfolg haben würden, müssen wir besweifebi. 

Denn nicht nnr die altdeatsche Philologie, sondern ÜMt jede Wissen- 
schaft, die zn dem nnmittdbaren Bedarf des Lebens in keiner Beziehung 
steht, ist gegenwärtig von der Theilnahme der in materiellen Interessen 
ringenden Menge esoterisch 'abgeschieden, während in Mieren Perioden 
efaie Wissenschaft der andern vorschreitend nicht nnr anf diese den ent- 
schiedensten Einflnss gewann, sondern ihre Wirkung in den weitesten 
Kreisen verbreitete nnd die Biehtnng der Zeit bestfanmte. 

Dieser ftlidemden aUgenseinea Theilnahme bedarf ^ jugendliche 
Wissenschaft; die herangereifte mnss der Geselligkeit entbehren. Und so 
sehen wir denn in nnsem Tagen die Wissenschaften, wenn ihnen auch von ^j^^. 
Aussen nnr ein scheuer Bespeet'aa TheU wird, anf sich selbst verwiesen ««hmn. 
innerlich immer mehr erstaricen, bis die wachsende Kraft endlich die lian- 
den sprengen und allgemeiner uml tiefer als jemals wirken wird. Uenn 
der Wissenschaft scheint die VerjrniiniiL: der Zeit beschieden; die Kr- 
schttttemngen der Gegenwart bereiten den Boden vor für die neue Saat 
Und wie wir von der Philosophie, deren Wirksamkeit nach Aussen keines- 
wegs dieselbe ist, die sie anf früheren Stafen ihrer Ausbildung verbreitete, 



*) Simrocki W altbw k>bt U. 1888 sehr. 
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die dereinstigc Wicilergcbart des religiösen Lebens mit Zuversicht hoffeu, 
80 wird auch die jetzt isolirte deatsche Pliilologie nicht für immer ohne 
aUgemeiseTe Anerkmnnng nud ohne Fracht für das Lchcu bleiben. 

oeMhiebto. Einigen EnaU f&r den frischen, rein geniessenden Autheil der Ge- 
bildeten, dessen die der altdentschen Sprache nnd Dlchtong zugewendete 
Philologie fosst gänzlich entbehrt, leistet allerdiugä die gelehrte Benutzung, 
welche das auf diesem Felde Erforschte in verwandten Gebieten findet; 
doch ist diese Benutzung weder so ausgebreitet, als zu wOnsehen wire, 
noch flberatt erfreulicher Art Wo sie von grOsster Wichtigkeit ist, wie 
in der Geschichte, zeigt sie sich noch selten genug. Nicht sowohl Be- 
gebenheiten sind es, was die Geschichtsforschung aus den deutschen Ge- 
dichten des lOttoIalters schöpfen kann, als vielmehr die Stimmungen nnd 
Ansichten des Zeitalters, dessen Gmst sich in der Poesie mit energischer 
Unmittelbarkeit ausspricht Aus diesen Quellen sollten die Historiker ihre 
Felder tränken, nicht mit dem trüben Wasser unerquicklicher Rhetorik. 
spr».i.- Zu den bedeutendsten Fortschritten unserer Zeit gehört ohne Zweifel 

«crgieichttoc. ^ wlssettschaitliche Spracfaveigleichang, deren Resultate für die Erkenut- 
niss des Menschengeistes und für die Geschichte von unabsehbarem Werthe 
sind. Die Ei-forschnng der gothischen nnd der althochdeutschen Sprache 
hat darauf grossen Einfluss gehabt, sowie überhaupt das vergleichende 
Studium des indogermanischen Sprachstammes durch die historischo deutsche 
Grammatik ihre Richtung nnd ihre Muster empfangen hat; das Mittelboch- 
deutscbe bat man bisher ziemlich ignorirt. Dios liegt zum Tlicil in der 
Natur der Sachen denn je älter ciiie Spr.Khnietlei-sctziing ist, je nüher dem 
Ui'siirüuglicheu, desto grösseren Worth hat sie fiir «lio coniparativc Si»rach- 
forschung, ausserdem ist aber hierbei noch der Umfang «Ut gothischen 
und nlthochdentschon Spruohqucllcu /.u erwägen, der zu besch renkte ni Ge- 
hrauch si'lljst \on dem, der solbstthätig sich nicht damit hcgnüK^t. »las \on 
Anderen (icfunilcno /u verwciulon, eher zu bewältigen ist als der Kcich- 
thnni der nuttt;lhochdoiitsch( ii Henkniiller, aus lU'nen zwar auch iiltcr 
frühere Sprachcrscheinuugeu Aufschlüsse gewouueu werden kOnneu, aber 
mit jjr(')sserer Mülu?. 

Uttorar- Kndlich müssen wir der Lillerarhi-ini ikrr m ilnikcu. die in neuerer 

Zeit der altdeutx hen Litteratur eine si)genannte i-hilu-oidiiM he Hcliand- 
lung haheii augedoihon lassen. I>ie Kechte der rhiUooidiie lilcibcn uuge- 
kriinkt, wenn wir uns ge^'en dii'se ausi»niehsv(dlen Versuche, die im (irunde 
ebensowenig philuMiplii^ch als liistnriscii siiul. iinuniwuiulen erklären. 

Ist das (iehiiizr im Eii»/elnen groguostiM Ii durchforscht, dann mag 
der umfassciidi' lilick von dem höchsten lüpfel heiab frommen; wer vor- 
her diesen Indien Staudpunkt erklinunt. dvv kann ein farhenreiches liild 
gewinnen, wissenschaftliche ICinsicht wird er nicht erlangen. Ltid iu der 



Mttorlker. 
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Thal gk'icht die altdeutsche Poesie einem weiten Gebirpre voll verborgcuer 
Thäler und unorstiegcner Höhen, dessen Durehtorsciiiuig noch liinger Mühe 
uud Sorgfalt bedürfen wird. Jene philosophischen Historiker, trotz aller 
der scharfen Acccntc, die sie auf die Geltung «les Concrcteu legen, iu 
Abstractionen befangen, raffen die durch den ernsten Fleiss Anderer bis- 
her gewonnene Kenntniss mit flttchtigeiu Danke fUr geleistete Dienste eil- 
fertig zosammen, am sie nach ihrer Weise zarecht zu stellen; die Lücken 
dieser Kenatniis almen sie nicht oder fftUen sie durch eigne Zothat er* 
findsBin ans. Die Werke, die ans ebem solehea Yerfiriiren hervorgehen, 
sind nicht nur, weil selbst die Wahilieit der allgemeineii Ansicht nicht 
fltar die WiUkOrlichkeit der einzetnen BehanptQBgen entschädigen kann, 
and das im Einzelnen richtig Eikannte gewöhnlich der festen Bcgrtkndnng 
und der rechten Stellang entbehrt, anntttz, sondern dnrchans verderblich, 
indem sie bei denen, die sich blenden lassen, den Sinn fhr ernste Forschong 
nnausbleiblich abstampfen und* auf der andern Seite Manche, denen ge- 
lehrtes Wissen etwas gilt, durch ihr abschreckendes Beispiel auf das ent> 
gegengesetzte Extrem blosser Empirie zurQckdrftngen, wie sich dies nament- 
lich an einigen Historikern zeigt 

Dagegen hat der treue, berolsfrohe Fleiss der Manner, denen wir 
das Dasein einer deutschen Philologie verdanken, ausser dem Wissenschaft- 
liehen Verdienste noch das andere, moralische: durch ein hervorragendes 
Bdspiel zu lehren, wie Bedeutendes aus gediegenem Sinne trotz aller 
Ungunst der Gegenwart hervoi^hen kann. Seit kaum zwei Jahrzehnten 
ist die deutsche Philologie aus schwachen Keimen so weit gediehen, dass 
sie den Saaten benachbarter, seit langen Zeiten durch viele Bände bestell- 
ter Gelilde an gesundem und hohem Wüchse gleichsteht und zum Theil 
sie ttbertriilt Hierbei ist allerdings die frische Kraft des Neubruchs, des- 
sen Ergiebigkeit zu unablässiger Arbeit reizt, anzuschlagen, aber mehr 
noch die lautere, unselbstsflchtige Liebe zur Wissenschaft, die selbst um 
scheinbar Kleines sich angestrengte Mtlhe nicht verdriessen läset, weil es 
im wissenschaftlichen Zusammenhange wichtig und unerlässlich ist, uud die 
vertraute, gegenseitig ergänzende und fördernde Gemeinschaft. Aus diesem 
reinen, wissenschaftlichen Sinne ist dies Werk entstanden, sowie es darcb 
die Widmung an die „drei Freunde ^) in Göttingen% denen es „zum Ge- 
dächtnis» trenoa Mitfoischens^ zugeeignet ist, den vertrauten Kreis be- 
zeiclinet, dessen gemeinsame Thätigkeit seine Grundlage ist, obwohl es 
vielleicht nur dem Herau^ber in dieser Weise gelingen konnte ; jenen 
engverbundenen Kreis, aus dem fast alles hervorgegangen ist» was wir in 
der deutschen Philologie TrefiUches kennen. 



Ge. Fried. Benecke, Jac Grimm, Wilh. Grimm. 
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^•lAaak* ^omo Aufgabe. Wolframs riLHlic-htc liontigon Lesern «^o echt und so 
vorstandlirli /u übergeben, als sie ein gutor Vorloser in der gebildetsten 
(tcsellschaft dt'< 13. .lahrh. aus dt>r hosten Ilainlsrlirift vorgetragen haben 
würde, hat der Herausgeber inil Klarheit erkannt und mit Meisterschaft 
gelöst. Sein Scharfsinn ermüdet nicht an der Masse de> schwierigen Stof- 
fes; ein reiches Wissen ist ihm immer zur Hand und um so vertrauter, 
je mehr es zum grossen Theilc ein selbst erforscyil es ist; störender Neben- 
absichten sich streng enthaltend, hat er libcrall sein Ziel fest und mit 
gleichmässigem bedacht im Auge-, über sein gesamtes Verfahren legt die 
Vorrede genügende Hechenschaft ab, jedes Ein/.elne ist durch die Anraer- 
kungeu deutlich bezeugt oder zu weiterer Forschung angeregt, ohne da^^s 
durch ermüdende Weitläufigkeit der (ienuss der (Tcdichte geschmälert und 
die Aufmerksamkeit sorgfaltiger Leser eingeschläfert wird. Ks lag dem 
Herausgeber nicht daran, sein Verdienst vor Aller Augen auszubreiten; 
wis er geleistet, redet zu Anfmerksamen dnd Einsichtigen in der Weise 
eines wohlgclungencn Kunstwerkes, durch Einheit und Vollendung befrie- 
digend, so da» mm znmt im Anblick des Geinngenm der schwierigen und 
mlkhevollen Arbeit nicht gedenkt, bis der sorgOItigen BeobAchtnng die 
Knnst und der Fleiss des Meisters sich nach nnd nach enthOllt. 
Han.i- Welcher onermOdlichen Ausdaaer wir dies Werk verdanken, geht 

schon daraus hervor, dass zn dem ,,Pandval**, der fast 35000 Verse ent- 
hftlt, ausser dem alten Druck von 1477 sieben Handschriften nnd mehrere 
Bruchstflcke verlorener, ku dem ungefkhr NOOO Verse enthaltenden 
^Willohalm*" sechs Handschriften und ebenfalls mehrere Fragmente soig- 
ftltig benutzt sind. Keine Vorarbeit erieichtcrte den Gebrauch dieser Ur- 
kunden, indem Mflller^s Abdruck des „Parzival*^ zwar eine vortreffliche 
Handschrift, aber mit grosser Naehlftssigk<»t wiedergibt, und Casptrsons 
Aufgabe des nWillehalm*^ auf einer Handschrift voller Fehler und schlechter 
Spradiformen beruht. Der Herausgeber musste daher sein Gebinde von 
Gmnd ans anffhhren, durch Ausscheidung der Willkllriichkeiten und 
Fehler der jüngeren Handschriften das bnunchbare Material von unnützem 
Wüste sftnbem und durch beharrliche Beobachtung die Geltung der Hand- 
schriften und ihr gegenseitiges Verhaltniss, beides in verschiedenen Ab- 
schnitten verschieden, ermitteln. Der „Willchalra" ist rd)ngens nur in 
einer einzigen alten, aber keineswegs vortrefflichen Handschrift erhalten, 
und von den späteren sind die von ihrem Texte abwdchenden nnd einem 
anderen Geschlochte angehörigen im Einzelnen nicht weniger verderbt 
nnd im Ganzen von der echten Ciostalt noch entfernter; vom „Parzival" 
gibt es zwei alte und gute Handschriften, die mit den ihnen im Ganzen 
folgenden zwei Familien bilden, und von denen die eine mehr Willkür 
zeigt und deshalb der andern untergeordnet ist. Wenn aber die liritik 
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griechischer und römischer SchnftstoMer durch die Unter>cheidui.g hand- 
schriftlicher Familien in Kegel eine feste Grundlage orlialf. so \<{ liier, 
wo eine weit gi'össere WillkUr di'r Absehreiber waltet, die Verwandtsehaft 
der Quellen weniger rein erlmlten. und l)ei Werken, welehe ihr Verfasser 
nicht selbst aufschrieb, die rebcrlicferung nie so >\vh('v und entseliieden. 
Um das kritis< hn Material mit Kriolg zu behandeln und (Iber die schwan- unncb» 
kende Ueberlieferung mit -.ieherer Einsicht /u entscheiden, genügte nicht 
die genaue Kcnntniss der allgemeingidtigen Ergehnisse der mittelhoch- 
deutschen Si)raehforsehuug-, die Kigentlminlichkeiten Wolframs mussten bis 
ins Feinste untersucht werden, und nur langer, scharfsichtiger Heobaeh- 
tung konnte dies gelingen Denn sowie Wolframs Poesie sich durch freie 
und külme SelbstAndigkeit von der Kunst seiner Zeitgenossen, deren Ge- 
präge ein allgemein verbreitetes ist, scharf unterscheidet, so hi auch seiner 
' Sprache, seiner Metrik uud Roimkunst dne entsdündene Individualität 
eigen. Die aus jedem Blatte hervorloachtende Vertrautheit des Heraus- 
gebers mit Beinern Diciiter konnte allerdings nicht ttbenll xn völliger Ge- 
wissheit fthien, indem im „Wülefaalm** nnd in den BrodittttBkcn des 
„Titnrel** die handsdiriftliche UeberUeferong so mangelhaft ist «id an 
vielen Stellen des „FtoziTal** zwei Lesarten von gleichem Werthe gegon- 
flber stehen nnd nur ntch der allgemeinen WOrdigong der Handschriften 
geschätzt werden kfonen, nicht nach besonderen Momenten; wogegen die 
Lieder theOs nur in einer Handschrift Überliefert sind, theils, wo mehrere 
vorhanden sind, ihre Ueberelnstimmnng die Kritik sichert Im (Hmzen 
aber erhalten wir die Gedichte Wolframs in solcher Reinheit, als vemfthmen 
wir sie ans dem Munde des Dichters; was in Zukunft, ohne den wenig 
wahrscheinlichen Gebrauch besserer Quellen als die bisher benatzten sind, 
flir die Kritik Wolframs noch geleistet werden mag, wird ausser einzdnen 
Nachglfittungen grOsstentheils in der Aufnahme von Vermutungen, die der 
Herausgeber vorsichtig in den Anmerkungen mittheilt nnd Oberhaupt nur 
in einem Vorwirtsschreiten auf der Bahn bestehen kOnnen, die von ge- 
Ul^ Hand geebnet und bis nahe an das Ziel geÜBhrt worden ist >). 



') Dcraelbon Meinung war Haupt, als er nach des Freundes Tode die 
zweite AiiHag«- 1854, und die drift<> \87i besorgte. Haupt schreibt : „Was 
Lachniaiiu an Hcinem Wolfram uachgcbt'S!«frt hutte, ist iu dieser zweiten .Aus* 
gäbe sorgfältig befulgt worden. Weiter ging weder mein Beiuf noch, dass ich 
es diriich tage, meine Kraft. Lang» BeaohAftiguiig mit dieeon Werke hat 
mioh gelehrt, dass es zwar leicht ist, aooh hier aüarhand EänfiUle zu ha1>on, 
da88 sie nh> r fast iiifmals vor LachmannR Kritik aufkommen. . . . Auch 'lie 
Lesarten zu verinrhrni. habe ich nicht petrachtet. Denn die unbeuut/.tou 
llandschrifteu und Bruchstücke, die ich kenne, gewähren für die Verbesserung 
des Testes nirgend sicheren Gewinn von einiger Bedentung. Hat doch die ganse 
Leipciger Haadsohrift des Wilhelms, deren Vergletebung ieh nioht geechent 
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iat«r- Denaelbeii Ftoiag und Scbarüsinn, mit dem Lacbmann die edite oder 
doch wahrscheinliche Lesart ermittelt, und ans bald deotlicben, bald lei- 
seren Spuren die Orthographie so sinnreich gestaltet hat, dase sie der Avs- 
sprache und dem Gange der Verse sich eng anschmiegt, hat er auch anf 
die Interpnnction verwendet Obwohl tie in das Gebiet der Erklimng 
Obergreifk, so wird sie sich doch kein Kritiker erlassen, der anf ErMcbte* 
rang des Verständnisses bedacht nnd dorck genaoe Erforschung des Sinnea 
vor Allen daau beftUgt ist Wenn die Herren Ifeyer und Hbyer alt- 
deutsche Gedichte ohne alle Interpunktion abdrucken lassen, so sind wir 
ihnen allerdings su Dank verpflichtet; denn bei der gflndicben Unkennt- 
niss, die de in ihren Anmerkungen offmbaren, wttrden sie ohne Zwdfel 
etwas so monstroses zuwege gebracht haben, als die Bambeiger Herana- 
geber des ^Renners**} wenn aber Graff dem Leser seines nOtfrid"* die 
richtige Anlfossung des Sinnes durch Nichts erleichtert, vielmehr durch 
nntzloee Refanpunkte erschwert, so erregt dies in der That Verwunderung K) 
Durch die Interpunction, bei der, höchst sweckmMg und dankens- 
Werth, mehr das unmittelbare Bedflrihiss des Leaers, als eine ohaefaiii 
kaam erreichbare, leicht in Pedanterei ausartende Consequens berflcksich- 
tigt ist, hat der Herausgeber den wichtigsten Schritt zu der ErkUmng ge- 
WnUnuM than, deren die Gedichte Wolfram^s bedOrfen. Nicht ein ^Ringen mit der 
Sprache**, wie man es neulich nannte, sieh selbst vielloic lit mit dem Dich- 
ter verwechselnd, sondorn. wie Lachmann es längst treffend bezeichnet hat, 
des Dichters sprachgewaltigo^ Hingen mit der rpiclistcn (Icdankenfülle; 
die inhaltsschwere Kürze, ilurch die er sich von seinen oft redseligen Zeit- 
genossen absondert; die ktthnen Wendungen, an denen er unerschöpflich 



habe, weil Laohmaan »ie sich seibat vorgesetst hatte, nichts eriiebliche« ein- 
getragen, ein Wort anscrrnommon (36G, 1), CIoh von Lachmann schon aus Ver- 
mutung gefftzt wnr AltscliriftPU und Verglf'ichun<r*^n, nsioh denen er fCP- 
arbeitet liatu^, sind von mir nachverglichen wordeu, aber nur sehr selten war 
eine Kleinigkeit zu berichtigen." 

*) In den altdeutschen Kuokkaatenbildern, die Haupt und HoiTinanii von 
FaUersIeben 1896 gemeiniam verfasaten [vgl oben p. 14, Note I], heisst es 
von Graff: 

„Den Otfrid hat er nnspcschickt, 
Das« er ihm seinen Bputel spickt. 
Daaa mau ihn trefflich mag verstehn, 
In jedem Vers iwei Punota ttehn**. 
In der Reeensioa von 1881 hatte Haopt weit gflnitiger über Graft Ani^ 
gäbe geartheilt; vieUeidit gehört der Vers HofTmann. 

«) Diesen Ausdruck braucht Lachmann in der Vorrede zu der 'Auswahl aus 
den hochdeutschen Dichtern des dreizehnten Jahrhundert«'. 1880. p. V. (Kleine 
Schrift«u I, 159), also 15 Jahre vor dienor Recensiun. 
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ist; das heitere, humoristische Spiel, in welchem sich seine Tronic ^ofiillt; 
die Tiefe seiner Weltansicht die künstlorische Einsicht, mit der er dem in 
seinem Innerston erfasstcn (inindgedanken des Gedichtes alles Einzeliu' 
]danmiissig nntnoi dnot : dio- Alles maclit oinon Conimentar »^o wünschens- 
werth, als os ihm rciolicn und würdigen Stofl' darbietet. Am allgemeinsten 
und lebhaftesten wird freilich der Mangcd eines genügenden mittelhoch- 
deutschen Lexicons emptunden. wie iüierhaupt von .ledem, der s'nh nicht 
mit einem nngenUiren VeiNtändniss der mittellioehdeiitselien Dichter he- 
gntl^t, so insl)e<nndere von dem JjCser Wolfram's, dessen Spraelireielithiim 
nicht hlos Unkundigi' hemmt. Einen besonderen Rand Scholien uiul Ex- 
curse /nm „Wolfram" liisst Lachmann einigermasseji hoflen und rechnet 
dabei auf die Reihülfe meiner Freunde. Die wichtiu"^te F(irderung dieses 
Unternehmens und zugleich ein schöner Lohn für die beharrliche Liebe, 
die der Herausgeber seinem Dichter widmet, würde es sein, wenn das 
französische Gedicht <les Provcnzalen (iuyot, aus welchem Wolfrnm den üuyot. 
Stoff seines „Tarzival" schöpfte, und das französische (iedicht. welchem er 
hei seinem „Willchalm" („Guillaume au court ncz'*) folgte, aufgefunden wür- 
den. Wolfram's Gedicht vom heiligen Wilhelm ist nach Lachmann's Urtheil 
in der Form noch reicher und feiner aasgebildet, als der ,,Parzival", was 
wir sieht bestreiten, aber Tiellddit eben durch die vollendete Einheit des 
^Pardval** be&ngen, nicht empltanden ni halten ehrlich gesteben; da jedoch 
dieses Gedicht vnvolleiidet ist, so würde erst dnrch eine Vergleichang der 
franztaischen Quelle die Absicht, weiche den deatschen Dichter l>ewog, 
die ersten Bacher der Geschichte Wilhelm's zu abergehen, and das Yor^ 
haodene in seinem Yerhlltniss sn dem Ganzen, welches der Dichter 
beabsichtigfte, erkennbar werden. Ebenso wfirde Gojrot's Gedicht die 
selbstftndige Einsidit, mit der Wolfram seinen „Parzival*' zu einem ge- 
schlossenen Ganzen ausbildete, erst in ihr volles Licht setzen. Die 6e- 
merknngen, welche der Heransgeber Ober den Plan des ^PftTziTal** in der 
Vorrede niedergelegt * bat. sind höchst scharfsinnig nnd trelfend, sowie 
er es war, der zuerst (in der l^rrede zn seiner Auswahl ans den hoch- 
dentschen Dichtem des 18. Jahrb.) den epischen Grundgedanken dieses 
Gedichtes mit wenigen Worten aussprach, die Alles an Wahrheit und 
Tiefe ftbertreiFen, was seitdem darüber gesagt worden ist >). Auch dar hier 
als lehrreiche An^be für Jlkngere votgescblagene ausAhiüche Gegenbe- 
weis gegen die von Lachmann verworfene Meinung, Wolfram sei. der 
ursprOn^iche Verf des ganzen „Titurel" und dieser nur später umge- 
arbeitet, würde durch Gyofs Gedicht, das auch die Quelle des „TitureU* 
war, sehr erleichtert, und der Abstand der Kunst und Prftcision, mit 



*) Kleine Schriften I, 100. 
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welcher NVoUiaiii durch Ausschi iduiig alh's Störendon und Verwirrenden 
den ..Parzival" /.u epischer Kiiihcit erhöhen hat, von der Ilaltungslosigkeit 
des „Titnrel" würde dadurch deutlicher werden. Gcf^en die Annahme, die 
Ver^-i hhn hterutig des „Titurel" sei eben der fremden Hand zuzuschreiben, 
spricht die Weise, in welcher die echten Strophen, ohne den Kern anzu- 
ta>ten, timgearbeitet sind; dass bei dem Uebrigen die Verschhchterung 
weiter um sich gegriffen, ist eine willkürliche Annahme. Diese echten 
Stroplien (ungefiihr 170), voller Innigkeit, Kraft und Milde, dürfen mit 
Recht als der Gipfel der altdeutschen Kun^^tiioesie angesehen werden, und 
»chon durch sie reibt sich Wolfram deu grüäsleu Dicklern aller Zeiten au'*. 



AUe die gescbUderten Efgenthtkmlichkeiteii Hanpt's traten In den 
Uebangen des Seminars noch weit deatlicher hervor, als in den Yor- 
lesnngen: die SchArfe des Urtheils, die sclineldise Zarflckweisong des 
Verkehrten nnd Falschen, das Dringen auf ein wirkliches Terstftndniss 
der sprachlichen Erscheinungen, die strenge Zncht in der Handhaliung 
der Kritik. Als Torbild hatte er sich schon frOh Ar diesen TheO seiner 

G. H«nu». Tbätigkeit Gottfried Hermann gesetzt „Non difiteor, heisst es in der 
Widmung des Schriftchens zu Hermanns Geburtstage 1839, in bis eier> 
catationibus, quantom eruditionls et ingenii mei modus et Latinoium 
scriptorum ratio fieri patinntur, tnum me sequi exemplnm, Impressum 
animo ex quo Graecae societatis sodalis perfectam in te artem admlratus 
sum**. Hermann selbst hat In der Vorrede zn den actis 'societatis Graecae 
(1886 p.iy.f.), deren wiederholte LectOre mich mit immer neuer Bewunderung 
erfflllt, sich Ober seine Ziele und seine Methode auagesprochen. Er legte 
auf die Uebungen seiner Societas höheren Werth, als auf seine Yortrige: 
„Duplex est doctoris academici negotium, docendi aadientes alterum, altemm 

tmSSuu. exercendi eos, qui ipsi viriom snanim perlcnlam faciant''. In diesem zweiten 
Theile liegt erst die Garantie, dass der erste seinen Zweck erfüllt: „Qui 
nihil nisi dooet, etianud religiosissime ofticiam suum faeit, tarnen proficcre 
anditores sperat magis, quam inteliegit, vererique debet ne sint aliqui., 
qui non satis perceperint quae dixerit, aut propter aUquod indolis Vitium 
imperfectamTC scientiam non rectc iis ntantur: quod contra qui exer- 



Auhang. 



Uaupt im philologischen beminar. 
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dtationibiu eonim qaos docet praeest, cum et qnid neadant Yideat et 
qnid in qooqae pro ingenionim divenitate vel corrigendam vel incitandnm 
Tel coercendam sit animadvertat, si bis rebus omnibua medelam adbibet 
aptam, strenuam, iastam, noti solam certiadme acstiniarc potest singulomm 
profectos, sed etiam, sicut ipse magis amat eos in quibas fonnaudis se 
non vanaoi opcram colloca'tso videt, ita vicissim amatur ab Ulis, ut cuius 
studio se cruditiores fieri intellcgaut. Omnino studiomm academicorum i^^nr. 
baec ratio est, ut sola aaditione nihil nisi partim materia qna quis uti 
poasit, «cdpiatur, partim via qua incedendam sit praeceptis exemploqae 
eognoscator, partim si magister ipse amore artis snae plenns sit, pari 
amore etiam aviditores incalescant: recte vero Htteras tractaudi ratio 
ususqoe aliquis et robur satis firmnni non potest nisi oxercitatione disci 
conipararique''. Aehulich hat sicli Haupt in der Antikritik gopoii rteitior 
im elften liande der Zeitüclirift für deutsches Alterthum (p. bül) ausge- 
s])roi'hon: „Die beste Schule ftir einen Krklärer sind der niündiiche Unter- 
rieht und die Fraisen der Lernenden. Erst dieser nUindliclic Unterricht, 
das Wüi li.selgfspriii li. iribt dem Lehrer die Sicherheit, dass er gegeben hat, 
wQ'i sie bcdui ii'ii . li hrt ihm auch die rechte Form der Mittheilung*'. 
l)iesem Fehler, nicht /u wissen, (d) die Zuhürcr die Meinung des Lchrere 
gefasst liättcn, verstand llaui)t vortrefflich zu entgehen. Es wurden sehr 
langsamen Ganges Schnftstellor gelesen, nicht aber nur aut die Kritik, 
sondern \ieluiehr auf ilie Erklärung, besonders des Sprachliehen hin; und 
zwar begann diese Erklärung mit »lem Elementarsten: keine Besonderheit 
der Forin. der Syntax, des Stils, nichts. wa>> irgend die Clrammatik anging, 
ward idarschen. dabei verlaugte er bestündige Auweudung der von ihm 
gegebenen Regeln. 

Haupt leitete in neilin die lateinische .\btlieilnng des Seminars 'Yj^^JJIf' 
wiK'hentlich zwei Sliiiiden nacheiiiaudei' ; da/n kam, <einesterweis zwiselien 
den beiden Direetoicn abwechselml , eine Stunde DisputirUbnngen, in 
welchen die Mitgliedei- Thesen anf/Ustelbn und /.u vertheidigen hatten. 
Bei der Erkläinng der Schriftsteller wurde deutsch gesprochen, bei den 
I)isj)Utinilningeii laleinisch. Haupt war, besonders in den letzten Jahren, 
nervösen Zuständen häutig ausgesetzt; darum war es ihm unmöglich, 
während der ganzen Zeit der Vorlesung oder einer Sitzung des Seminars 
einen festen Platz iune za halten; aus diesem Grunde sass er nie aof 
dem Katheder, sondern die ersten Plätze der vorderen Bftake wurden 
freigelassen, und er nahm dann einen nm den andern ein; oder aber er 
stand mit dem Backen an den Ofen gelehnt Wlihrend der Uebongen 
des Seminars blieb die erste Bank ffei, auf den andern, von der aweiten 
an, sassen die Mitglieder nnd die Hospitanten; Haupt aber nahm seinen 
Sita auf der freigelassenen ersten Bank, öfter, wenn er erregt ward, bin- 

Mozii Haupt. 80 
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uaä henHekend. Dabei kam es mandiiiuil vor, dass er im eiiidring^idisten 
Vortrage seinen ZahOrem den Bflclren drehte; «wer von seiner Nervositftt 
nidits wnsste, nahm dann wohl Anstoss. Verfuhr nnn der Interpret bei 
einer schwierigen Stelle nicht methodisch mit der Ueberliefemng, oder 
antwortete er auf die Frage: „Was heisst das^? mit einer nnr nngeObr 
passenden Uebersetxnng^ oder fbhrte er vielleicht OrelU im Horas, Hertx- 
berg im Propers, Krits im Velleias, manches anderen zu geschweigen, als 
AnctoritAten ') an , dann drehte sich Haupt mit einem iligerlichen Rocke 
.nm, sah den Interpreten aber die Brille mit den dnnshdringenden, ruhigen 
Augen an und gab dann, freilich oft in scharfer Form, seine besten 
methodischen Auseinandersetamngen, bisweilen in snsammenhAngender Aus- 
führung, meist aber in kurzen, kategorischen Sitzen, beginnend mit: 
'Man muss', oder %n soll*. Vor allem Terhasst war ihm alles unklare, 
und gar was wie eine Phrase klang. Dann hioss es: „Philologie ist 
nicht verschwimmendes Reden und Denken; philologisdio Uehungen sind 
eine Schale, in der man lernen soll, den Nagel anf den Kopf zn troffen'*. 
Noch eiinnerc ich mich, wie er einst von oinom nnklaren Menschen 
sagte: „Er triflä mit Prftcision die Wand neben den Nagel**. 
i'r«p«raüon. £g j^^^ donkeu, dass eine genaue Prftparation dazu gehMe, 
um Haupts Ansprache zu befriedigoi; er verlangte sie auch ausdrQcklich. 
Fttr die Ecklftrung forderte er: „Sic müssen sich so praepariren, dass 
Sie von je der sprachlichen Erscheinung Rechenschaft geben können, als 
sollten Sie in drr Srinilo die Stelle erklären*'; für die Kritik lautete seine 
Fordirung: „Richtig sich vorbereiten heisst mit zusammengenommenem 
logischen Denken entweder zu voUkonunciiem Bewusstsein sicheres Ver- 
ständnisses zu gelangen, oder der Gründe des Nichtverstehens sich bewnsst 
zu werdend 

nH«n~. Für seine Schätzung wissenschaftlicher Ldstungen hatte er neben 
dem ausgeführten Urthcile auch ein änssorliches Mittel: die Art and Weise, 
wie er das Wort ^Herr** vor dem Namen eines Geehrten brauchte oder 
wegliess, vor allem, wie er es hetonte. Mäunor, die er bewundert o. nannte 
er mit dem blossen Namen: Herr Larhmann wäre in seinem Munde ganz 
undenkbar gewesen; doch gebrauchte er bei Lebenden das Wort auch zur 
Bezeichnung seiner hohen Achtung; dann betonte er aber nicht das „Herr**, 



') Hfttte er Emil Bfthrent' Aufgaben erlebt, so würde er vielleicht die Be- 
rufung auf ihn als auf eino Auctorität sich ebenso verbeten bnlien; denn 
wer im f'uujicireii niebt Mass lialt, imd «jar s< iiic ConjecturtMi durcli Anfnalime 
in (li.n Text als Diebtuuf^ «les htiuus^cgebLiien Dichters erklärt, niisstiel 
ihm sehr. Vgl. oben p. 126: „Eine kritische Ausgabe »oll nur das geben, 
WM wir winen". 



Diyiiized by Google 



Hauptiama. 



307 



sondeni den darauf folgenden Namen. Begann er etwas gehobenen Tones, 
in breiter Aussprache und mit rollendtni Ii mit dorn Worte ,,IIerr'\ und 
liess mit gesenkter Stimme den Namen folgen, so lag darin schon eine 
Geringschätzung. Eine ganze Scala, von der leisen Misbilligung bis zur 
entschiedenen Verachtung hinab wusste er in das unscheinbare Wörtcheu 
zu legen. Etwas neues über die Methode ist nicht mehr zu erwähnen. 
Zur Veranschaulichung seiner Art werden eine Anzahl von Aussprüchen 
dicucu, wie er sie iiesonders im Semins^- gelegentlich that: 

1) .^Metaphern sind ein Glatteis. 

2) Ein Buch soll gelesen werden kOnneii, ohne Claas man inuner ein 
Datasend anderer daneben liegen hat 

8) Eine Recension soll vor allem ein deatBches BÜd des reoendrten 
Baches geben. 

4) Wenn an einer Stelle mehrere Goivectoren zur Aoswahl geboten 
werden, so mnss man von vom herein misstranisch sein. 

6) Salmasins mag gewesen sein, wie er will: mein Hann ist er 
nicht; denn diese zentnerweise Gelehrsamkeit imponirt zwar, und doch iA 
nicht immer das Bichtigc, Klare dabei; aber Respect mnss man vor ihm 
haben. 

6) Wenn Jemand sagt: *Ohnc Zweifel', so hat man dies als eine Auf- 
forderung zu betrachten, recht stark zu zweifeln. 

7) Der Editor Banleensis ist einer der feinsten Köpfe: Gelenius, der 
ohne durch Handschriften nnterstfltzt zu sein, den Text des Aiistophanes 
einen grossen Schritt wdter f&hrte; jetzt braucht man das nicht 
mehr; denn sehr Vieles, was er ans Goi^ectur gesetzt hat, haben dann 
die Handschriften gegeben. Es ist derselbe^ der den Ammianus MarceUinns 
herausgegeben hat, ein überaus bedeutender Hann. An den Philologen 
des I6ten Jahrhunderts kann man den Respect lernen. Denn wie arbeiteten 
die Leute, mit welchen HOlÜBmitteln? Sie selbst sdiufen die Hillkaittel, 
es sind dieselben Leute, von denen die ersten Lexica ausgingen. Und 
was mehr ist als alles erlernte Wissen, sie hatten den aUersichersten 
Tact Das kommt freilich mit daher, dass sie die zerstreuende Mannig- 
fkltigkeit unserer Bildung nicht hatten. Alles war basirt auf zwei Grund- 
festen, die Bibel und das Latein und Griechisch. Das sind die Leute, 
die sich zur classischen Philologie der zweiten HiUfte des sechzehnten 
Jahrhunderts ungefthr so Terhalten, wie die Toraugnstelschen Dichter zu 
diesen. Dann kommt die aUeigrOsste Zdt der Philologie, zu di»r sie die 
nnentbdirliehe Yorherdtung waren. 

8) Es gibt heutzutage wenig Menschen, die mehr wissen als sie 
drucken lassen, wohl aber viele, die mehr drucken lassen als sie wissen. 

«0* 
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Iwlt. ™^ schützt vor Thorhoit iiiclit', so kann man 

auch sagen: 'Gelehrsamkeit schützt vor Thorheit nicht*; eine confuse 
Notizengelebrsamkcit ist selbst schon eine Thorheit. 

10) An manchen Leuten unserer Zeit kann mau nachweisen, dass ihr 
Stil durch das Parenthesezeichen *) verderbt worden ist 

1 1) Daa Stttdinn der Gtiaelieii und Römer ist auch deshalb so lehr- 
reich, wdl sie der Natur am nftehsteii stehen. 

AqnNi«toa. 12) Ein Asyndeton ist da am Platze, wo das logische YerhUtniss der 
Gedanken zu einander so klar ist, dass es einer besonderen Beseichnang 
nicht bedarf. Im Griechischen ist das Asyndeton constant gebränchlich, 
wenn der vorbeigehende Satz entweder ein Allgemeines umlhsst, und dann 
Einzelnes kommt, — oder wenn der vorhergehende Satz ankOndigt, und 
dann das eintritt, was der Ankündigung entspricht. 

18) Schlechte Theologen coujiciren sich ein Factum, um nur möglichst 
viel vom Buchstaben in retten; eine solche Theologie untergrftht die 
Sittlichkeit. 

14 j l'oiiiia. (iostalt. S])rnch(' fasst ilas (iiito an einer Saohi' 

als das Wesentliche anf: was \iini lachten und Schonen altweielit. wird 
als seines Namens nirlit würdig betraelitel; also foiina bedeutet die Clestait 
überhauitt. aber da> Ilassliclie winl su Itetrachtet, als wihe es dieses 
Namens gar nicht werth; formosus ist — schön. Aelmlich unser Menscli 
und Unmensch, 

fiatttufliiT'l- 

b«n. 15| Latein-clireihen ist vielleicht lieuti^ keine Nolliwenditfkeit mehr. 

Denn wenn man tiiilier sagen konnte, da^^ I^atein sei die S]iraclie, die 
alle verstehen, woduu li die ^Vi^^enscllat't /um (ieineingut der Welt werde, 
so ist das ganz anders geworden. Tlieils nothwendig-, denn die Wissen- 
schaften haben sieli in Richtungen entfaltet, denen lateiniscli /u fiduen 
Uberaus schwer^; ist; — Iheils mehr zutällig; denn mit Ausnahme der 



*) Schopenhftupr nhfr Sehriff <'t<-ll*'riM und Stil. PanTgn und Paraliponit iui II, 
§ 295: ,.r)er leitende (iedunke der Stilistik sollte sein, ilass der Mensch nur 
einen Gedanken zur Zeit deutlich denken kann; daher ihm uiüht zugenmtet 
werden darf, dass er deren iwei, oder gar mehrere, auf ein Mal denke. — 
Dies aber mutet ihm der zu, welcher solche als Zwisohem&tse in die Lücken 
einer zu diesem Zwecke zerstückelten Hauptperiode schiebt ; wodurch er ihn 
also uunöthiger oder mutwilliger Weise in Verwirrung setzt''. 

*) 1852 recensirte er Paul Heyse'.s Studia Komanensia Partieula I. (Hiss. 
iuaug. Berlin 1862) uud schrieb: „Der Ketrain ist als wichtiges Moment in 
der Geschichte der lyrischen Dichtkunst besonders von Ferdinand Wolf in 
H. seinem gelehrten Werke Aber die Lais hervorgehoben worden. Anknüpfend 

an Wolfis Untersuchungen verfolgt Hr. H. die Anwendung des Kefmins in der 
provensalischen und in der alifranzösischen Lyrik. Dabei bcw&brt er sorg^ 
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DeuUchcn kuiuint tlais Latein den Völkern allmählich abhanden. Die 
Kugländer, welche noch Latein schreiben, sehreiben grimmiges Latein, die 
Franzosen verstehen es gar uieht mehr. So ist die Alleinherrschaft des 
l.alcin nicht mehr zu behaiiittcii. Wenn man aber Latein schreibt, und 
wenn ein Philolog Latein schreiht. so muss er sich zusammennehmen und 
ordentliches Latein schreiben, nicht jenen so gebräachlicheu Philologen- 
iargou"*). 



Die Anregung» welche Haupt nach den verschiedensten Richtungen 
gab, war eine mächtige; nur eines lässt sich als ein Mangel bezeichnen, 
<lass er nicht, wie /. Ii. Trendelenburg that. am Anfang des Seniestei*s 
kleinere, leichter zu bearbeitende Themata stellte; so ward dem Antani^er 
der Heginn selhststamligtr wissenschaftlicher Arlirit niclit erleichtert; und 
docli be<larf der .\nfanger gar sehr diesii lliilte: bat vv einmal von einem 
l'nnlvtc her begonnen sich in seine Wissensi liaff einzuarbeiten, SO hudut 
er sich dann schon vx ircr. aber dieser Anfang ist schwer, 

Persönlichen \'rrkt 1 • mit den Studirenden pflegte Hiiunt wahrend i'ef«»»u«i>«f 
der letzten .fahre, da ich iiiu kannte, so gut wie gar nicht. Wer ihm 
aber eine bestimmte Frage vorlegte, dem ertheilte er bereitwillig 
Auskunft. Ich selbst kam Ostern 1870 mit der Empfehlung eines 



faltige Studien und feine Beobachtung, und daukonswcrth ist, was er über die 
Gattungen der romanischen Lieder und über den Kinfluas der frniizöaischen 
Lyrik :nif die spätere urov^n/iAlischo bemerkt. Mit grössertT Klarl»"it wünle 
er wohl S' iiu' Bi'obat'lituiijjeu uuil Krpebnisse dargestellt liaUi'ii. haltt- «t nicht 
iiiuB8«u lateinisch schreiben. Das Latein tat bei Ut>r Üchamllung 
•oloher Dinge schon an sich hinderlich, and Hr. Heyse handhabt <m 
nicht sehr löblich und schadet der Bestimmtheit und Deutlichkeit seiner Ge- 
danken durch tMii nnu<'l«Mik* s Streben nach Zierlichkeit und durch nnlateiuisch 
bildernden und schilinmlen Stil'*. 

') IHHB si-hoii sriiiit li er in «-iner Hfct-nsioii il' s hiiliniTsrli' H Ni'iiilrui-k<'H 
von Casaubonus l'tiiiinientar zum rcrsius: „Das LuUmu d«-8 ( a^aubonu» ist 
allerdiugs oiu kräftiges und lebendiges Latein, mit welchem der Autur nicht 
ringt, noch «s mühsam aus Lexicis und Grammatiken susammenbaut, sondern 
worin er, und wt^'Uhcs in ihm lebt; ;»bi r JtMii's ilanialigi^ I..it' m i^t »mm jetzt 
jjostorbciii's ; du- li' uti'^r,. [,:if.Mii soll die Rt'inhf'it und ib^i (il;m/ litT sclioustcn 
Hliitf dt*r I{'>miscb<'ii Lilti ralur mit ti< r durrb die Furtschritte der H''^rifls- 
entwickeliiiig nothw«.-udig gewurdenen Beruiulieruug der Sprache des sdberuen 
und selbst späterer Zeitalter vereinen, aber nicht willkftriioh mit den Ausdrfloken 
aller Zeiten und mit grieohiscben Wörtern und Bedensarten gespickt sein, so 
wie jede Seite des Casaubon'schen Commentars ist**. 
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Mannes zu ihm. welcher mit ihm in Hcnnaiin> Societas gewesen war; da 
ich aber zwar mancherlei von der alten Litterat ur gelesen hatte, zu einer 
eigenen wisseoschaftlicheu Arbeit aber noch nicht gekommen war, so ward 
ich kaixer Hand abgefertigt und darauf hiogewiesen, dass er für jede 
Frage eine Sprechstunde habe. Als ich dann ein halbes Jahr darauf ins 
Seminar trat, kam ich auch in einen, wenn anch spbrlicheu, persdnlicben 
Verkehr mit ihm, und denke noch in dankbarer Erinnerung der Stunden, 
da ich in seinem Arbeitsximmer ihm gcgenftber sass; als er wnsste, dass 
auch ich Leasing liebte, zeigte er mir auch seine Autograplui. 
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Die Dai*stcllimg hat vieles einzelne boiüliren mtlsseu; doeli ist, hoffe Kon,»c„ai^. 
ich, auch auf dun Seit<'ni)fadcu nicht der 1. it. iidc Ge!>ichtspunkt dem Blicke ooliwoblo! 
entschwunden: dass der Verlauf der Geschichte ein uothwendiger ist, und 
tiass es gilt. Schritt für Schritt diesem Verlaufe uachzugcheu und aus 
seinen Einzelerscheinungen die lebendigen Kräfte zu begreifen oder 
wenigstens zu ahnen, welche in ihm sich offenbaren. Eine solche Geschichts- 
forscluug konnte nur entstehen auf dem Boden einer mehr oder minder 
spinozistiscb geHrhteii W«It«nBdiaaiuig, oder warn wir lieber wollen eines 
Cbristenärams, als desiien innersten Kern wir die eehte HnmanilU be- 
trachten, voll liebe zn Gott nnd dämm auch voll Liehe und Achtung 
aller seiner Geschöpfe, eine Humanitftt, welche von einem anserwfthlten 
Tolke nichts weiss. £igenthttmlich aber dem Spinoia ist ein methodisches 
Verdienst: erst seit er von unseren Angen den verhOllenden Schleier des zwMk. 
menschlichen Zweckbegriffes entfernt hat, ist eine objective Betrachtnng der 
Geschichte mOglich geworden; erst als man aofhörte mit dem Pygmftenmas- 
stabe unserer Interessen göttliche Ch'Osae zn messen, konnte man daran 
denken, ihren Spuren nicht umsonst nachzuforschen. Als nicht mehr nach 
dem Zwecke der Sprache gefragt wurde, verschwand zugleich die Frage 
nach ihrem Erfinder, und man durfte fragen: Welche Rrftfte haben die 
Sprache hervorgebracht, wie gestaltet sich ihr Walten im Laufe der £nt- 
wickelung, was leisten sie uns in ihrer Wirksamkeit? Als man nicht mehr 
nach dem Zwecke der Religion sich erkundigte, verschwand die Annahme 
von lagenden Priestern und fabulirenden Poeten und es ward mOgüch, 
zu beobachten, wie das Göttliche in den Seelen der Menschen erwachte. 
Ebenso ist es mit dem Staate, mit der Kunst. 

So waren denn auch Herder und Goetlie, denen unsere Geschichts- 
wissensdiaft vor allen die bedeutendste Anr^og verdankt, ausgesprochene 
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Anhänger Spiuoza's. Herder bat in venchiedenen Schriften seine Ueber- 
einstimmun^^ mit Spinoza dargelegt, ausser in den 'Ideen zur Pbilosi^hie 
der Geschichte' besondere in einer früheren Sfhrift: '\om Erkennen 
tiMthe. jjjjj Empfinden der tnenschlichen Seele^ (1778). Goethe hat nicht sowohl 
durch dirccte AuseinaiKlcisrtznng gewirkt, als durcli die Art. wie er 
soUlu' Gesinnung durch manche seiner Gestalten offenbarte und grie- 
chische Klarheit und Formcnschönheit in seinen Werken darstellte and 
lebendig nachemtindeu liess. Der Begründer aber der Alterthumswissen- 
schaft, Fr. Aug. Wolf, war mit Goethe befreundet und hat dies auch in 
der Widmung des von ihm und liuttraanii herausgegebenen 'Museums 
der Alterthura'iwissenschaft' an Goethe 18Ü7 ausgesprochen. Gottfried 
Hermann stand zwar, wenigstens in seiner Theorie, unter dem Kintiussc 
eines andern Gestirns, aber in der l'raxi-^ hat er im Sinuc der 
historischen Auffassung gewirkt. l)aiv.ii^t( llcii . wie naui)t im bewusstei» 
GojToiisatze zu Hcrmauu auf den» i'.odcii iviii hi^toriM-hn- W'issenscliaft 
stand, war nnv der AnfL'al»(Mi der liiiitcr nii'- licgeudeu Austührung. 

Weder Ilerder's. noch Spiuoza's Namen habe it^h je von Haupt neimeii 
horrii. I S kam mir juir darauf an. /n zeigen, in welcher grossen geistigen 
Hewegung die historischen btudicu, wie sie üaupt getrieben wisseu wollte, 
stehen. 

ideaibiiiii» .Vber eines liabeu wir ueselieii, das«< f(ir Haupt die Wissenschaft eine 

^'•ciüfu' Sache des Herzen> war und dass er \t)n ilir einen thatkräftigen Idealismus 
als Wirkung erwartete. Ks erübrigt noch zu zeigen, wie auch l'liilologie 
im engern Sinne dieses llesultat haben kann. Das Ulx'iall bedingte, kurz- 
lebige Geschlecht der Mensciien hat von jeher den Drang empfunden, an 
dem Abstdnten und Ewigen .Vntlieil zu gewinnen *V Auf vei-schiedencu 
Wegen hat es, bewnsst und unbewusst, diesem Ziele zugestrebt, und einen 
dieser Wege zeigt uns das Studium der Geschichte. Denn wie man sich 
auch das Göttliche und uuser Vcrhältuiss zu ihm vorstellte, immer hat 
doeh kindlicher Giaobe und strenge Wissenschaft in dem Leben der 
Einzelnen, besonders aber in dem Werden nnd Vergehen ganzer Völker 
mehr als zafiUUge Ereignisse gesncht und entweder das Walten eines 
wohlbekannten Gottes, oder ewige, im letzten Grunde fikr uns nnerforsch- 
liehe Gesetze gefunden. Von diesem hohen Standpunkte aus betrachtet 
schwinden die Unterschiede der Wissenschaften, und wir sehen nur ihr 
gemeinsames Bestreben, soweit es menschlicher Beschrftnktheit mOgUch ist, 
den göttlichen Gedanken nachzudenken. Als Ideal erscheint dieser Be- 
trachtung die Geschichte der Welt; die Geschichte der Erde und die der 

') Es lieHSfu sich hier manche Stellen aus Spino/.u eitircii, eine der iutttr* 
essautestuD Aufsätze Schopenhauers handelt vom 'metaphysischen BedfirfhiM 
des Menschen'. (Werke m, 
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Meiiöchbeit uur als oiii Tlu'il; *lor wcrtlivollsti' tVeilicli für uns. für die 
das Wort wahr bleiben wird: Das Studiuiu der Meiisohbeit i^t der ^rtuiseh. 
Wer dii'><' Botrachtnng ernst niniint. den bringt sie freilich zum Bewusst- 
sein seiner Nichtij^keit. aber indem sie ihn belehrt, da^ss er vereinzelt 
nichts ist. macht sie ihn frei \om Kgoismusi); iudcni si<« ihn den llenc- 
schlag eines dem scinitrcn unendlich überlegenen Lebens mitfühlen lilssl. 
erhebt sie ihn auch nbcr die engen Schranken iiersöulicher Gcl)nnd('nhcit. 
Vor dem energisch emi>fundencn (ledanken des Ewigen fliehen die kleinen 
Sorgen; denn es verschwinden alle l'nterschiede irdischen Lebens, und 
aus ihm ei wa» li>i dem Menschen die Kraft, den vergilnglichen Werth pcr- 
soniii-lieu Vorlheils oder Xacbtbeilä genug zu achtcu gegenüber ewigen 
ülUern. 

In dies<nii Kesultiite berühren sicii wahrer Ghinbe und wahre Wissen- ^viJUU^cji'^lt. 
schaff, wenn auch iliie Wege verschieden sind; der (Haube beruhigt sich 
hei der Form, wehhc tias beste FiUih-n der edelsten (ieimUer in grosseu 
Zeiten gefunden hat ; die Wissenschaft geht in ew iger Bewegung dem 
Gange der Welt nach. Wandlungen des (ilaubensinhaltes gehen uur unter 
gewaltigeu Kämpfen vor sieh, friedlieh vollzieht die Wissenschaft ihren 
Fortschritt Denn auch sie kennt Wandelungen; das Leben der Geschichte 
nimmt seinen eigenen Weg unabhängig von unserem Meinen, oft den gerade 
entgegengesetsten; danuu dürfen wir uns nicht wundem, wenn auch die 
Vergangenheit allnrittilicli «eh als eine andere zeigt, als vir TieUeieht lauge 
so denken gewohnt naran. Oder wollen wir dem wirklichen Leben todte 
Binbildnngen vondehen? 

Allgemein gekannt za werden verdient ein Wort des englischen 
Bischöfe Butler'): „Things and actions are what they are, and the conse- 
qnence of them will be what the will by; why then shoold we desire to 
be deceived?** 

Gerade diesen Dienst aber wird echte Philologie der Geschichte <^«<;'b'v^H "- 
leisten: sie wird verhindern, dass sich die Geschichte t&oschen lAsst. Sie 
soll die Nebel zerstreuen, welche die Zeit Aber die Dinge verbreitet, und 
luftige Wolkengebilde von festen KOrpem unterscheiden lehren. Mag auch 
die kOnstliche Blume oberflächlichem Blicke glänzender erscheinen, als 
das lebendige Gewflcbs der schaffenden Natur: schliesslich behftlt das Le- 
bendige und Wirkliche doch sein Recht, und wfthrend der Schein vergeht, 
offenbart die Wahrheit ungeahnte Schönheiten. 



*) ächopenhuuür würde sagen, hh' hebt das priucipium iudividuatioaiH auf. 

*) loh kenne dieaea Wort aus einem Aufsatze meines Freundes Faulsen 
aber John Stuart Mills ReligionAphilosophte (Zeitschzifb für Völkerpsychologie 
etc. Bd. IX. p. 97.) 
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'^wSheti!' Schönheit geht es oft wie mit dem Glflck; das echte 

Glflck Iflsst sich nicht sachen, sondern wird auf dem der Pflicht 
gefiinden^); ebenso moss selbstlos den Pfad der Wahrheit zavor betreten, 
wer die wahre Schönheit ansdianen will. Erst als das doch liebgewonnene 
Bild des einen Homer beseitigt war, ward das Veratändniss der schaffen- 
den Volkskraft, die sich im Uede knnd gibt, möglich. Wieviel fthnlicher 
Vorurtheile aber Hessen sich anfahren, die ebenso festgehalten wurden und 
ebenso höhere Wahrheit Terhflllten^! 

'^irauSn*" Soweit gilt die Betrachtong f&r alle Wissenschaften. In einer jeden 
wird wahres Leben erst dann sich regen, wenn sie ihres Zusammen- 
hangs mit dem Ewigen dch bewnsst wird, oder ihn wenigstens f&hlt Die 
Anwendung auf die Philologie ergibt sich von selbst fiine der edelsten 
Oifenbarungen des göttlichen Geistes ist das Leben der Griechen und 
nach ihnen das der Römer, und ihm naohsugehen ist eine Au%abe, welche 
den Einsatz dner Lebenskraft belohnt; denn hier fliesst *eine lebendige 
Quelle der Erholung und Veredelung*'). Als sich in dem letzten Drittel 
des vorigen Jahrhunderts, namentlich durch Herder, die Ueberseugung 
immer mehr Bahn brach, dass nicht eine einselne Ijebensftusserung einea 
Volkes isolirt völlig b^riffen werden könne, sondern nur im Zusammen- 
hange mit allen flbrigen, Hess sich auch der bisherige Umfhng der Phi- 
lologie, der nur die Sprache und mit ihr die Litteratur nmfasste, ab einer 
Sonderwissenschaft nicht mehr halten; an seine Stelle trat der erweiterte 
Begriff der Alterthumswissenschaft als des Studiums eines einigen Volks- 
lebens im Zusammenhange aller Lebensänssemngen dieses Volkes. In 
diesem höchsten Smne ist die Philologie identisch mit der Geschichte^). 



') KiiitT von AriHtotelcs' .SL-liDiistcn uml IcliensvoUsten G<'Jankeri ist »ler 
iu der ]Sicumachischeu Ktiiik X., 1. 1171. b '62 uus)i;e8i)ruclu:iie: tti^toi Si 

Tf'Xoe, oiov roU Aitftaioie ^ &(f«. Vgl. ibid. III, 12. 1117 b. 15: im* Üi) fv Rjrij- 

anii r<üi nomü^ TO ijStftH ii'toytiif v:rno)(fi. Tt/.i^r nf'ocor r oi j f'/.iu i <f ri i r i t ai , 
V«;!. Tn'ruUlt nl)ur<r, die Lust und das ethische Princip (historische Beitrage 
jsur Philovfoi.lui« III, 192 tr.) 

*) Ich dart hier aut LoUo» Mikiukusmos , besuuder» auf diu Eiüleituiijj; 
und deu ilritten Band hinweisen. 
•) Haupt opp. III, 285. 
itöekh'. *) bekauDt, dus Böokh vor allen diesem Gedanken Bahn gebrochen 

DeSoltioa. bat, vgl. oben p. 64« 76. Seine Definition der Philologie aber, als *d< r 

kenntniss des Erkannten* bietet eine weni? {rlückliohe Kormulirunjr. K« ist 
nicht prestattiet, Worten \,m uttifrrpnztOr UtMb iilunir. wie 'Erkennen', eine andiTo 
HtHleutujiir zu .M-tniyiren; dies niiisstr mau sibcr, um die Erkenntnis^ z.B. der 
alten KuusL lu der l'liilülogie wiederzutindeu. Also ist die llefinition 
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Ist also der riiilulugio ein weites Gcbirf ^'cutlnot. >o iiuism'ii im^' 
ilüch buteu, doiss wir nicht den beschränkl^en IJe^itz verlieren, welciier 
ihr vorher eignete: ohne die Sprache reden die übn^'cii Denkmäler i'iiies 
Volkes nur undeutlich uutl geben mehr Fragen als bcichreude Antworten. 
Am unmittelbarsten und am reiclisten offenbart sich das Leben in den 
sprachlichen Denkmälern, in der Litteratur. Darum ist die Sprache (bMU -"^r'»^. 
Philologen Zweck und unentbehrliches Mittel. Wie fein auch, um mir 
ein Beispiel m nennen, des Archaeologen Kunst vcrstandni>s sein mag, 
nur in selteiiLii Fallen erreicht er in der Datirung der Kunstwerke Sicher- 
heit, wenn nicht spracldiciie .Nachrichten, uud wiirc es die kleinste In- 
schrift, hinzutreten. Ja, wäre uns nicht durch die Littcratur die Ideeu- 
wclt erschlossen, aus welcher auch die Kunstwerke erwuchsen, sie wäreu 
uns kaum halb verständlieh. 

Wir kcinnen darum (jottfricd Hermann in>oweit /.n>timmeH. als wir 
mit ihm die Sprache als den Febeiiskein der Philologie anxlien. inul 
sind in der glücklichen Lage, tlie Früchte des Streites zwischen ihn» und 
Höckh geniesseu zu dürfen: es gehört mehi* zu einem Alterthumskundigeu, 
als die Kennt niss der Sprache, ohne sie aber gibt es wissenschaftliihe 
Einsicht nicht. Wer sich also einen Philologen nennt, wird sich in 
erster Linie durch genaue Keuutuiss der Sprache als berechügi zu diesem 
Namen ausweisen müssen. 

Die sprachliche Forschung lasst uns den Weg erkennen, der von dem Krttik. 
Geiste des Schriftstellers zu seinem Werke führte. Ilier/n nmss eine 
zweite Wanderung treten; zurück von der überlieferten Gestalt des Schrift- 
werkes zur Seele des Schriftstellers. Menschliche Schwäche bat es stets 
bewirkt, dass weder die Ueberlieferung der Tbatsachen, noch der Scbiüt- 
weito «iverfiUscht bleibt. £s ist also notbwendig, wenn wir Sidieilieit 
haben wollen, von der vorliegenden verderbten Foiu aehrittwelBe rOck- 
wftrts za gehen, am bis zur ursprünglichen Gestalt zu gefaingen. Da der Phi- 
lolog eine vergangene Zeit in ihrer Wirklichkeit wiedererkennen wiU, so 
ist es sein Amt, diesen Weg einzuschlagen; das Ideal der Kritik ist, 
alle Stufen der Veränderung anfinzeigen: erst die Geschichte der 
Entstellung gibt die volle Ueberzeugnng von der Wahrheit des Ge- 
fimdenen. Noch deutlicher als bei der niederen Kritik ist dies bei den 
höheren Angaben*, wire es möglich schrittweise zu verfolgen, wie die un- 
verstandene Thatsache abgeschlossener Epen dazu ihhrte, einen Dichter 



einerseits zu weit: ein Schüler, der zum ersten Male den pythagtjraeischeu Lehr- 
■ats begreift, erkennt Erkanntes und übt doch keine philologische lli&tigkeit, 
andraveiti m eng; denn die Kunstwerke der Alten sind nicht Producte der 
Erkenntnissthfttigkeit. 
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für sie vol•^u^^/ll^«■t/^ll ; küniitc man darstolU-n, wie allmiililicli Verjioson- 
lioit d«*s rrspi ilimlit licii eintrat . k(Mint(^ mau ondlich genau den Bestand 
der ursiu-dngliehen epischen Lieder naohweison. welche unmittelbar vor 
der Schöpfung jener Epen bekaunt wareu, so wäre ein Zweifel uicht mehr 
möglich 

Phüoiuei- lu dem Trocesst^ des \o1I(mi Verständnisses al.su vereinitien sich /.wi-i 

«icheii Vor- 

»uminia». Wcgo vou eutgegengestt/tcr Richtung, ahnlich wie in den Dingen des 
• Heraklcitos, der eine, um die l)e(iuenie anstutclische Formel zu geliraiu hen. 
ausgehend vom iQoitQor (fiaei vorwärts, der andere vom jiQÖrtQoy 
JFQOi; /««c beginnend rückwärts. iJen ersten wird am meisten die rc- 
eonstruirendc Phantasie betreten, den /weiten am liebsten der sondernde 
Verstand. Geniale Ahnung mag den Process des Werdens hall» erratlieuil 
anschauen, ich erinnere an Herder: wissenschaftliche Sicherheit gibt erst 
die Kritik, wir denken an Wulf, Lachniann, Kirchhoff. Glücklich, wer 
beides vereinigt Eine selbststäudige Wissenschaft ist die Kritik nicht; 
sie ist eine Technik, die mm Zweck hat, das Echte, von den Entatdlnn- 
gen and Umformungen der Zeit gereinigt, in orsprünglicher Form wieder- 
herzQstellen; das kann freilich nicht geschehen ohne eindringende Kennt« 
niss des Gegenstandes und ohne die Kenntniss der historischen Be- 
dingungen seiner Verflndenmg; die Technik der Kritik richtet sich ganz 
nach ihrem Objecto und je mehr sie sich fUhren Iftsat, desto sicherer wird 
sie geben. Methodische Anwendung der Kritik ist das zweite Kenn» 
zeichen des Phihilogen. 

Es folgt von selbst, dass Feindschaft gesetzt ist zwischen dieser Phi- 
riiUo)»cie. j^i^gi^^ ^ Wissenschaft des wiridichen Geschehens, und der Constmction 
aus dem Leeren; Feindschaft zwischen ernster Arbeit und bequemer 
Schönredner^, kurz gesagt: Fcindscliaft zwischen Wirklichkeit nud Schein, 
zwischen Wahrheit und LOgc. 

Wir stehen am Ende. Wer die Quelle des nachhaltigsten Genusses und 
der höchsten Befriedigung, wer den Üefeten Grund der Sittlichkeit in dem 
lebendigen Gef&hl unseres Zusammenhangs mit dem Ewigen erkannt hat, 
für den ist die historische Wissenschaft beides: eine Quelle nngetrQbter 
Freude und eine sittliche Aufgabe; er wdss, dass er mit daran arbeitet, 
diesen Znsammenhang, wenn auch nicht völlig begreiflich zu machen, so 
doch lebhaft empfinden zu lehren. Fttr ihn ist die Wissenschaft mehr als 
ein interessantes Spiel der Phantasie; sie ist ihm ein Gottesdienst 

Ich schliesse mit Haupt's schon einmal angefllbrten Worten: ,,Veni 
eruditione liberantur animi ab angustis humilibusque curia et cogitatiouibus. 



*) loh bekenne, diese Vorstellnng vom Weaeu dor Kritik hauptsftehlich 
aus Kirohhoff*« Untersuchungen über die Odyssee sbstrabirt xu haben. 
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incitantur ad eogiioscenda et appetenda summa gciieris humani bona, im- 
buuntiir pietatp, quac a superstitiono tanto (iiscriminc disfat ({uanto a Icvi 
supcrbuijue roligiouis contemptu, dcniquc corroborautur ad sustcntandam 
atque angciidain patriae laudcio ac salntero/^ 



Ver/eichniss der Vorlesungen Haupts. 



I. Leipzig 1837—1850. 



1) 


1837 \V(interJ. Catull — Nibelimtren. 


•2) 


183ö 5>[uniiner]. Properz — Deutscbe ümmmatik. 


8) 


« w. 


LucMB — Walther v. d. Vogelweide. 


4) 


1889 S 


TaoitoB* Germania — Gescbichio d. alt<leuts<cbon Dichtmig. 


'>) 




lloraz' O.b n — Dichtersprach«- dos 13. Jh. u. HartraaniM Gref^or. 




1H40 S. 


Cütull — Aus^. w. ficdichte des 18. Jh. 


') 


„ w. 


Persius — Germania — Gudruu. 


8) 


1841 8. 


Properz — Gasdi. d. altd. Dichtung. 


9) 


w. 


Tao. Agrioola und Dialognt — Doutiehn Grammatik — Wal- 






tlicr von der Vogelwcide. 


10) 


1842 S. 


Horaz' Satiren — Nil»f'binpoii. 


11) 


.. W. 


Catull — Mbdfiitsfbe Uramuiiittk. 


12) 


1843 S. 


Geruiauin — Uesch. d. altd. Dichtung. 


18) 


„ W. 


Römiiche Littoraturgetchichto — Walther — Altfraaidaieehe 






Gruinmatik. 


14^ 


1844 S 


Ti))uU — Ibas (ansgow.) — Nibelungen. 


15) 


,. w. 


Catull — Deutsclie (irammatik. 


16) 


1845 S. 


UciTuunia — liabrius — Ge»ch. d. altd. Dichtung. 


17) 


„ W. 


Horas* Satiren -> Pkraival oder Nibelungen aind sur Auawahl 






geboten. 


LS) 


184G S. 


Iliaa — DentHche Grammatik. 


lOi 




PersiuB — Waltbor v d. V. — Altfranzösiache Gr. 


20) 


1847 S. 


Catull — Nibelungen. 


* Sl) 


„ w. 


Römische Littcraturg<>seb. — Gesch. d. altd. Dichtung. 


S8) 


1848 8. 


Germania — Deuteehe Ononmatih. 


23) 


w. 


Ilias — ParzivaU 


241 


1849 S 


Catull — Nibelungen. 


25) 


„ W. 


Plaut US* TriDumnius — Nibelungen — Metrik. 


2ti) 


1860 S. 


.\eaühylus' Agamemnon — Walther v. d. V. 


%7) 


„ w. 


Theokrit — Gesch. d. altd. Dichtung — Altfr. Gr. 
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2. Berlin 1853—1874. 

an) 185:^ \V Catull — Germania — Walther v: d. V. 

2'J) 1854 .S. l'roperz — Dout^cln« Gnunmattk. 

30) „ W. TibuU — Nibelung. I). 

81) 1866 S. Horn* Satiren — Parzival. 

8») „ W. Germania — Weither d. V. 

88) 1856 S. Properz — Doutscho Grammatik. 

34) W. Tilmll — llömische Litti^eich. — Hartmanns Oreiror. 

35) 1H57 S. IlirtB — Nihelmi^ren. 

86) „ W. Horaz' Sutireu — Parzival. 

87) 1858 S. Propere — Dentoche Grammatik. 

88) „ W. Aristophanes* Aehamer - Germania — Mtnneeinffer det 12. Jh 

89) 1859 S. Catull - Ilias — Nithard. 

40) „ W. Ar.s(!liyius' Pr.iniPtli.'iiß — Honu' Satiren. 

41) 1860 S. Acharner — Properz. 

42) „ W. Germania — Bdmieohe Littgesch. 
48) 1861 8. Theokrit Tiboll. 

44) .. W. Aristophanos' Avcs — Catull. 

45) 18(52 S. l'ronu-tlieus — Horaz' Satiren. 

46) „ W. Acharijcr — l'roperz. 

47) 1868 S. Ilias — Plautus' miles gloriosus. 

48) „ W. Avee — Tibnll. 

49) 1864 S. Prometheus — Horas' Satiren. 
50, \V. Sophokles' Elektra — Propers. 

51) 18(iö S. .Vcharner - Horaz' Episteln. 

52) „ W. AeaohyluB" Perser — Miies gloriosas. 

63) 1866 S. Theokrit — Tibull. 

64) „ W. Ilias - Horas' Satiren. 
55) 1867 S. Elektra — Propers. 
Ö6) „ W. Aehamer — Catull. 

57) 1868 S. Prometheus - Horaz' Episteln. 

58) „ W. Aves Tereuz' Euuuchus. 
60) 1869 8. Theokrit — Tibull. 

60) „ W. Ilias — Horas' Satiren. 

61) 1870 S. Perser Properz. 

62) W. Elektra — Cut.ill. 

63) 1871 iS. Acharner — lioraz' Episteln, 

64) „ W. Prometheus — Tibull. 
66) 1878 8. Hias - Horas' Satiren. 
66) „ W. Aves — Properz. 

07) 1878 S. l'rrser — Horaz' Episteln. 

ÜÖ) „ W. Klv-ktra — Catull. 

Am 6. Februar 1874 starb Haupt. 
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Uebersicht über Haupts iieceiiseiiteuthatigkeit mit 
Auszügen au» Reinen Kecensionen. 

1) 1831—1840. Der junge Haupt.') 
1881. 

1) Herzog Ernst'B ^on Bayern Erhöhung, Verbonnnng etc. von 
Bixner. 1880. — Blätter fftr litterariiche Unterhaltung 1881, No. U*). 

Am Schlüsse heisst es: „Während Jacob ürimm's vorlenchtendes Beispiel 
die GraniinutikrM- aller SpradiPti zur Nachfol|re aulTurdort , wird uns hier ein 
Buch gi'hüleii, mit dem sicli in der griechischen und lateinischen Pliiloloj^ie 
erst dann allenfalls etwas vergleichen lassea würde, weun etwa einmal ein 
Sohfiler einer der untersten Claasen eines Oymnasinms einen grieohisoben Ans* 
xng ans der Ilias heransgftbe.** 

3) Beimchronik des Appenzellerkrieges etc. cd. Arx. 1830. Bl. f. 
1. ü. No. 20. 

„Der Zwrck r (Joscliichtt^ ist nicht Mos, (n'scht henos zu erforschen und 
zu erzählen, sondern auch von den Zu8tän«len ein trenes und lebendiges Bild 
durzustellen. — Kein Verständiger wird an dio lieinichruuikeu des Mittelalters 
mit Anforderungen treten, die er sich naeh der Einfalt und Würde und Un- 
absichtlichkeit des ToUathümliehen Epos oder naoh der Abmndung, Feinheit 
und Planmässi^kcit der Kunstpoesie gebildet hat; aber schon in der Existens 
der l{''im<-lir«iiiik«'ii lictri Poesie ^enug." 

3i Dio llaimonskiiidcr etc. von L. Ht clistoin. 1830. Bl. f. 1. ü. No. 48. 

„Als wir ilen Titel dieser llaimoiiskinder orhliekten, fühlten wir bereits alle 
die Leiden, die ein neumodisohes Epos über den armen Leser verhängt, der es 
büssen mus«, dass die Ermahnung, welche die epischen Volksgedichte, die nun su 
neuem Leben erwacht sind, deutlieh ei-^ehen lassen, an dem Verfasser unver- 
nommen vorbeip:erauscht ist. Die Herrlichkeit ien«>r Gediehfe, die Strahlen 
nntergegan^renen Lebens, die durch geheimnissvollc» Dunkel brechen, sollten 
doch endlich abschrecken von frevelhaften Versuchen, den Wiederschein eines 
in sich einigen Volkslebens, die grossen Schatten, die eine mtehtige Zeit wirft, 
durch Lampenlicht und Schattenspiel naehzustflmpem. Es ist leioht« eine 
Aehre im Mumie zum Blühen zu bringen, aber die ernährende Saat, die mit 
bunten Blumen peschnuiekt. im frischen Winde wo'j^t, wurzelt im Erdboden." 

4) Die Insel der Cilückseligkeit etc., erste Abtbeilung, von Atterbom. 
BL f. 1. r. No. 144. 

5) Die Verslehre der Isländer von Erasm. Chr. Kask, verdeutscht 
von Mobnike. 1830. Bl. f. 1. U. Ko. 202. 



Die Eenntniss der Reoensionen in den Blättern für litt Unterhaltung 
und der Leipziger Litteraturzeitung verdanke ich der Gefälligkeit der Herren 

Hirzcl und Brockhaus in Leipzig. 

^) Die Recensionen Haupts in den Bl. f. L U. sind 1881 mit 138 unter- 
zeichnet. 
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6) Otfrids Krist etc. ed. Gnff. BL f. 1. U. No. 233, 224. \ I 

„Aus dem Mittelaltw ragen hohe Münster in unsere Zo\t h' i iil)' r, Penk- 1 
inülrr ironimor l!<'u"'lstonincr. die Lcbpii uimI Kiiiist pini<r(Mi<l durchdranL', nhcr 1 
meist unvollendet untl daher zugleich Zeugen zwiesjuiltiger Tagt.', wo in der i 
TheilDftinlcM^fkeii der Menge die Kunst abstarb; umgekehrt, hoffen wir, wird I 
die denteche Philologie nach und nach sich allgemeinere Würdigung erringen, i 
und wi«> das Werk der Bauenden fortschreitet, wird es, als ein Bedeutendes |' 
und (iroRses, mannigfiidtige Kräfte und Bestrebungen an 'sich aiehen." Vgl. 
oben I». 272, 274. 

7) Slawische Volkslieder, übs. von Wenzig. 1830. BL f. I. ü. 

Ko. 244. Vgl. oben p. Iß8. ' 

„Die Lieder d<T mfistfii slawischen Völker hnhen die Eipi'nthiimliclikt'it f 
f^rosserer Re<itdniässi;.'keit und (iluttf d- r Sprache. — Die Zierli(lik*'it df-r 
Uebersetzung ist denniauh wohlbegründet. Aehuliuh verhalt es siuh mit den 
spanischen Romanien, deren Uebersetzer sich von gewissen volksmftasigen 
Freiheiten der Kcde fern halten muss, die bei der Uebersetzung diinischerf 
schwedischer, englischer Lieder am rechten Orte, ja ganz uncrhisslich ist." 

8 ) Bibliothek deutscher Dichter des 17. Jh. von Wilh. Müller. Elftes 
und zwölftes HiUidchen. 11. Jacob Schwieger, Georg Neumark, Joachim 
Neauder; 12. Friedrich Spee (Auswahl). BL f. L U.. No. 273. 

9) Volkslieder der Sebweden. Ans der Sammlong Ton Ge^er nnd 

Afzelius, Abs. von Mohnike 1880. Bl. f. l U. No. 282. 

„Unverkennbar ist in den schwedischen Volksliedern eine gewisse Strenge, 
worauf Gfijer die Aeusst-rung Allieri's iWu-r ilas crliahene Schrecken, das ihn 
in der Still.- di r nortliscli. ii Natur hotalKn. sinnreich anwendet. Aber die 
versclüosseuen Ivnospen brechen oft zu vollen Blüten auf, das tiefe Gefühl tritt 
nus der Hülle, in der es sich gleichsam verborgen, mftchtig hervor.** 

10) Entgegnung auf einen Angriff von Reinbeck, bezüglich des deut- 
schen Unterrichts auf Gclehrtenschulen (gegen eine Aensscrang Haupts in 
der Anzeige des Krist). Bl. f. L U. No. 810., Ber Aofiats Beinbed» 
ibid. No. 292, 298. (Auszüge gibt Zacher im Nekrolog). 

1832. 

In diesem Jahre ward Haupts Vater todkrank. Vgl. oben p. 12. 
Haupt scheint wenig geschrieben zu haben, ich finde nur 1 1) einige kurze 
Notizen im Anzeiger für Kunde des deutschen Mittelalters {von Aufeess 
und Mone, auf Spalte 281, 282, 289, 291, 292. 

1888. 

I i) Einige Notizen und Antragen in Aufsess* Anzeiger Sp. 11, 1.'), HJ, 
l.")(i llitic lim Mittiieihing altfranzüsischer Volkslieder), 243. Auf Sp. 11 
sucht iiaujit zu kaufen: ein vollstündiges Exemplar der Einsiedlerzeitung 
Tröstciusamkeit. Vielleicht geschab es in Anknüpfung an diesen Wunsch, 
dass ihm später Freunde ein scherzhaftes Büchlein eigener Zusammen- 
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stelliing schenkten: „'flrflateinaamkeit, twe und föftig Sprekwörd ftr Morix 
Kopp, up jeden Sflndag en.^ Eine zweite vermehrte Auflage besorgte 1864 
Ooatav PiurthQr. Es sind ftst dnrdiweg seharf gewürzte apolof^ehe 
8|prflehw0iter, wie denn Hanpt zur rechten Zdt solche Kost sehr liebte. 

13) Heine, zur Geschichte der neueren schönen Li tteratnr in Deutsch- 
land, 1. u. 2. Theil. — Bl. f. 1. U. No. 225, 226, 227, 228, 323, 
824, 325. Haupt ändert seine Chiffre und unterzeichnet mit 45.^) 

in dieser Anseige gibt Hanpt seiner Liebe snm deutschen Vaterlande gegen- 
ftber Heines Spötterden eneiyischMi Auidrnek, Heinse Stil bewundert er: 
„Heines Bestreben, die Erhebung der deutschen Stamme den Franzosen gegen- 
über läclierlich zu machen, zeug^t von prosser rnwiirdigkeit der (tosiniiung. 
Gerade das ist das Ilerrliclie in den Frauzuscu, dass iu ihueu das Gelüld der 
Nationalelire lebendiger waltet als in den Deutscheu; eine solche frivole Eni- 
ftnsserang des nationalen Ehrgefühls, wie sie bei Heine sich kundgibt, mnss 
ihnen verächtlich sein, wenn sie Tielleioht auch ihrer Eitelkeit suhmeicliolt." 

„Die Opposition entgegengesetzter Parteien, die sich gegen Goethes Herr- 
schaft vereinigten, insonderheit die .lanimiTlichkeit Pustkuchens, wird nicht 
ohne hier und da trefi'cnde Schärfe gewürdigt. Durch das Ganze blickt Ileiues 
woUbegreifliohe Scham, sich selbst unter der sehr gemischten Gesellschaft der 
Gegner Goethes bdhnden su haben. — Elirenwerth ist das Gestftndniss, dass 
ihn der Neid zur Anfeindung Goethes angetrieben. Ueberhanpt hat ihn, nun 
Goethe todt ist, 'ein unnennbarer Schmerz' er;;ri{ren. Dieser Schin-T/. ist aber 
keineswegs so mächtig, dass er einen herzlosen Witz zu untenlrücken ver- 
möchte. Das Geistreiche, Pikante ist der Gutze, dem Heine seine edelsten 
GenUe opfert** 

14) Die erste ausführliche philologische Recension Haupts ist die über: 
Gedichte Walthers von der Vogel weide, Qbs. von Karl Simrock und er- 
lAutert von Wilh. Wackernagel 1883. Leipziger Litteraturzeitung No. 108, 
109 (nnterzddmet K. H.). Vgl. oben p. 66, 146. 

15) Gescfaiehte des deutedien Kiiehcnliedee bia auf Lathen Zelt, Yoa 
Dr. Heinrich Hoffinann IS^fl. Leipziger Litteraturzeitung No. 186 (u. M. H.). 

„An mehr als einer Stelle des Buches ist es recht ersichtlich, wie In jenra 
verunglimpften Zeiten (c. 12. Jh.) und noch lange naoliher der Unterschied des 
GemeinTcrstindlichen und des Poetischen noch unerhört war.** 



Im Yerzeichniss der Mitarbeiter an dem Brockhausischen Couversatious- 
Lexicon der Gegenwart IV, 2 (1841) p. IX. ist Haupt der fftnlhndvierzigste. 
Auf meine Erkundigung theUt mir Brockhaus mit, dass su der von ihm heraus- 
gegebenen Gegenwart Haupt keinen Beitrag geliefert habe. Ob ein Irrthum 
yorliegt, weiss ich nicht. Selierer hat im Anzeiger den 3. und 4. Ileftfs df-r Zeit- 
schrift f. d. deutsche Altertluim 187G, p. 322, Note 1 die Vermutunrr ausge- 
sprochen, dass Haupt in dem Werke die ( hifl're 56 führe; deun damit sind 
die Artikel. Beneide I, 489 und Dentsdie Philologie I, 1081 nnterseichnet, 
welche Soh. Haupt auschreiben zu können glaubt In der That zeigt die ye^■ 
gleichung mit Haupts Gedäditaissrede auf J. Grimm grosse Aehulichkeit. 
Morls Haapt 21 
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16) Wiggert, Scherflein nir Förderung älterer deotscher UmulArteii. 
1832. Leipziger Lltteratttrseitong No. 187 (n. M. H.) 

17) Der Renner^) ?oii Hugo von Trimbcrg; mm ersten Male komn- 
gcgebon etc. Tom historischen Vereine in Bamberg 1883. Leipziger Utteritiir- 
Zeitung Xo. 290 (n. M. H.). 

HWenn wir den Renner ein Gedicht nennen, lo geschieht dies nieht in 
j< ni tn höchsten Sinne einer lebenilipren Offenl>arun|; des Göttlichen in concreter 
Erscheinung, mag nun dieso üftonbarung aus der Kraft eines einzelnen Geistes 
hervorspriessen, oder in der Sage enthalten sein, wvlche die Dichter als die- 
nende Ilypotheteu übcrliel'eru ; vielmehr erinnert der Kenner nur hie und da 
ion Einzelnen an das Wesentliche wahrer Poetie. Denn indem er ans der be- 
Btimmten Absicht, sn belehren, hervorgegangen ist, nnd die abstraoten Tor- 
sohriften der Moral, die er darl. ^t, zwar mit Beispielen umkleidet, aber nicht 
in dem Giuizfii «Icr Krychi'imin<f «lurclHlringciul aufgelu^n lässt, befindet ersieh 
durchaus auf einem didalttiacben Gebiete, welches dem der Poesie ungleich, 
ja entgegengesetzt ist." 

1884. 

18) Rccensiou des Dül)norschen Neudruckes der Casaubou'schon Per- 
sinsausgabe 1833. [ncrlinei] Jahrbücher fttr wissenschaftliche Kritik, 
Ko. 822, Mai (uiitcrzt irlinet K. B.)- 

19) Recension der Ilautharschen Ausgabe -} der ersten Satire des 
Persius, ibid. No. 894. Juni (u. E. B.). 

Haupt reiste nacli Wien, lernte Iloffinaun v. Fallersleben, Endlidicr, 
Ferdinand Wolf persönlich keiineu, uahm Theil an ihren Arbeiten und 
schrieb noch in Wien selbst : 

20) Zu Eiidiielier's und lloffniauu's Ausgabe der Wiener althochdeut- 
schen Fragmente 1834. [Wiener] Jahrbüclior der Litteratur. Bd. 67, 
p. 178 — 198. Auch einzeln ist diese gehaltreiche Rccensiou unter dem 
angegebenen Titel bei Gerold in Wien erschienen; sie ist mit vollem 
Namen uuter/.eichuet Vj^. oben p. 14; Hofifmaun v. F. erzählt von seiner 
und Endlichers Arbeit, sowie von Haupts Anzeige in: Mein Leben, II 
p. 247—261. 

21) Der Cid, ein Romanzenkranz, ttbers. von Dnttenhofer. BIfttter 
fUr litterariscbe Unterhaltung, No. 52, 53 (u. 45). Hier spricht sich H. 
Uber die Pflichten eines Uebersetzers aas uftd gibt nüetit seihet eine 
Probe dordi Uebersetzung einer Bomanze» 

>) Diese Recension besengt Haupt selbst in einem Briefe an Hoffmann 

von Fallersleben vom 18. Februar 1B35: „Haben Sie das zweite Heft de« 
Bamberger He.iner schon gelfscn? S]iai*sliaft i.st, das in der Vorrede d<'r guten 
Vorschlage des Recensenten in der Leipziger Literaturzeitung (tlas bin ich, 
mit Ehren zu melden) gedacht wird, ohne dass sie im geringsten befolgt sind.** 
*) Dass die beiden Persiosreccnsionen von Haupt seien, beruht auf einer 
M ittheilnng Hnrohers. 
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„Wenn Herder die Htfen^^e Treue ausser Acht licss, so liat er dugej^eii U«rd«" Cid. 
das Wesen jener alten Lieder mit reiner Empfänglichkeit aufgenommen und 
mit lebendiger Kraft reprodooirt. Alles ist im Gänsen und Tollen empfanden; 
nichts mfilisdiges und kOnsÜidi ertwnngenee ist siohtW; der Hnnoh des Ge- 
nins weht durch sein Werk. Wäre nun strenfi^e Genaui{;keit mit diesem ein- 
trfichtif^en Tone des Ganzen unvereinViar, so würden wir kein Bedenken tnijfcn, 
ans eine treue L ebersetzung zu verbitten und uns hm Herders freie Nucbildung Vom Ueb«r- 
halten, die Treue der Worte dem wichtigeren Erfordernisse des poetischen 
Eindmekes weit nnchsetsend. Da a|^r die Fortsehritte der Uebersetinngs- 
konst und die gerade zu diesem Zwecke ausgebildete FOgsamkeit unserer 
Sprache es unzweifelhaft lassen, dnss durch die höchste Treue zugleich ein 
Eindruck hervorgebracht werden kann, welcher der individuellen Wirkung 
des Originals entspricht, und fieilich weit mehr entspricht als eine Uebersetzung, 
die es mit dem EinielneQ nicht genan nimmt^ nm den Geist nnd Ton des Ge- 
samten an erfassen; — so halten wir eine getreue üehenetsang der Roman- 
zen vom Cid allcnliiigs für ein sehr lobenswerthes Unternehmen, wenn sie von 
Kenntniss, Sinn und Geschick zeugt. Das blose HestreVit-n, wörtlich zu übersetzen, 
diese nieelianis-ciie Beiuüliuug des ("opireiis reii-ht nicht aus. Her Uebersetzer muss 
die ludividualitiit des Werkes, das er nachbilden will, mit kimstierischem binue 
in sich anfioehmen, sieh in dasselbe durch aneignendes Stndinm so einleben, dass 
ihn überall ein untrOglidies Gefühl des Angemessenen leitet und Stdrendes nnd 
Misstöniges ihn gar nicht berOhrt. Der Uebersetzer dieser Romanzen musste 
vor Allem sieli der modernen Künstlichkeit und Sentimentalität entilussem und 
die epische Eintachheit dieser alten Poesie rein entpfinden.'* 

' 2'Z) Die Iiisel der Glückseligkeit von Atterbom. Schloss. Bl. f. 
1. U. No. 82, 83. 

23) Ferd. Wolf, über die neuesten Leistungen der Franzosen für 
Herausgabc ihrer Nationalheldengedicbte. Bl. f. L U. No. 196, 199. 
Vgl. oben p. 81, 164. 

1835. 

24) Merigarto, althochdentsches Fragment, ed. Hoffmann t. Fallen- 
leben. BL l 1. U. No. 5. 

25) Schi— hing Chinesisches Liederbuch. Yoa Rttckert Bl. t 
l U. No. 160, 161, 162. Vgl. oben p. 164. 

,,nie neueren, zunilclist jre<;en Wolfs Ansicht f»prichteteu Untersuchungen 
ül)er die homerischen Gedichte zei^aii recht deutlich, wie es ehrenwerther Ue- Ver- 
lehrsamkeit und nicht geringem Scharfsinne unmöglich ist, da» Problem jener ^^'t'^Jd',^* 
einielnen Erscheinuug befriedigend tu lösen. Diese mehr ausfübrUehen als 
grfindlichen ünterBuehungaB legen den Maaslab unserer Tage, in denen die 
Diohtnng vereinaelt entsteht nnd Tereinielt* empihndan wird, an daa Epos, 



•) Aus dieser Recension hr\t Schcrcr Einiges mitgetheilt im Anzeiger des 
3. nnd 4. Heftes der Zeitschrift für deutsclies Alterthiim. Hd. VII. der neuen 
Folge 1876, p. 822, unter der Ueberschrift: Haupt über vergleichende Poetik. 
— Haupt spricht von seiner Recension in einem firlsfe an F. Wolf Tom 
1. Juli. 1885. 

81* 
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das auBscIilieMliehe Eif^enthiim eines entschwundenen gemeinsamen Zustand», 
anstatt auf sorgfältiger Beobachtung des Wesens and der Gestalt, welche die 

episcHn Porsip überall 7.0]^\, zu fiissen.'* 

lii^Md«, „Wie in dem Aiitlit/»; «.les Meiisch'-ii sein Charakter und seiut- Kmptin- 
dnng sicü uuwillkurlicb darütcllt, su tritt iu dur V'ulbipueäiu diu Eigeuthüiu- 
lichkeit eines gansen Volkes nnd einer gauzen Zeit in ungetrübter Reinheit 
von selbst an das Licht. Die Poesie eines einseinen Dichters deutet swar 
ebenfalls auf die nationale Gemeinschaft und das Zeitalter, denen er angehört, 
hin, aber kein Kinzelnor vermaix die (iesainthcit der Zustände, in deren Mitto 
er sich befiudtit, in bewusster Durstellunj^ zu uudassen, und andrerseits über- 

indivi- schreitet die Individualität den Kreis des Gemeinsamen. Iu der Yolkspoesie 
aber tritt nirgend die Individualitat einzelner Dichtw hervor; das Volk selbst 
ist ein ludividaum das sich in namenlosen Liedern offenbart, die aus seinem 
pi'sainten Leben unwillkürlich hervorjfchen , so wie in der Sprache, die keine 
Krtiiulun;.' Einzelner ist, die Poesie, die iu allen Gemütern lebt, als j^emeiu- 
sames und allen gerechtes Besitztlium zu Tage kommt, und die Einwirkung 
Einzdner erst dann bemerkbar ist, wenn die jugendliche Sciiöpferkraft des 

Sprachgeistes ihr Werk gethan hat. Echte Volkslieder in ihrer Unab- 

sichtlichkeit schibhiru nicht sowohl Zustände als füliren sie unmittelbar vor. 
In (Jiithes westöstlicheni Divan ist nicht d is Orientalische das, m dem wir 
mit immer neuer Liebe zurückkehren, sondern das Gothe'sche.** 

26) Wolfram von Escheubach, cd. Lachinaiin. 1833. Bl. f. 1. U. 
No. 223, 224. Yergl. oben 294-304. Diese Kecensiou ist die letzte, 
welche Haupt für die Brockhausischen Blätter schrieb. Es erschien in 
ihnen in dcniselbon Jahre eine Reconsion der Grimm'scheu deutschen 
Mythologie, die ihn zum Abbrui hc seiner Beziehungen bcwog. Er schreibt 
am 18. Febr. 1836 au iloffmann: 

„Ihre Lieder würde ich freilich gern anzeigen, wenn es nieht unmöglich 
wSre, aber sonst ist es mir lieb, mich von den Bniekh. Blättern frei gemacht 
an haben. An einem kritischen Blatt ' ohne alle Einheit, dessen Mitarbeiter 
nur die zufalligo Bekanntschaft mit dem Yerloper zusammen würfelt und wo 
neix ii treflliehen Aufsätzen solches Zeug steht wie die Anzeige von (rrinitns 
Mythologie, bringt es keine Ehre mitzuarbeiten. Der Geldgewinn ist nicht 
gross, der Zeitverlast nicht klein und daran, dass man sich etwa in guter Ge- 
sellschaft erhoben und gefördert fühlte, nicht zu denken." Ganz ähnlich 
schreibt er auch an F. Wulf am 4. .Tan. 1836. „Grimm's deutsche Mythologie 
ist in den Br. Blättern von einem P^sel reeensirt.'* Die Kecension steht im 
Jahrgänge 1835. No. 339—342 (uutei-zuichuet 175). Von nun au setzt Haupt 
die allgemeine Begeisteraiig immer mehr in ernste Speoial- 
arbeit um; nur wenige Reoensionen allgemeinen Inhalts sind 
noch SU verseichnen. 

' 1886. 

97) GlagoHta ClozianDs, ed. Kopitar. 1886. [Wiener] JahrbQcher 
för Litterator. Bd. 76, 103—188, mit vollem Namen onterzdchnet. 



') Neben diesen Worten Haupts die Briefe Lachmanns an W. Grimm (bei 
Zacher. Ztschrft. f. d. Ph. II) zu lesen, ist vom höchsten Interesse. 
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S8) Bach der Liebe von Hoffbiaim v. Fallonlobcn. 1836. — Neues 
Lausitzisches ^ Magadn, henusgegeben von der Obcrl. Ges. d. Wissen- 
schaften, durch deren Seeretftr J. Leopold Hanpt Nene Folge B. L 
p. 172 t (unterzeichnet th = ^). 

„Wm der IKohter gibt, ist dcutscli empftinden und ftusgraprochen in 

rinom roinen, {rewandtou , wohllautfinlon I>«ut«cli, dmii intui <'s alx-r ffar 
nicht ansieht, dass (U>r Verfasser Altdeutsch vt rslt.'ht. Wir wissen difs htk-h- 
lich zu schätzen m unserer alexandrinischeu Zeit, wu so viele Gedichte Er- 
seugnisM der Uelehrsamkeit nnd Nachklänge eriemter Weisen sind, und wo 
«s Kopfstimmen in der Poesie weit mehr gibt, als Bruststimmen**. 

29) Die deotache Philologie im Gmodriaa. Ein Ldtbden von H. 
Hoffmaon. 1836. — Neues Lnuaitsischea') Mag. Nene Folge I, p. 858 1 
(a. th. =: 

„In der Einleitung gibt der Verfasser eine chronologisohe Uebwsicht fiber 

die (J- schichte der deutschen Philologie. r)er Vt rfasser beabsichtigte 

nicht gleichsam eine_ bibliographische und litterarhistorinche rhrcsfomathic, 
sondern eine rebprsirlit aller IJestrebnnpeu in diesem Gebiete, der verfehlten 
und aberwitzigtiu sowohl als der gediegenen und guistreichen zu geben. Chri- 
stian Heinrich Wolk^ der sich, wie noch jetst msnoher klügelnde Schulmeister 
thttt, eine neue dentecbe Sprsdie ertrftomte, musste seinen Plats nicht minder 
finden, als J. Grimm, der die Grammatik der wirklichen deutschen Sprache ^rfin- 
dcte; der üriuai'iehweii^er Karl Scheller, der für seine sassische Mundart 
schwärmend, sogiir die Nibelun<:.'n in's Platte oder vielmehr in's Kanderwi l- 
8cho zu übersetzen «Irohte, nicht mmder als der lirauusehweiger Karl Lach- L»ciuu»nn. 
mann, der tiefforschende, unter allen, die mit der Nibelunge Noth ihre 
liebe Noth gehabt haben, des Namens eines Herausgebers einzig würdige Er* 
gründcr dieser Lieder; Herr Oskar Ludwig Beruhard Wulf, der wie es scheint, 
durch seinen Bedienten eine Sammlnn^r trf **elnehlliehcr Lieder zusamnienselirei- 
ben Hess, uud Herr von Erlach, der eine ähuliche Thätigkeit für die deutschen 
Volkslieder aufbietet, nicht minder — ^ wir vorgessen, dsM es hier leider noch 
immer keinen Gegensats gibt.** 

1837. 

SO) Vitalis Blcscusis Amphitryon et Aululoria cclogac, cd. Fr. 



*) Haupt bezeu{»t die Recension in einem Briefe an Huffmaun vom 5. Mai 
l!^H6: „Zujrlcich mit diesem Briefe fjelit an Haupt in Görlitz ein Packet ab, 
WKriu die ersten GO Blatter der Zittauer Chronik [Johannes von Guben, v^^l. 
oben p. 7. Note 1], Jhr rosenfarVtiges Blättchen uud eine kurze Anzeige Hires 
Buches der Liebe tSar das Msgasin enthalten ist.** 

*) Haupt schreibt am 4. Juli 1886 an Uoffmann: „Qeyders Anseige Ihres 

Büches tin<le ich in jedem Sinne schlecht. — — In einer Antikritik wäre es 
sehr leicht, Geyder lächerlich zu machen, alier unterlassen Sie es ja. Was 
könnte es Huien niit/<«ii und was kann seine Anzeic^e Ihnen schaden? I)as 
uäcliste Heft des luusit^i»uheu Muga^ius wird eine Anzeige Ihres Üuchcs von 
mir enthalten.** 
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Onim 1886. Wiener Jahrbücher Bd. 79, 105—119 (mit vollem Na- 
men nnterzeichiiet). 

XitteUatela. ^i*^ Anzeige beginnt: „Beiträge zur genaueren Kenutniss des Mittelalters*) 
dArfen sogleich ab Vorarbeiten so einer Geadhichte der Philologie gelten ; denn 
diese wird das Stadium der römischen Litterator auch in seiner Wirkung auf 

die eigenen Ensengnisse jenn- .Tahrh. vorr()I<j:oii iniissen. Ist diese Untersnohang 
zunächst für eine {r"i*eclittti! \Vünli},'uii<: der GclL-hrsamkoit jener Zeit uner- 
lässlich, so wird sie doch der classischcn Philologie einigen Vortheil schon da- 
daroh gewähren, dast tie dauernde Verbreitung oder lange Verborgenheit 
rOmiicher Sdiriftsteller, und dadaroh den Torachiedenartigen Boden, welchen 
die Kritik hetritty an erkennen bchülflich ist. Aua einzelnen Entlehnungen 
und Xaeliahniungen altlateinischer Diclitei-stellen wird wenig kritischer Gewinn 
zu ziehen sein; alier entschiedenen Nutzen jrcwahrt Bekanntschaft mit den 
lateinischen Gedichten des Mittelalters dem Kritiker dadurch, dass sie ihn lehrt, 
wieriel er der Philologie jenes Zeitalters ratranen darf** *). 

1839. 

31) Selbstanzeige der Ausgabe des *6aten Gerbard* (1840) im Intelli- 
gcnzblattc der [HaUiachen] aUgemeinen litteratarzeitang von 1839, No. 33. 
p. 192 «). 

88) Im Jahre 1883 hatte Adolf Ziemaim ein deatsehes Lesebuch 
geringen Um&ngs heransgegeben, wenige Bogen and wenige Proben; 1886 



MiltollBtotB. *) Ueber Mittellatein handelt noch eine Recension im litt. Centralbl. 1862 
über Sehttoh, Christ. Theophilos, Mag. trilingois, de poesis laUnae rhgrthmis et 

rimis praecipoe Monachorum libellus. DonaucsehiTigcn, 1851: „Eine umfas- 
sende wissenschnftliehe Darstellung der lateinischen Verskuust und Reimkunst 
des Mittelalters wäre eine verdienstliclie Arbeit, die auf die Geschichte so- 
wohl der sinkenden lateinischen Sprache und Poesie, als noch mehr der natio- 
nalen Poesie des Mittelaltws vieles Licht werfen wflrde. Aber an einer wis- 
senschaftlichen Arbeit dieser Art genOgt es nicht ein magister triUngois au 
sein und aus bekannten BQch< rn allerhand zusammenzutragen; es gehört dazu 
selbständiges Stutlium der .Metrik üherhaujit, selbständiges Sttidium nicht 
blos der lateinischen, sondern überhaupt der Litteratur des Mittelalters. Da- 
von ist in diesem Büchlein nichts zu spüren; vielmehr bezeugen Fehler und 
schiefe Aasdrficke das GegentheiL Dass auch f&r die lateinische Poesie des 
Mittelalters die Entstehung und Entwickelung des kliTi^renden Reims neben dem 
stumpfen ein geschichtlicher Kernpunkt ist, hat der Verfasser nicht erkannt. 
Brauchbar ist das Sehriftehen <lurch eine Menge von Citateo, die freilich dem, 
der sich um diese Dinge bekünuiiert, nicht neu sind"'. 

*) üaupt schreibt an Wolf am 2. Febr. 1837: „Von Osanns Eclogeu des 
Vitalis Blesensis habe ich eine scharfe Recension geschrieben'*. Dem Herrn 
von Meusebach war sie an scharf; er schrieb an Haupt am 16. Decbr. 1837: 
„Ist denn von Osann das ein Verbrecheni dass er vom Mittellatein weniger weiss, 
als wir beide zusammen genommen? Wir sind ja auch unsrer swei daxul*' 

*) Vgl. Brief an Wolf vom »7. Mara 1839. 
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erschien Williclm \\'uckernagels deutsches Lesehuch /um ei"üteu Male, 'deu^^'^ 
Entwickeluiigsguiig der Litteratur schrittweise in charakteri>>tisihen Ur- 
kunden dai-stellend', die Texte \on \Vackernagel kiillMh bearbeitet. Drei 
Jahre später, 1838, Hess Zieniann ein neues IJucb erseheinen 2ü Bogen 
stark, ganz im Fürmat und Druck des Buches von Waekernagel, mit 
schweigender Benutzung desselben nach Auswahl, kritischer Bearbeitung, 
kurz zum grösseren Tlieile ein Nachdi'uck nacli W., ohne auch nur au 
den betreifenden Stellen seinen Namen zu nennen. Wackernagel gericth 
darfiber begreiflicherweise in grosse Eiregung und machte seinem Unwillen 
auf die schärfste Weise Luft in der Brochare : „Einige Worte zum Schatz 
Utterarischen Eigentlmmes. Beilage zu den altdeutschen Lesebüchern von 
W. Waekernagel und A. Ziemanu und den Drey Bachem deutscher Prosa 
von H. Kttnzel. Basel im Angaat 1888.** Auch Kflniel halte Wacker- 
nagel schweigend benntzt. Diese Broehnre begann mit einem Citat ans 
dem Schwabenspiegcl (p. 1. in der Note): ,^e morder, mide die den 
pflnoc lieronbent >), oder mfllen oder kircben oder kirchove benmbent, 
oder die verrftter sint, oder mortbrenner, oder die ir botseliaft in xe 
vmmeii werbent: die soll man alle ratbrecfaen. — Swer nahtes kern stUt, 
der ist des galgen siäiddic.** (Schwabenspiegel, Laadr. 149, 178). Der 
also hart bedrohte Zkmtaak erwiderte in grosser Erbittemng in der: 
nKechtfertiguug gegen Herrn W. Waekernagel Ton Adolf Ziemaon. Qned- 
linbug im Nov. IS^BJ^ Heote sind nur wenige, die etwas genaneres von 
SSemamia Bnehe wissen, damala aber wirbelte diese Polemik vielen Staub an£ 
Haiq^t, der ÜBr Dinge litteraiischer Ehrlichkeit ein sehr fiaiaes Gefühl und 
vor Wackernageb Yerdiensten hohe Achtung hatte, ward von dem Streit 
eigriien und schrieb Aber die beiden Streitschriften einen langen Bericht 
in die Hallischen JahrbOcher fttr deutsche Wissenschaft und Kunst, her. von 
Buge und Echtermeyer. a (1839) No. 138, 134, 185, 136, 187. 

Diese Besprechung ist in ruhigem Tone gehalten, kritisbt Ziemanns 
Gudrunaosgabe und sein mhd. WArteibueh, und ist dem litterarischen Tod 
Ziemanns gleich zu achten. Sie enthält auch stofflich Interessantes, ganz 
abgesehen von der Polemik, z. B. einige Beitrage zur Erklärung der 
Gudrun, die Haupt aber gar nicht als solche aasgibt; M^eil sie bei eini- 
gem Nachdenken Jedem einfhllen mflssen.** (p. 1064> Haupt schliesst: 



*) Waekernagel hatte diese Stelle übersetzt durch: 'den Pflug riiubt risch ,iou riiuf,- 
entnihr.'ir ; Mous.-bach tadelt.- in einen» Bri.-ff (vom SJ8. üctbr. 1831») an lliiui.t »»"««»»n. 
diese U<'l)tTsetzuncr: „Wackcrnajjel ül)er8etzt .,dün pHuoc beroubent" ganz un- 
riuhtig mit „den l'Hug räuberisch entführen''; räuberisch in jetxigcm Sprach- 
gebrauche gilt nur von dem Diebstahle, der mit Gewaltthitigkeit gegen Per- 
«onen verübt wird. Den Pflog berauben hiess „Stücke von ihm abreitsen und 
stehlen**. 



Digilized by Google 



338 



HOBIZ HAl l'T AhS UKCKNäKNT. 



nlob habe «Uesen Anftatz gegen Hrn. Ztemann ohne pendnliche Or&nde 
(denn mir hat er nichts sn Leide gethen), im Unwilloi fiber den ünfog^ den 

er treibt, nicflcrfrescliriclion. Er denkt un Schlüsse seiner Solirift sich nicht 
weiter mit Wa('k».'rnii';,'t'l zu bemongen; dcnseU)»'n Gedanken hej^e ich in He- 
ziohun«^ auf ilin; docli werde ich, wenn es Noth thut, mich nicht scheuen, 
neue liewuiae gegen ihn vorzubringen; lieber wäre es mir, hoffen zu dürfen, 
dMs er sieh ans nnwflrdigem Treiben sn edlerer Thatigkeit emporrafien 
werde**. 

Dios war freilieh wohl nicht mehr mOglieh; denn Ziemann scheint 
bald darauf gestorben za sein. Er war wenigstens schon ein Todescan- 
didat, ßh er seinen Artikel gegen W. schrieb. Mensebach gerieth Ober 
die Besprechung Haupts in grosse Erregmig nnd schrieb ihm einen Brief, 
ansfQhrlich wie eine Abhandlung, worin er auch ans juristischea 
Gründrn die Art der Polemik Wackernagels bekämpfte^). Als Hanpt von 
Ziemanns Krankheit hörte, that es ihm darum leid, gegen ihn geschrieben 
zu haben. Meusebach schreibt: „Ich will abbrechen, mein bestes Pdzlein, 
damit ich Ihren Verdruss nicht vermehre. Ihre Selbstvorwtlrfe wegen Zie- 
manns hätte icli leicht abwenden können, wenn ich im vorigen TTerbstc 
Ihnen geschrieben, dass ich ihn in Quedlinburg gesehen, und einen Candi- 
daten des Todes in ihm." Die sachliche Berechtigung seiner Kritik aber 
hielt Haupt Meusebachs Tadel gegenOber fest 

2) Reoenaionoii im litteraritohen Centraiblatt 1850—1853. 

Von 1840 — 1850 ist mir keine Becension Haupts bekannt 1848 
wird er wahrscheinlich lOr Leipziger Blfttter manches geschrieben haben; 
regen Antheil nahm er an dem 1850 gegründeten Utterarischen Central- 
blatte, bis der Nibelungenstreit auch hier eine Spaltung verursachte. Von 
Haupt stehen im litterarischen Centralbhitte folgende Becensionen^: 

1850. 

1) No. 2. 29. Lex Salica ed. Job. Merkel, mit einer Vorrede von Ja- 
cob (irimm. 1850. 

2) No. 12, 174. Job. Merkel, die Geschichte des Langobardenrechtes. 
1850. 

1851. 

8) Ko. 1, 13. Ed. Cauer, ttber die Urform einiger Rhi^dien derllias. 
1850. VgL oben p. 198. 



>)Aas diesem Briefe theilt interessante Stellen mit Wendeler, Ftsohartstn- 
dien des Freiherm Karl Hartwig Georg von Meusebaoh. Halle 1879, p. 8S f. 

*) Die Kenntnis^ dies, r Kecensioncn Hsopts verdanke ich der Frenndlieh- 
keit des Herrn Frof. Zamcke. 
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4) No. 1, 13. Q. Valerii Gatalli Yeron. Uber. [Coiyectoren von Fröhlich]. 

5) No. 5, 88. Grammatid incerti de gonoribus nomianm etc., primain 
integrum ed. Fr. GniL Otto. 

6) No. 5, 84. Ph. Wadramagd, Edelstdne deutscher Dichtimg o. Weis- 
heit im 18. Jahrb. Ein mittelhochdeatschee Lesebuch. 1851. 

7) No. 10, 165. Ferd. WoU; Aber eine Sammlung spanischer Romanzen 
in fliegenden filftttem auf d. Universitatsbibliothels zn Prag etc. 1850. 

. 8) No. 15, 244. Der Nibelongen Noth ond die Klage, ed. Karl.Lachmann. 
8. Aufl. 1851 >). Vgl. oben p. 188. 
9) No. 15, 244. Bibliothelf d. Utterarisehen Vereins in Stuttgart (Ha- 
damar Ton Labor, Heister Altswert, Meinauer Natnrlehre, der Bing 
Yon Heinrich Wittenweiler). 

10) No. 42, 698. Seid], J. Gahr., ftber Tit Calpnmius 'Dolos' 1851. 

11) No. 42, 698. Günther, Ft^ Etienne Pasqnier. 1851. 

12) ibidem. Monumenta linguae Palaeodovenicae ed. Fr. IQklosich. 1851. 
18) ibidem. Bibliothek der gesamten deutschen Nationallitteratur. Qued- 

Hnbuig 1851 (Engla and Seaxna Sedpas and Bdceras, Vorda YealhstAd 
En|0a and Seaxna). 

14) No. 45, 789. Kiichhol^ Ad., das Gothische Bnnenalphabet 1851. 

15) iUdein. Osedmons d. Angels. bibL Dichtungen, ed. Bonterwek. 1850. 

16) ibidem. 740. Hier, Manual de literatora modema espaftolaeie. 1851. 

17) Nok 52, 862. Beinfrit Yon Brannschweig, ed. K. Gödeke. 1851 (von 
Seite 868: der falsche Gircnmilez: an). 

1852. 

18) No. 17, 269. Hocatius Flaccus, lec atque inteipr. est Jo. Gaqi. Orei- 
Uns, ed. HL curavit Jo. Ge. Baiter. 

19) ibidem. Schuch, Christ Theophilus, de poesis latinae rhythmis et 
rinris praedpue Monachorum Ubellns. 1851. Yeigi. oben p. 826 n. 

20) No. 2S, 458. Aeschyli tragoediae. rec God. Hernmnnus 1852. 
(Selbstanseige.) 

21) No. 89, 624. Hahn K. A., althochdentsche Grammatik etc. 1852. 



') Herrn Prof. Zarncke vertlanke ii-h fnln-onde Notiz: ..Difsf H»HM'nsioii 
ward seinerzeit angesehen als ausgegangen vun einem Gegner Haupts und ala 
gemümt auf Ztiehrft. 8, 849." Haupt hatte nämlich telbti eise Athetew im 
Nibelnngenliede vorKeiioininen, jeie Reoeneion aber warnte *die Naseweisheii*, 

die iich in Athetesen vt rsuchen möchte In der Zcit»*clinft heisst es: „Weg- 
schnei<l»'n dvn zur Notli Kntl«i lirlichpn ist unkritisclio Willkür. Den Vorwurf 
der Willkür «rlauVie ich aber nicht zu verdienea, weuu ich das vierte Lied um 
eine Strophe kürzer mache-" 
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22) No. 42, 677. Dir/. Fr.. Zwei altromanisclio (iedichte. iÖ52. 

23) No. 45, 728. The Onimlum, cd. K. M. White. 1852. 

24) ibidem. 729. Malm. C. A. F. Die Werke der Troubadours, in 
provcDzalischer Sprache etc. 1853. 

25) ibidem. 780. Ile.vsc, Paul. Studia Romanensia. Diss. iuaug. Beroi. 
1852. Vgl. oben p. 3U8. ii. 2. 

26) No. 46, 745. Batxacbomyomachia, cd. Baumeister. 1852. 

1868. 

27) No. I, 10. Pervigilium Veneris pristtno nltori reatitiitiim. 1859. 

88) ibid«!». Miklorich, Fr., Yeigldcheiide Grammatik der slavisdieii Spra- 
chen. 1. B.: Lautlehre. 1852. 

89) No. 7, lia Panofka, Gemmen mit Inschriften etc. 1858. 
80) No. 18, 880. Apoetolns e ood. mon. Sisa tovae palaeodoveniee ed. 

Fr. MUdoeich. 1858. 

Manche dieser Beoensionen ist nnr Inhaltsangabe, die meisten geben 
mehr, ich mnss mieh anf Ptoben beschrftnlran. 

1) In No. 1 (Lex SaKea, ed. Meritel), hwitt es: nla der HenteUimg det 

Textes hat Herr Dr. H. es sorgföltig Termicden, naoh der Weite der fr&heren 

Heraasgeber das Gei)räge des vuljfären Lateins zu verwischen. Hierduruh 
hat Roine Arbeit auch für die liildungsfjesehichto der rumauisclicu Spracho 
bedeutcudeu Wurth erhalten. Eine voUstaadigc Mitthoiluug aller Yariautun 
der Handschriften hat er mit Recht spitem Arbeiten ftberlasaen, und bloese 
Mi ibti|. Irrihflmer der Abiohreiber bei Seite geidioben. Nnr die nalbeigisehen Gloisea 
OloMDiL ^1^^ ^ vollständig und ist hierbei TOn Jaoob Grimm durch Abschriften un- 
terstützt worden. Die Vorrede Grimms, ein«» amfänp;liche Abhandlunpr von 
88 Seiten, sucht die Doutschhcit der malbergischcu Glossen darzuthun. Niclit 
alle seine Deutungen sind gleich überzeugend und Manches ist noch unerklärt 
geblieben, wie dies bei der unerhörten Entstellung dieeer Reite uralter dent- 
•oher Spnuihe nidit anders sein kann; aber mit der eindringHidea und um- 
J. Oitaa. fhnenden Kenntniss der deutschen Sprache, durch die J. Grimm alle überragt, 
mit seinem bewunderungswünligfii Scharfsinne \uid mit seinem vertraulichen 
(icfiihlu für die volksmiissigüu Anschauungen, auf denen die germanische Sprauh- 
bildung, die alt« Sitte und das alte Recht beruht, hat er eine bedeutende An- 
Ml dieier biiher ritluelhaften Olonen ab deutioh licher erwiesen und g^ 
deutet und Ar alle nachfolgenden Bestrebungen die Bahn geimgt. Geltiiohe 
Geepenster werden hier fortan nicht mehr spuken dürfen." 
QjmufM- 2) In No. G (Kdclstcine etc.) heisst es: der Vorrede fjibt der Verf. 

einen ,vur8iohtigeu apliunsiischeu Auszug' eines Versuches, den 6atz zu er- 
weiien: ,der Unterrioht in der Huttenpradhe anf höhweo Schnlen hat die 
Einflkhruttg dei Sdifllers in die gennsniiohen Studien lum Zweek*. Troti die- 
ser Ai^horismen halten wir diesen ho<rhmütigen Sats for ebenso sohief und 
schädlich, als wenn man behauptete (was nllcrdings schlechte Padajrojjen zum 
Unsepen ihrer Schül< r jtmktiHch liurehzutührcn sucliuu), der Unterricht im 
^tiriechisuhcn und Laiciuibcheu auf den Gymnasien habe den Zweck, in die 
•philologiaohen Studien einiuinliren." 



UtNikht. 
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Wohl die bedeutfindsten sind 26 uud 28. 

3) No. 96. Batrachomyomachia Homero vulgo attribnta. Tcxtutn ^'^j^^^jjjj; 

ad fidem codictun recensoit, varietatem lectionis adiecit, prolegomena cri- 

tica acripsit Dr. Ang. Baumeister. Gottingae 1852 (79 S. gr. 8). 

n£ine fleiwige und methodische Arbeit, die der ungebühriieh vemachlässi^;- 
ten Batrachomyomachie zu pönncu ist. Die Prol-'nomena uiitprstielum zunüehst 
die nianuififaehe (Jestalt «Icr Ucbfrlieferuii}? iiiitl sclieidi-n die l)is jetzt be- 
nutzten Uss. in drei Classen. Die erste bilden zwei Oxforder i'apierhss., 
deren LeisrfaMi von Bnmw eohr na^itmg und nicht ohne nbsiohtUchon Trug 
initgetheOt dnd; H. B. hat «ich genaue Yergleichungen verschaflt Dieee bei- 
den llss. sind nn sieh nicht sonderlich lobenswertht Aber von Willkur freier 
als dir übrii."'!). ("Ie<^'oiiüber steht ihnen eine zweite Klasse, die in Interjuda- 
tiniu'ii lind V;\ri;^tioneu unbefsehriinkte Willkür zeirrt. Die Iis», der dritten 
Klasse sehwaukeu zwischen der besseren und der sehleebteren. Alle bisher 
henntstan, udi die betdea iMrten, ttaauaen nne einer nicht sehr alten, dnroh 
Liieken, Fehler, Qloaienie oitrtettten bysantinischen Hb. Biese Haaptsitie 
scheinen utis wohlbegrundet; um Kinzelnes schärfer zu bestimmen, besonders 
um Interpi)latii)nen, dureh die das Gedielit verderbt und verwirrt ist, sicherer 
zu beurtheilen, wären bessere Uns. nöthig. Ganz .so gering wie Hr. B. S. 9 
(in einigem Widerspruche mit S. 22) thut, möchten wir die Hoffnnng auf 
Gewinn ans so vielen nnvergliohenen Hss. nicht anschlagen. Eine, deMB er, 
soviel wir sehen, nirgend erwähnt, hätte er leicht benutzen können, die Hei* 
delberger XLV (in Wilkeus Verzeichnisse S. 277). In der zweiten Abtheiluug 
der Prolegomena sueht Hr. B. «lie Fragen nach dem Verf. un<l der Absicht des 
Gedichtes zu beautworten. Er kommt zu dem Ergebnisse, dass die lieber- 
lieÜBrnng glaublidi sei, naob welcher der Karer Pigres in der Zeit der Perser- 
kriege die Batrachomyomaohie verfiust hat. Die Betrachtung der pruaodisehen, 
metrischen oad sprachlichen Eigenthftnüiohkeiten des Gediahteo, die Hr. B. 
anstellt, ist sorgfaltig und ergiebig, wenn sieh aut^h Manches zusetzen lässt, 
Kiniges wohl anders zn beurtheilen i«t. Auch die Ansieht thcilen wir, dass 
das Gedicht durchaus parodistisuh ist, und weder lehrhaften Zweck hat noch 
ein echtes Thierepos genannt werden darf. Aber dass es gerade die kyklische 
Poesie parodire, davon hat ans Hr. B. nicht üboraengt. Seine OrAade aind 
gebrechlich und es läaft manches Wunderliche mit unter, z. Ii. wenn S. 59 
die Worte des Hingangs eW /'to- 'tit rotnir als bestimmte V'erspf)ttung 
eines Epikers, der vielleicht eine solche Fonnel in seinem Eingang gebraucht 
habe, gefasst werden, oder wenn ebenda die Zeilen 74 — 78, in denen die Maas 
anf dem Rücken des Frosches sidi mit der Europa anf dem Stiere vergleicht, 
enthalten sollen eine „aoerbissima irrisio elegiaci alicnins poetae, <|ui tenue 
argumentum verbomm tumore deorum herourave gestis exaequarc studeliat;" 
S. 30 Heist der vermeiutlicli versjiottete Dichter ein Epiker oder Lyriker. I ns 
scheuieu jene Verse ein harmloser, der gun/.en Art dieses Gedichtes uu sieh 
sehr angemessener Sdiers ohne allen Spott anf einen Dichter. Aber Hr. B. 
hält ja S. 81 in der Anmerkung jene Terse för unecht, wie sie denn wirklich, 
wo sie stehen, den Zusaminenhang stören; wie durfte er denn S. 59 ans ihnen 
irgend Etwas für die .Vltsidit des (Jedichtes folgernV Hr. B. verirrt siel» hier 
uud da in Spitztiudelei und ist zu schnell bereit, unsicheren Corabinatiuneu und 
luftigen Vermutuugeu zu trauen. (Bis ins Abenteuerliche geht die äpitztindig^ 
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keit S. ö*>, Wo *lic Wiilcrsprüche tlcs (ii'tUchtcs einem Uraiiiiiiaiikur zu;»o- 
tohriebeii werden, der de absichtlich angebracht habe am die zu verspotten, 
die ftn den Widenprfiohen in der Ilias Anstoee nehmen.) Mit Sicherheit liest 

sit-h die Hatrachomyömachie nur ühurhanpt eis eine lustige Parodie der epi- 
scht ii l'di sie bezeichnen. Der bisher arg verwahrloste Text hat durch des 
IIi'i;ius;^r,.i,(>i-.s einsichtige Sorgfalt und dureli seine richtige Würdigung der 
Handschriften sehr gewonnen; zu thun bleibt freilich noch genug. Der 8. Vera 
ebg ixos ip ^PlJtolSfV toir^r S'f'xer 

sieht Hr. B. wie die übrigen Heraasgeber sn den vorhergehenden Versen des 

Bittganges. Mit diesen verbunden geben sie keinw reehtem Sinn; sie sind 
viehnehr der Anfang der eigentlichen Erzählung und es ist zu schreiben 
'SJ» /.TO» tf ihr;tol<Jif f'\i' Toir:i'd iX^v ^((Xh^ Tion U. S. W. 

Den metrisch elenden Vers 287 

nlttk^ ßjttna lu^ttwoVy 3§ifiaJLdop Jt&9 onXov 
sucht der Herausgeber S. SO vcrgebeof sn vertheidigen; helfen läset sieh etwa 
durch o iuftakdov dto-s o:i'kov. Eben so schlecht ist der 281. Vers 

xn'n'tj9'(rf TiTitioxToior nßoiitofoyöt'. 

Hr> Ii, lasst tis b. 31 f. unentschieden, ob der Vers echt sei, dessen Bau 
ihm nicht aufgefallen sn sein scheint. Aber er ist seinem Grondsatse, sich 
an die bessere Klasse der Hss. tu halten, hier untren geworden; denn jenen 
ViMs haben nur Hss. der schlechtesten Klasse und eine der geniisohtea. 
Er ist so entbehrlich als metrisch verwerflich. Anderwärts folgt der Hcratjs- 
gebcr den bessern Hss. zu ängstlich, z. B. 72, wo statt des bedenklichen 
xutit zwar nur die schlechteren xai tni geben, der epische Sprachgebrauch 
aber höher steht, als die besseren, immer noch nioht guten Hss. Den Gebraaoh 
seines Buches hätte Hr. B sehr erleichtert, wenn er bei den einaelnMi Versen 
des Gediehtes auf die Bemerkungen der Prolegomena) die man sich jetat müh- 
sam zusammensuchen muss, verwiesen hätte." 

MikioRioh 4) No. 28. Miklosich, Fr., vergleichende Grammatik der slavischen 

J»T. Laut- ' . •> r> 

tohl«. Siirachen. 1. Bd.: T.aiitlohre. Wien 1852. A. u. d. T.: Vergleichende 
Lautlehre der slavischen Sprachen. Von d. kaiserL Acad. d. Wissenach. 
zn Wien gekrönte Preisschrift. 

„Durch Umfang und Methode gesehicLtlicher Sj^rnchforsehung tritt dieses 
ausgezeichnete Werk der deutschen Grammatik von Jacob Grimm und der 
Grammatik der romanischen Sprachen würdig cur Seite. Der sweite Band 
wird die Wortbildungslchre, der dritte die Formenlehre, der yioie die Syntax 
enthalten, und von dem nistigen Fleisse des durch langjährige Studien vor^ 
bereiteten Verfassers lässt ^ich liofT- ti. dnss diese Fortsnt /nii»rpn in nicht 
grossen Zwischenräumen folgou werden. Sehr willkomnien wünle es uns sein, 
wenn er einen Anhang über die Verskunst der slavischen Völker hmzulügen 
wollte, wenn auch streng genommen die Metrik nicht snr Grammatik gehört 
Untlebre ^''*' ^' ^'^^^^^^'^ ^ seiner Lautlehre, der Grundlage aller grammatischen 
Forschung, die Laut Verhältnisse alb^r slavischen Spri^-hi^n, also der Altsloveni- 
schen, NiMisloveiiisehcn. Bulgariselieii, Serbischen, Kleinrus.'sisehen, Hiissischen, 
Tschechischen, Polnischen, des oberlausitzischen und niederlausitzisuheu Weu- 
disehen. Das dem slavischen Spraohstamme innichst verwandte Litthanisohe 
sieht er swar häufig sur Vergleiohnng, schliesst es aber mit Recht ans dem 
Kreise seiner eigentlichen Untersuchungen aus. In diesem weiten Kreise be- 
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er sieh aber&U mit der Sicherheit lelbsterworbener Kenntnies, die der Sprach-Vor- 

sprachvorgleichondpu Schulo, doroii Vonlionstc wir nicht aehniali iii wollen, 
allzuoft manfrcU; urnl er hat diese Keinitniss nicht Mos aus «rcMlriiokf t-n \U\- 
chiTii geschupft, Büuderu es stand ihm auch eine hedeult'iulc Menge von llaud- 
suhrifteu zu Gebote, su dasu er uameutlich für (h>s Altslovenische, liulgurischc 
und SerbiBohe ans wichtigen bisher vnbenntsteu Quellen schöpfen konnte. Am 
ausführlichsten behandelt er wie biUig das Altslovenisohe, welches innerhalb 
des slaviadien Sprachgebietes die geschichtliche Grundlage der sprachlichen 
Ersehpiniinpron bildet, sich also zu den übrigen slavischen Sprachen verhält 
wie das Gothische zu den andern deutschen Sprachen, nur mit dem Unter- 
schiede, dass keine deutsche Sprache als Abkümmling der gothischeu betrach« 
tet werden darf, während das Neuslovenische und das freilich durch andere 
Spraclien getrübte Bulgarische allerdings Ton dem Altslovenischen abstammen. 
Den reichen, mit sorgsamem Fleisso gewonnenen Stoff betrachtet Ilr. M. von 
dem Standpunkte echter Sprachwissenschaft, indem er, wo es er8j>riesslich ist, 
seiue blicke über die Grenzen des slavischen Sprachgebietes hinaus auf die 
verwandten Spraohengeaohleohter lenkt, er weiss auch in ihnen guten Bescheid 
und Tcrsteht vom Sanskrit offenbar mehr als viele Linguisten von den slavi- 
schen Sprachen, denen sie vom Sanskrit aus zu Ililfe kommen. Nicht v^eniger 
aber als umfassende Kenntnisse bewährt er feine Heobachtiing und gesunde 
Anschauung, und, was heutzutage der Erwiilinung nicht unwerth ist, strenge 
Gewissenhaftigkeit in Unterscheidung des Sicheren und des Vermuteten. Aus 
einem Buche, das nidit nur das Bdmimte klar und flbersichtlich susammm* 
stellt, sondern voll neuer Ergebnisse ist, Einzelnes ansufuhren, verbietet der 
Zweck dieses Blattes; doch dürfen wir die scharfsinnigen und wichtigen Be- 
merkungen über Jer" und Jer', über die nasalen Vocale, über die Steigerung 
der Vocalo hervorheben. Um endlich nach Ueccnseuteuart auch Etwas zu 
tadeln, so wollen wir zweierlei ausstellen. Die Ausdrücke „Oberseriiisch" und 
„Niedereerbisdi*' Ar die lansitsisdien Mundarten sind an sich tadellos; hier 
aber sind sie ein Uebelstand neben dem Namen „Serbisch" für die Sprache 
der südlichen Serben. Zweitens hat Ilr. M. versäumt, d ureh Columuentitel (juiumnon- 
den Gebrauch seines Buches zu erleichtern; die beigegebene Uebersicht des 
Inhaltes ersetzt sie nicht.** 

5) Haupts Freund , Ferdinand Wolf gilt No. 7 : Ueber eine Samm- fe^, vvalf. 
lung spanischer Romanzen in riiogendcii lUättcrn auf der Universi- 
tiltsbibliothek zu Prag. Nebst einem Anhange über die beiden für 
die ältesten geltenden Ausgaben des Cancionero de romanccs. Von Eerd. 
Wolf. W^ien, 1850. 

„Der Verfasser, unbestritten der erste jetzt lebende Kenner der älteren 
spanischen Litteratur, hat aBbon fr&he durch Yermehrung, Sichtung und ein- 
engende wissenschaftliche Betrachtung des Yorrathes altspanischer Romanzen 
sich bedeutende Verdienste erworben. Einen Lohn für diese Arbeiten und 
zugleich die Veranlassung zu neuer verdienstlicher Leistung, gewährte ihm der 
wichtige Fund, über den das vorliegende Buch berichtet. Die Prager Univ. bibl. 
besitzt einen Quartband, der früher dem Kloster der Hibemer Franciskaner in der 
Neustadt Prag gehörte, nnd mehr als 80 Hefte oder fliegende Blitter umtot, 
die an verschiedenen Orten Spaniens zwischen den Jahren 1550 und 1570 ge- 
druckt sind nnd zusammen gegen 190 Romanzen (theÜs Kunstgedichte, theihi echte 
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Yolktlieder) und aitnerdem eine Ansalil r<m Cancumet, Coplas und Villannooe 
enthält. Die schon frfiher von dem VerfsMer snfKeetellte BehMiptang, üam 

die spanischen Romanzen vor ihrer Sammlunt; in Komanceros auf fliegenden 
Hluttern einzeln jreilruL'kt verbreitet wurden, ist durch diese Entdeckung voll- 
kommen bestätigt worden. Bisher kauate mau nur selir wenige sulcber 
fliejjenden BUtter. Noch wichtiger »Is durch diese Bestätigung einer litterar» 
historitohen Annahme, sa der alle Analogien berechtigten, ist die Prager 
Sammlung dnrch die Homanzen, die sie in ült* rem nnd reinerem Texte gibt 
als »lie Roraanceros, und durch die, welche aus ihr zuerst an den Tag kommen. 
Uuter diesen ist vielleicht die nierkwiirditrste die Romanze von Landarieo, 
welche die merwiugische Sage von der Ermordung des ueustriüchen Königs 
Chilperidi daroh Minen Haunneier Landerich , den Bahlen seiner Gfemahlin 
Fredegonde enihlt. Sehr wahvacheinlieh ist Hm. Wolfs Verinntang, daas 
diese Sage, wie der Stoff vieler anderer spanischen Romanzen, durch franzö- 
sische Jonpleurs nach Spanien frebraeht worden sei; auf '.'clt'hrtem Wege, 
durch unmittelbare Benutzung der },'e8ta regum francorum und des .\imoii von 
Flcury ist diese Romanze sicherlich nicht entataudeu. — Herr W. verzeichnet 
den gesamten Inhalt der Prager Samminng, theilt alles erhebliche vollständig 
mit nnd begleitet seine Berichte und Auszüge mit lehrreichen Anmerkungen, 
wie sie nur seiner Gelehrsamkeit möglich sind. In einem Anhange handelt er 
sorgfältig von der silva de varios roniancos, Zaragoza, Estcvan, G. de Nagera, 
1550 und dem Cancionero de romances, Enveres, en casa de Martin Nucio. — 
S. 177 lobt Hr. W. den Romancero general tob Don Agustin Daran, dessen 
erster Band in Madrid 1849 erschienen ist, als dn Werk, das alle früheren 
ähnlichen, auch die erste Samnilung Durans selbst, durch Reichthum und 
Kritik weit überfrofle. Wir haben dieses Werk noch nicht gesehen, können 
aber den Wunsi-li nicht unti-rdrücken, dass Hr. Wolf sellist sich zu einer 
Ausgabe der echt volksmüssigen spanischen Romanzen eutschliessen möge. 
Dnrch Samminngen und Yorarbeiten, litterarisehe Verbindungen, dentsehe 
Wissenschaft nnd langjihrig^es, lieberolles Vertiefen in diese Stodion, ist er 
▼or Allen dazu berofen. 

t.HeniMin's ^) Seinem Lehrer Gottfried Hennann ist No. 20 gewidmet. In dieser Anzeige 
AmÄjluä. des Aeschylus heisst es: „Einer ausführlichen Charakteristik dieses Werkes be- 
darf es nicht; es oflenbart aufs Keue Ilennanirs ganze Geistesurt, in ilirer 
Stärke und Grösse, und was etwa seiner Methude gebrach, aber durch über- 
wiegende Trefflichkeit bedeckt wurde. Wer nicht unventändige Erwartungen 
gehegt und einen überall fertigen und endgültigen Aeschylos /.u erhalten ge> 
meint hat, der wird durch dies theure Vi niifK-htniss des i:r«>ssen Todtcu auch 
die gün«iti;.'«'ton Voraussetzungen nicht unerliillt sehen, vielmehr durch glän- 
zende Leistung zur Bewunderung der mächtigen, bis zum hohen .\lier uuer- 
roatteten Geisteskraft Hermanns gedrangt werden. Hennnnns Aeschylus, wenn 
auch Einsdnee Andern besser gelii^^, Manches wohl nie mit entschiedener 
Sicherheit ins Reine zu bringen sein wird, ist ein grosaartiges Denkmal sdtener 
Congenialität." (Vgl. oben p. 201 ff.) 

Ausser diesen Reccnsioncn hat Haupt noch im 11. Baude der Zeit- 
schrift ftür deutsches Altertbum 1859 gegen Pfeiffers Rcecnsion von *d(» 
Minnesangs Frühling' eine Antikritik geschrieben-, nach Prantls Nekrologe 
(SitzQDgiBberichte der phil.-philoL and bist. Ciasse d. k. b. Akademie der 
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Wiaaeiucliafteii m ICOncben 1874, Heft n, p. 167) einen «Bericht Ober das 
germanisdie Hnsenm* in der *Sllddeutsclien Presse' 1868, 19. August. 
Ich habe aber Exemplar einsehen können. Endlich hat Hanpt eine 
biographisdie SUse Aber Conrier geschrieben; ich weiss aber nicht, in 
welcher Zeitung ond in welchem Jahre. Nach Hanpts Aussage hatte diese 
Zeitnng seinen Bericht so TArnnstaltet, dass er ihn nicht igehr als sein 
Eigenthnm aaeri[annte, nnd er hatte im Freondeskreise geäussert, dass 
dieses «^vscnlnm wohl Niemand finden werde. Gustav Buthej, Mitglied 
der Graedtas Berolinensis (vgl oben p. 47, Note 1), welcher es liebte, 
semen Frennden kleine Schene n machen, hatte mit rider Hflhe die 
Skiue ao^eftmden, rierlidi in einem Heftchen nendmcken lassen, nnd 
meinte nnn, Haupt mit der Uebeneichnng dne Freude ni machen. Er 
hatte sich aber getftusdit; denn dieser gerieth in heftigen Zorn. Ich habe 
danach nidit gei^ubt, weitlftufige Nachforsdiungen untemdimen zu sollen^). 



Beilage C. 

a) Gedichte von Haupts Vater. 

1) Au meine liebe Frau, am Weihnachtsabend") 1807. 

" In des Abends heil'ge Rothe 

schwebt des Sinnens Flug empurl 
Ahnung, die den Geist erhöhte, 
öffne mir der Zokanft Thorl 

Hoffnung, Du, voll Enfrelsnuldei, 
reiner Wünsche Pflegerin, 
zeig' in sanft erhelltem Bilde, 
mir den köstlichsten Gewinn. 

Und iuh sehe — treue Liebe 
mir snr Sdiinnerin bettdltl 
deren Blick des Lebens Trübe 
mild, wie Stcmenlicht, erhellt 
Deren Wort dem Herzen Frieden, 
wie durch Geis terni acht, verleiht, 
deren Kuss dem Sorgeumüden 
Jngendkraft und Frohiinn beut. 

Sie die in dee Lebens Lesse, 
freundliob, mit der Liebe Hsod, 

mir der Freude Blnmenlu*änse, 
in das emstre Dasein wand, 



1) Di)' Mitlheilung über Courier verdanke ich Kirehhoff. 
*) Hiernach berichtigt sieh die Angabe auf p. 6b 
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Sie stolit zärtlich mir -/.ur Seite, 
die ich frühi^ Buckt' und iand, 
Ihrem Hebenden Geleite 
folg* ich in der Znkanft Laad. 

£Ut der Jahre Flog von hinnen, 

spurlos bleibt der Zeit Geweit, 
Liebe nur wollt' ich gewinnen, 
li<>l)cnd wird das ITorz nicht altl 
Dieser süsse Glaub' umstrahle 
nni mit holdem Himmelsglanz, 
reioh* nna in des Lebens Thale 
einst der Bnhe Pahnenkrans. 



2) Anbaug zum Samariter. 

Wenn dir die Versucher nahen, 
Schaue du ihr Trachten au; 
Willst du Kuhc dir verschaffen, 
Sehlage sie mit eignen Waffen, 
Dass sie nimmer wieder nahu! 

Und wenn ein criVeuend Beispiel 
Dir l)fwC}/tc Herz und Sinn, 
Lass es nicht dabei bewenden, 
Lass die Wirkung .sich vollendeni 
Thu desgleichen, gehe hin! 

3) Allhang zum CUcichniss von Petms auf dem Meere. 

Willst auch du dich unlerwinden, 
Grossem Vorbild anzunähen, 
Forsch in tiefoten Hersensgründen, 
Ob da magst sie rein ei&den 
Fm. von Stols mtd eitlem Wahnl 

Hast da nun sie rein erfanden, 

Dann vertraue freudij; dir: 
Stehe f«st in hcissen Stunden, 
Bis du kampttiud überwunden, 
Glaub', erhöhe dein Panier! 

4) Anhang zu des Reichen Abendmahl (Lucas 14). 

Vatf'r! du hast uns l ereitet 
Kusilifh j^M-osses Abendmahl j 
Deine Kinder ludst du alle 
Freaden in geeehmfldctor Halle 
Dort an schmecken ohne ZaU. 

Aber viele, ach 1 verschmähen 
Was die reiche Tafel beut; 
l'npoiiossen, unempiundi'n. 
Uaust'lion viele tausend Stunden 
Küeud zur VergaugenlieitI 
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Manolier iUirt dahin, ilc-r nimmer 
Ward bewegt von heirgcr Nacht l 
Schnond nie den Blick erhohen 
Zu den leuchtenden da drobeu, 
Zu der stillen; Storueui>ruoht. 

Dem die bolde Morgenfirfibe 
Nie dun GeistMblick erheUt; 
Deneo Sinne und Oedonken 

Immerdar und fest unimTiken 
Wunsch auf Welt ^a-rini seh ^'estellL 

Aher manehe, in der Stille 
Athmen frischen Lebensgoist, 
Wihfend andre ti&iunend «tehen, 
Fohlen sie gewelt'ges Wehen, 
Fohlen tief was LÜben heiMt 

Käm* auch einer von den Zäanon 

Von der Landesstrasse her, 
Kommt er nur mit reehtera Sinne 
Wird zu fröhlichem Gewinne 
Bei dem Mahle sein Begehr. 

Doeh TOr allem hört die Stimme 
Die da rufet: kommt zu mir, 
Müheselig und behuh ti, 
Die ihr harret meinrr Gnaden, 
Kommt und schmeckt Erquickuui; hier! 

5) Seinem Sohne Moriz zum Geburtstage I82i». 

Reines Herzons, frohes Mutes, 
Heitres Strebens, frisches Blutes, 
Wandle fort auf guter Bahn: 
Sei daa Alte nnd das Nene, 
Daes sieh Geist nnd Hera erfreue. 
Deinen Blickm anfiKethan! 

6; Zur Erinncmug an den 20sten Angust (Kartag) ISOl. Vgl. oben 
p. 7. Note 1. 

Jalire sagt, wo flogt ihr hin 
Seit die Glockeo klangen, 

Und ich mit bewegtem Sinn 
Würd' und Biird' empfaii;:«-!!'.-' 

Gieng so still ins freie Fohl, 
Fühlte mich so heiter, 
Schaute frohlieh in die Welt, 
Wandelt* immer weiter. 

Stieg den HOgel friseh hinan, 

Sah die Fluren glänzen, 
Sah den überjrrüntcii Tlan 
llings die Stadt uutkrauzen. 
Morls Haapt. 82 
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Und in hell erwachter Brust 
Ftthlt^ ich ein Verla ti<ri n, 
Frcmilfs Leid und fremde Lust 

TheilouJ zu umfiiugcii. 

II:\1>(' Froinle, habe Leid 
In so maiiuheii Tagen 
Dunkelnder Yergaugcuheit 
In der Brost getragen 

Ihr, für die ich dreissig Jahr 
Sorj^lich obgewaltet, 

Ist denn Alles ganz und '^'ar 
Wie mein Haupt veraltet? — 

Wenn der Garten Früchte gab 
Grosser oder kleiner, 
Denkt des Gärtners an dem Stab 
Von enoh Allen kefarar? 

am ÜO. Augaat 1841. 

7) Gaadia pelle pelle timoreml 

Freu' dieh nicht zu sehr im Hoffen, 

r>a>s du 8j»atcr nicht erl)an;^st! 
I idu il liegt schon klar und olVon, 
Hat sclion gestern das betrotfeu, 
Was dn sehnend hent verlangst 1 

Freu dich nicht zu sehr im Wihnen, 
Dass yon manchem du geliebtl 
F< iiiJschaft schüttelt schon die Mähnen, 
Lud nur aniK', stille Tliraiii'u 
Dir dein llerzvertrauen giebt! 

Fürchtn nicht zuvi»'! v<m Leide 
Dir zur Lautrung zug. sandt! 
Aus dem Leid erblüht auch Freude, 
Auf die öde düstre Haide 
Folgt das helle grfine Land. 

l'ürclite nicht zuviel vom Hasse, 
Von der Arglist falschem Spiel! 
Dass der Mut dich nicht verlasse 
Sammle dich, und still erfasse 
Deine« Werthes Selbstgefühl! 

Fürchte uiclit zu sehr Veralten I 
Alter wendet seinen Blick 

Auf der Jugend Truggestalten, 
Auf der Thorheit nicht'ges Walten 
titillgcborgcn, froh zurück! 

Fürchte iii' ht zuviel vom Sterben 1 
Von des letzten Stüudleins ^'othl 
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Tod man um das Leben werben, 
Durch die Nacht nur wirst du erben 
GoldbMchwingtes Moigenrotht 

Fürcht' auch nicht zuviel vom Trennen! 
Trennung ist ein kurzer Traum! 
Dort, wo Gi'isU'r sich erkennt-n 
Wird die Liubu Iteller breimuu, 
Als im niedem Erdenraum. 

Lindernd möge dieh umwehen 
Dieser Glaube immerdar I 

Wiederfinden, wiedcrsc^hcn, 

In ilon un»'rni<'sRii«'ii IIolfTi, 
Zwuillu uiulit, CS wird dir walu*! 



Wie Haupt doii Vater liclttc, mögen noch einige Stellen aus Hriefen au 
IIofTmann von Fallersleben zeigen: Am 27. Jan. 183(i: „Vor mehreren 
Woehen erhielt ieii von J. Grimm nml ilaiin von Pertz ilen Antrag für 
die monumenta bist, (ienn auf einige .lubre na< li Wien, Rom und Paris 
zu reiben. Sie können denken, wie mich diexr. andi itecuniär lockende 
Antrag reizte niul wie sehr es mich schmerzte dass icli ibn aus unab- 
weislicber Kiicksieht auf meinen Vatt-r ausschlagen nuisste. Auch meine 
reber-iedelung nach Leijtzig hat vei-sclioben werden nitissen und (iott 
wei». wann ich fort kann. d. h. ^ewisscnshalbcr darf." Am 2(1. Mai 1838: 
„l'ni ihre Wiener Hei>e mochte icii Sie fast beneiilen. Meine lleiseii 
gehen fortan nach Zittau und zurück, und in Zittau ^teht es nicht ganz 
gut, d. h. meine Aeltern kräidveln beide." Am 4. Aug. 1838: ..Vor <'i- 
nigen Wochen bin ich (durch Hermanns IJetrieb unil ohne mein \'or- 
wissen) ausserordenllicher Profi'ssor geworden, ohne (lehalt natürlich. 
Iiulessen freut niicli die Sache, zumahl um meiner Aeltern willen." (Vgl. 
oben p. '24. Note fii. Nach seinem Vaters Tode hat Haupt Zittau nicht 
wieder l»e-^ucht. Kr mochte bei der grossen Weichheit seines Gemütes 
zu lu'ftige Krregung fürchten. 

b) Herr von Meusebach über die Giittinger Siebt u. Vgl. oben p. 25 ff. 

Das Verhalten der Gtitlinger Professoren fand nicht überall den 
gleichen Beifall. Meusebach, der Jurist, schreibt am 15. Dee. 1837 an 
Haupt: ..Was <lie bo^e Sieben in iles Teufels KarinilTelspiel geschrieben, 
ist keim; Protcstation, MUidi'rn eine Pemonstrati«*n, bei welcher schon die 
Khrerbietung fordert, dass ich mit Ii nicht bloss auf mein (ie wissen be- 
ziehe, sondern auch die (iründe voii<*ge. auf die mein Gewissen sich be- 
zieht. Ob CS bereits au der Zeit zu dieser Kemuustruii<Mi war, weiss ich 
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— bei solcher UavoUstftndSgl^eit der Akten nicht, meines Eraofatcos 
hätten sie die Grande besser nasführen, daneben anch wohl den Eid 
anterzeichnen können, in dem von Ver&ssnng nichts stand. Die Arnim 
sprach ganz heiter Ober die Lage: „sie haben 3000 Thlr gehabt, die sind 
im Augenblick durch Snbscripttonen auf allen Universitäten zusammen, 
Gans will 100 Thlr. snbscribiren anf sechs Jahr". — Aber meine gnä- 
dige Frau, werden denn die Grimms die 100 Thlr. von Gans nehmen 
woUen, und wird ihnen fiberhaupt diese französische englische Subscribir- 
methode gefiülen? 

Das war nürs ja eben anch, mein Pelzlein, dass ich mit Ihnen Uber 
diese Geschichte reden wollte! Wäre die Verbreitung durch den Druck 
nicht geschehen, so hätte Prenssen die Grimms gleich aufkommen. Sdien 
Sie, so kann dne Klefaii^eit, ein Uebier Dienst eines Andern nur Un- 
zeit, ebem ehie ganze Sache verderben.*' Am 8. Jan. 1838 schreibt er: 
„Udw die Göttinger Sieben wflnschte ich nun ein Mahl, dass di^ Zei- 
tungen schwiegen! Verstehen Sie mich? Solch dummes Zeug, wie 
Bettina am Sf Ivestertag hd mir dem Geh.-Bath Schulze entg^Eengemfen 
hat: „ha! da geh ich mit den Grimms nach Griecbenhind*', hilft kdnem 
Menschen sondern kostet mir nur (wiewohl ich selbst es nicht gehört 
habe) Abends desto mehr Punsch, um den Schaden wieder abzuspülen." 

Die flble Stelle in Varnhagens Tagebachem, welche J. Grimm sehr 
unnöthiger Weise böse Stunden bereitete, steht BiL I, 233: ^Mittwoch, 
den 28. Oct. 1840: Besuch bei Bettiiien von Arnim. Mittheilung der 
Kachrichten aus Humboldts Brief. Sie h\ entzückt und dankt mir leb=» 
haft; die Brtider Grimm sind ihre Leidenschaft, das Uierherkommmen 
derselben ist ihr um der Sache willen wichtig, um Grimms willen, aber 
auch eine Ehrensache der eigenen Persüiiiichkcit, eine gewonnene Schlacht 
gegen den Sehwagcr Sariguy, ein Sieg Uber Lachmann und Ranke/' 

c) Gottfried Hermann über die Quaestioncs CatuUianae (Jahns Jahr^ 
bücher XXH, 3, 303 f.): „Durch die öffentliche Vertheidigung dieser 
Habilitatioussclnift hat die Leipziger Universität in dem bereits durch 
seine altdeutsclien Blätter und andere Schriften rühmlichst bekannten 
Herrn Dr. Haupt einen durch Wissenschaft, Geisteskraft und eine vorzüg- 
liche Gabe des mündlichen Vortrages ausgezeichneten Docenten erhalten. 
Grosse Belesenheit, p^enaue Bekanntschaft mit der Litteraturgeschichte, 
gründliche Gelehrsamkeit, ungemeiner Seharfsinn. feiner Gesclimack, klare 
Darstellung, ausgebildeter gcHilliger Stil, sowie ausnehmende BescheitiiMi- 
heit charakterisircn diese Schiift. — — Solehe Arbeiten, wie von dem 
Verfasser zu erwarten sind, briugcu die Wissenschaft wahrhaft weiter.'* 



l>rttok Tuu Fr. Auf. Kap«l in äond«rah»tt«cn. 
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